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  Über dieses Buch


  Ser Noris war der schrecklichste Magier aller Zeiten. Er hatte alle seine Adepten erschlagen und sich zum Herrscher über die Inseln der Zauberer aufgeschwungen. Nun stand er auf dem Gipfel seiner Macht, aber er wollte mehr. Aus reiner Langeweile begann er ein mörderisches Spiel um die Welt. Seine Widersacherin: Reiki janja, der Geist der Natur selbst. Sein Werkzeug: Serroi, die tapfere Kriegerin.


  



  Und dies ist die Geschichte von Serroi, die sich von Ser Noris, der sie aufzog, um sie zu einem Werkzeug des Bösen zu machen, lösen muß, denn sonst wird die Welt, wie sie sie liebt, für immer untergehen. Aber kann sie als schwache Figur in einem Machtkampf bestehen, auf den sie kaum Einfluß hat?


  



  Auf Veranlassung von Ser Norris wird in ganz Oras die Verehrung der Großen Göttin verboten, ihre Anhänger blutig verfolgt und durch den Kult des strengen männlichen Gottes Soäreh ersetzt. In einem weiteren Teil des Buches folgen wir den Abenteuern des Mädchens Tuli, die vor den Söhnen der Flamme, den fanatischen Anhängern des Gottes Soäreh, fliehen muss.
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  1. Auflage


  Es war einmal ein Zauberer, dem das ganze Leben so vergällt war, daß er es herausforderte – mit anderen Worten, hier folgt


  


  WAS BISLANG GESCHEHEN IST


  Ein Meister vieler Zauberkünste verschaffte sich – was der Unsterblichkeit gleichkam – ein Aussetzen des Wachstums-und Zerfallprozesses in seinem Körper und stieg damit in den Rang des Noris auf. Mehrere Jahrhunderte lang vergnügte er sich, Wissen anzusammeln, seine Talente zu verfeinern und mit anderen Begabten wettzueifern. Doch im Laufe der Zeit befiel ihn Langeweile, gewaltige, verheerende Langeweile. Nachdem er sich aufgerieben und begonnen hatte, sich alt und nutzlos zu fühlen, wurde ihm klar, daß er seine Langeweile überwinden könnte, wenn er seine Macht über die engen Grenzen seines Körpers hinaus ausdehnte und der Welt jenseits der Inseln der Zauberer aufzwänge. Er konnte sich ein neues Spiel ersinnen. Und damit das Spiel der Mühe wert war, brauchte er einen ebenbürtigen Gegenspieler. Den fand er in der Frauengestalt, die von den Menschen Jungfrau, Mutter oder Hexe genannt wurde. Sie, die dem Wechsel von Tod und Leben, dem Zyklus der Jahreszeiten und den komplizierten Bahnen der Monde innewohnte, Sie, der ständig aus der eigenen Asche auferstehende Phönix, Sie, die manchmal Reiki, die Janja eines Pehiiristammes, als Hülle benutzte.


  In »Unter den magischen Monden« werden die Aufgaben gestellt, die Figuren ausgewählt, und das Spiel beginnt.


  DIE FIGUREN


  (die ohne es zu wissen, Bauern in einem Schachspiel der Macht sind)


  


  SERROI


  wird von beiden Spielern – Ser Noris und Reiki janja – benutzt. Ist eine Mißgeburt der Windläufer, die von Ser Noris vom Feuertod errettet, zu seinem Turm geführt und von ihm bis zu ihrem zwölften Lebensjahr aufgezogen und unterrichtet wird, während er sich ihrer Begabungen bedient.


  Wird in einer Wüste östlich von Mijloc ausgesetzt, als er sie nicht mehr brauchen kann.


  Entkommt der Wüste zu einem Pehiiristamm, dessen weise Alte Reiki janja ist, mit der Serroi mehrere Monate zusammenlebt. Schlägt sich schließlich nach Biserica durch, wo sie einige Jahre in Frieden lebt und die Aufgaben und Fähigkeiten einer Meie erwirbt. Bei ihrer zweiten Dienststelle – diesmal als Wächterin der Frauenunterkünfte des Plaz und der Ehefrauen Floarin und Lybor des Domnors und seiner verschiedenen Konkubinen – erfährt sie und ihre Waffengefährtin von einem Komplott gegen den Domnor; ihre Waffengefährtin wird getötet, sie kann entfliehen.


  Kehrt nach Oras zurück, nachdem sich ihre Panik gelegt hat, gewinnt in Dinafar eine neue Gefährtin und lernt unterwegs die Gradin-Familie kennen.


  (Sie hat sich als Dinafars Bruder verkleidet.)


  Fungiert in dem Spiel als Reiki janjas Figur, vereitelt teilweise den Plan gegen den Domnor, der gewaltsam von seiner Frau Floarin mit Hilfe eines Norits aus dem Palast vertrieben wird und um sein Leben laufen muß.


  Kehrt nach Biserica zurück und nimmt den Domnor und Dinafar mit.


  


  HERN HESLIN


  Vierter Domnor in der Heslin-Linie, seit der ursprüngliche Heslin Miljoc vereinte.


  Wird zur Mondensammlung fast aus seiner Haut getrieben und durch einen Dämonen abgelöst, aber Serroi und ein Giftmesser, zusammen mit einer kleinen Armee Ratten und Schaben, vermögen die Szene empfindlich zu stören, und er entkommt mit ihr nach einem Schwertkampf und besonders spektakulärer Magie. Seine Rolle im Spiel erscheint anfänglich gering, gewinnt jedoch zunehmend an Bedeutung.


  


  UNBEDEUTENDERE FIGUREN


  Von Ser Noris bewegt: Die Ränkeschmiede, die sich für die Urheber des Komplotts halten, verschiedene Sleykynin, Plaz-Gardisten, Dämonen, ein einigermaßen bedeutender Tempelwächter und andere.


  


  Von Reiki janja bewegt: Creata Shurin (gewissermaßen kleine, braune, intelligente Teddybären), Coperic, ein Gauner und Spion für den Biserica, Fischer, die Familie Gradin und andere.


  In »Die Bahn der magischen Monde« geht das Spiel weiter und tritt in eine neue Phase ein. Ser Noris übt in seinem Machtbereich Druck aus. Reiki janja scheint erst zu verlieren, obgleich sie erbittert kämpft, doch allmählich beginnen verschiedene Kleinigkeiten den Noris zu stören.


  


  EINIGE BEGRIFFE


  


  AGLI


  Ein Norid mit religiösem Anstrich, der dazu neigt, Tidra zu schnüffeln und Leute zu beobachten, wie sie sich zum Narren machen.


  


  BISERICA


  Eine Idee. Eine Siedlung am nördlichen Ende des Tales der Frauen.


  Ausbildungsschule für Schreinwächterinnen, Meien und Heilerinnen. Zuflucht für Mädchen, die es schmerzlich oder unmöglich finden, innerhalb ihrer begrenzten Kulturen zu leben. Überall Mädchen, ein Strom von Mädchen, kichernde, lachende, ungeduldige, alberne, heitere, finstere, träge und vor Energie übersprudelnde Mädchen. Häuslermädchen, Taromtöchter, Mädchen aus den Städten Sel-ma-carth und Oras, Mädchen von weit entfernt lebenden Völkern, deren Namen und Siedlungen eine Auflistung der gesamten Länder der Welt ergäbe. Eine Elite von Mädchen: die aufrührerischen, ruhelosen, vergnügungsfreudigen und frommen; einige entflohen der Unterdrückung, andere suchten nach anderen Dingen, die Biserica zu bieten schien.


  Manchmal ist es eine zeitweilige, manchmal dauernde Zuflucht für die Mädchen. Ein uralter Orden, dessen Ursprünge in die sagenumwobenen Vorzeiten zurückgehen.


  


  ANHÄNGER DER FLAMME


  Jene, welche die Verehrung der Jungfrau nicht zufriedenstellt, die für ihr Selbstwertgefühl eine größere Stütze in einem männlichen Vorbild mit den Aspekten Beherrschung, Stärke, Ordnung, Macht sehen und Sorge tragen wollen, daß jeder sich auf die von ihnen als angemessen beurteilte Weise verhält.


  


  HAUS DER BUSSE


  Institution zur Gehirnwäsche.


  


  JUNGFRAU


  Eine Version der in Miljoc verehrten Göttin.


  


  MEIE


  Kriegerin. Wird vom Biserica zu dreijährigen Dienstzeiten geschickt. Der Biserica und das Meienpaar erhalten für diese Dienste Vergütungen.


  Gewöhnlich werden sie als Leibwächterinnen, Wachen der Frauenunterkünfte, Geleitschutz bei Frauenreisen auf Karawanen und Schiffen, als Handelsgehilfinnen und für andere vielfältige Aufgaben eingesetzt, die Integrität, Intelligenz, Wendigkeit und Geschicklichkeit beim Umgang mit den verschiedensten Waffen erfordern.


  Bislang waren die Meien überall außer in Assurtilas willkommen und geachtet.


  


  NEARGA-NOR


  
    	Alle gegenwärtig lebenden Zauberer.


    	Der Rat der Befähigten.


    	Ser Noris (da selbst die mächtigsten Befähigten springen, wenn er ›hopp‹ sagt).

  


  


  NOR


  Allgemeine Bezeichnung für Zauberer, deren Rang nicht hinterfragt wird.


  


  NORID


  Unterster Rang der Zauberer, kaum mehr als ein Taschenspieler von der Straße.


  


  NORIT


  Der gehobene Typ. Es gibt nicht viele Norits, etwa tausend auf der ganzen Welt. Ihre Fähigkeiten und ihre Macht sind im Vergleich zu den großen Nor beschränkt, reichen jedoch weit über die der eher kläglichen Norids hinaus.


  


  NORIS


  Der höchste Rang. Die Unsterblichen. Die überlebenden. Es gibt noch vier von ihnen, einer davon ist Ser Noris.


  


  SHAWAR (DIE SCHWEIGENDEN)


  Das Herz von Biserica. Ein Kreis von älteren Frauen, die große Kenntnisse in Zauberei besitzen und deren Gaben dem Dienst an der Jungfrau und den Lebenskräften gewidmet sind. Darüber hinaus ist wenig über sie bekannt.


  


  SLEYKYN


  Krieger. Sleykynin verdingen sich mit ihren Diensten; es werden sowohl Prämien an den Orden wie auch an den einzelnen gezahlt.


  Sie dienen als Leibwächter, Mörder, Folterer, Schläger für ehrgeizige Emporkömmlinge, Plünderer, Spione, etc.


  


  SOÄREH


  Herr des Lichts, mit dem man Vernunft, Logik, Beherrschung, Macht, Stärke, Ordnung verbindet.


  Er ist ewig und unveränderlich.


  


  STENDA


  Bergbewohner, deren Besitztümer durch eine gemeinsame Kultur und weitverzweigte Zwischenheiraten verbunden sind. Sehr locker an Mijloc angeschlossen, namentlich unter der Herrschaft des Domnor.


  Unabhängige, arrogante, in der Auslegung ihrer Bräuche strenge, xenophobe, tödliche Kämpfer und furchterregende Soldaten.


  


  TAR


  Ein großes Stück Land im Besitz einer Familie, eine mit geistigen Werten befrachtete Farm.


  


  TAROM


  Besitzer eines Tars und Familienoberhaupt.


  


  TAROMAT


  Der Rat der Landbesitzer, der mehr oder weniger den Lauf der Dinge in diesem Gebiet kontrolliert. Gewöhnlich auf Siedlungs- oder Dorfebene organisiert.


  


  HÄUSLER


  Eine auf einem Tar geborene, aber mit dem Land nicht gesetzlich verbundene Person, die jedoch in engem persönlichen Bezug dazu steht.


  Wie Taroms das Land, so erben die Häusler ihre Arbeitsstellen.


  


  TILUN


  Eine Kombination von Gebetsversammlung und Orgie.


  


  TORMA


  Ehefrau des Tarom.
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  DIE BASIS DES ZWEIECKS (ein Zwischenspiel)


  Um seinen Mund flatterte ein Zucken, lange, bleiche Finger trommelten einen zerrissenen Rhythmus auf sein Knie, während er vor dem Brett kauerte und seine obsidianfarbenen Augen über das Muster der Steinchen gleiten ließ, wo Schwarz als dunkle Woge alles einschloß, was von Weiß blieb.


  Sie kniete auf einem alten Fell, und die rauhe Wolle ihres Kleides fiel in steifen, hieratischen Falten über ihre runden Hüften, Schweiß rann die von Zeit und Kummer zerfurchte, gegerbte Haut des ruhigen Gesichts hinab, in dem kein Lächeln stand.


  Das Spielbrett ruhte auf einer Granitplatte, die sich aus Erde und Gestrüpp emporschob wie ein Knochen aus zerfetztem Fleisch und ein oder zwei Schritte hinter dem kauernden Mann dreihundert Meter senkrecht ins Tal abfiel. Dort stöhnte der Boden unter der Last seiner eigenen Fruchtbarkeit, wo selbst in der reglosen Herbsthitze winzige schwarze Gestalten über das Land schwärmten, Korn schnitten und bündelten, von den Obstgärten der Plantagen goldene Früchte pflückten und gebückt zwischen den Pflanzenreihen der Felder einhergingen. Die Sonne schlug blutrote Funken aus dem Rubintropfen, der von einem Nasenflügel baumelte, als er sich nach vorn beugte, einen schwarzen Stein versetzte und damit um einen weißen Kiesel einen schwarzen Ring schloß. Er lächelte mit einem schnellen Empor- und Herabzucken der Lippen, nahm das weiße Steinchen aus dem Kreis heraus und hielt es mit zwei Fingern. »Gib auf, Reiki janja. Ich gewinne das Spiel. Oder stehe zumindest kurz davor.«


  Ihre Augen, vom hellen Blaugrün des Wassers in einem schattigen Teich, wurden traurig, als sie zusah, wie er aufstand, das Steinchen fortwarf und an den Rand der Klippe trat. Er blickte gierig ins Tal hinab und hielt die aschfahlen Hände über dem stumpfen Schwarz seines Gewandes auf dem Rücken verschränkt. »Nein«, sprach sie. Das Wort hing schwer in der heißen, stillen Luft. »Du hast damit angefangen. Nun führe es auch zu Ende.«


  Mit einem Schweißfilm auf dem bleichen Gesicht trat er unruhig gegen ein paar Steine, konnte keine passende Antwort finden und zürnte darüber um so mehr. Nach einem Augenblick angespannter Stille wandte er ihr den Blick zu, und seine Augen waren ausdruckslos und kalt. »Es zu Ende führen – wozu? Wegen Hern? Oder der Meie?« Sein Finger stach nach unten in Richtung des Gebäudes mit den vielen Innenhöfen. »Sie sind machtlos, solange sie dort sitzenbleiben, und sobald sie herauskommen, habe ich sie in meiner Gewalt. Wenn ich soweit bin, fege ich sie vom Brett.« Er machte eine weitausholende Armbewegung. »Mijloc ist bereits in jeder Hinsicht mein, janja. Jeden Tag werde ich stärker. Und du weichst weiter zurück.«


  »Vielleicht.« Reiki erhob sich mühsam, bog um das Spielbrett, strich beim Gehen ihren Rock glatt und zog ihre dicken Zöpfe wie Stränge vergilbten Elfenbeins nach vorn über die Schultern. Sie stellte sich neben ihn an den Rand der Klippe, faßte nach ihrer einzelnen Goldkette um den Hals, streichelte die herabbaumelnden Münzen und lächelte dabei angesichts der Erinnerungen, die ihr dabei kamen. Einst hatte sie zwei Dutzend davon besessen, doch sie hatte sie – bis auf die eine – an einem ruhigen Sommerabend vor langer Zeit verschenkt. »Sie wird dich überraschen, unsere kleine Mißgeburt von Meie. Die Veränderung in ihr hat schon begonnen. Mit allem, was du tust, stärkst du nur ihre Kraft, mein Freund. Jawohl, unsere Serroi wird dich immer und immer wieder überraschen.« Er zuckte zusammen, als wären ihre Worte Steine, die sie nach ihm schleuderte. Seufzend schob sie die Hände ineinander und ließ sie auf die Falten ihres Rocks sinken, während sie das geschäftige Treiben im Tal beobachtete. »Ernte«, sprach sie leise. »Der Winter folgt ihr auf dem Fuße. Durch den Schnee wird deine Armee nicht marschieren können.«


  »Der Winter kommt, wenn ich es will, vorher nicht.« Seine Stimme klang hart, seine Haut spannte sich über den Gesichtsknochen (einen Augenblick lang sah sie ihn als angriffsbereite Viper). Er sprach weiter, und sie hörte Zorn, der nicht ganz einen unbewußten Kummer übertönen konnte! »Serroi fühlt jede Nacht, wie ich die Hand nach ihr ausstrecke, janja. Wenn sie sich verändert, wird sie sich auf mich zuentwickeln. Sie wird recht bald zu mir kommen, wenn sie sieht, wie die Sonne jeden Tag heißer brennt, die Wasserläufe austrocknen und selbst die tiefsten Brunnen Staub aufwirbeln. Die Vorhut meiner Armee, janja – ein Wind wie aus einem Feuerofen und eine sengende Sonne.«


  »Wie du meinst. Warten wir's ab ... warten wir's ab.« Sie benutzte beide Hände, um ihre Augen zu schützen, als sie angespannt zu dem massiven Doppeltor in der großen Mauer blickte, die das schmale nördliche Ende des Tales abschnitt, und beobachtete, wie zwei Reiter das Tor passierten und die holprige Straße auf die Berge zutrotteten. »Also kommen die blockierten Figuren wieder ins Spiel.« Sie schaute bewußt nicht Ser Noris an, als sie sich zum Spielbrett umdrehte, sich auf dem weichen, alten Leder niederließ, wo sie zuvor schon gehockt hatte und das Muster der Steine betrachtete. »Ich bin am Zug, glaube ich.«


  


  1

  MIJLOC


  Tuli setzte sich auf, schlug die Steppdecken zurück und war wütend, so früh ins Bett geschickt worden zu sein. Als ob ich noch ein Baby wäre. Sie fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar und schnaubte verächtlich beim Anblick der ordentlich geglätteten Decken auf dem Bett ihrer ältesten Schwester. Bah! Wenn ich so eine Petze wie Nilis wäre ... Sie zog die Nase in Richtung des leeren Bettes kraus... Dann würde ich zu Pap laufen und ihm sagen, wie sie hinter diesem schrecklichen Agli her ist, während sie angeblich hier bei uns schläft. Sie betrachtete nachdenklich die Decken, seufzte und unterdrückte den Drang, sie zusammenzuraffen und aus dem Fenster zu werfen. Das war den Ärger nicht wert, den Nilis verursachen würde. Sie zog die Beine an, schlang die Arme darum, lauschte auf die Geräusche, die durch die scheiben- und ladenlosen Fenster drangen und beobachtete, wie die aufgehenden Monde ein Geisterbild auf die gewienerten Bodendielen warfen.


  Als sie der Meinung war, der rechte Zeitpunkt wäre nun gekommen, kroch sie zum Fußende des Bettes, legte sich flach auf den Bauch und fischte aus den Zwischenräumen des Gitterrostes unter der Matratze ihre Jagdkleidung hervor, eine Bluse und Hosen, die ihr Zwillingsbruder abgelegt hatte. Sie rutschte von der Matratze herunter, wand sich aus ihrem Nachthemd, schleuderte es auf ihr Kopfkissen, schlüpfte hastig in die Hosen und schauderte dabei vor Kälte. Sie zerrte sich die Bluse über den Kopf, zog sie herunter und grollte über die Veränderungen an ihrem Körper, die andere Veränderungen nach sich ziehen würden – Beschneidungen ihrer persönlichen Freiheit. Sie band sich die kurzen, braunen Haare aus dem Gesicht, und ihr Blick ruhte dabei auf ihrer zweitältesten Schwester, die friedlich in dem dritten Bett an der Wand unter einem der Fenster schlief. Sananis Gesicht wirkte im stärker werdenden Mondlicht wie ein verschwommenes Oval, in dem die dunklen Bögen der dichten Wimpern sich von der bleichen Haut abhoben. Sie atmete leicht und ruhig.


  In der Gewißheit, daß ihre Schwester nicht aufwachen und ihre Abwesenheit bemerken würde, trat Tuli ans Fenster und beugte sich hinaus. Nijilic TheDom stand nun frei über den Bergen und glitt zwischen den Wolken dahin, die die Überreste des nachmittäglichen Gewitters bildeten. Die Zerstreuungsstürme ließen endlich nach. Es würde ein schlimmer Winter werden. Tuli verschränkte die Arme auf dem Fensterbrett und schaute an dem Mondscheinbaum vorbei auf die dunklen Umrisse der Scheune. Ihr tat noch der Rücken weh vom raschen Ährenlesen hinter den Schnittern – wobei jeder, Mann, Frau und Kind auf den Feldern gewesen war, um das Korn einzubringen, ehe der Regen noch mehr verdarb. Bei allen Bemühungen waren die Kornbehälter in der Scheune erst halb voll – und Sanani sagte, Gradintar wäre noch das Anwesen mit dem größten Glück. Die Früchte auf den Bäumen waren spärlich. Knollen, Hülsenfrüchte und Erdnüsse waren von Schädlingen heimgesucht oder schwarz und weich vom Schimmel. Und es gab nicht genügend Futter für die Hauhaus und die Macain, so daß Auslese unter ihnen betrieben werden müßte. Sie schauderte bei dem Gedanken, verdrängte ihn dann aber entschieden und zog sich auf das Sims. Sie atmete tief ein und genoß die scharfen Nachtdüfte, die der frische Abendwind ihr zutrug – Strohgeruch von den Feldern, der saure Gestank des Dungs aus den Hauhauställen, wo die massigen Tiere auf das morgendliche Melken warteten, das schwere, süße Parfum von den Flügeln der weißen Falter, die an den Knospen des Mondscheinbaumes hingen. Sie umklammerte das Fensterbrett und beugte sich weiter hinaus, um am Haus entlang zu dem Zimmer sehen zu können, wo ihre beiden Brüder schliefen.


  Teras streckte seinen zottigen Kopf heraus und grinste sie an, seine Zähne blitzten in dem sonnengebräunten Gesicht. Er deutete nach unten, schwang sich dann hinaus und kletterte rasch hinab, um in dem durch Mauern begrenzten Garten auf sie zu warten.


  Tuli rutschte hinaus, bis sie mit dem Bauch auf dem Fensterrahmen hing, und tastete mit den Füßen nach den Wappensteinen im Gips. Als sie Halt fand, kletterte sie fast so mühelos hinab wie ihr Bruder, nur die enge Bluse behinderte sie ein wenig. Dann sprang sie und landete mit angewinkelten Knien und bloßen Füßen auf der Erde. Sie richtete sich auf, wandte sich mit in die Hüften gestemmten Fäusten ihrem Bruder zu und warf den Kopf zurück, um zu ihm hochzublicken. Das war eine weitere Veränderung, die ihr mißfiel. Sie blickte ihn finster an. »Nun?«


  »Pst.« Er deutete auf die Fensterläden an der Hausmauer, durch die Licht fiel. »Komm mit.« Er rannte zu dem Mondscheinbaum, sprang und bekam den tiefsten Ast zu fassen. Eine Flut von Faltern regnete in einer Wolke starken, süßen Dufts herab.


  Tuli folgte ihm über die Mauer. »Was ist los?« wisperte sie.« »Als du mir beim Essen Zeichen gegeben hast.. ..« Sie warf einen Blick auf das dunkle Haus, das sich hinter der Gartenmauer erhob. »Nilis?«


  »Hm-m.« Er blinzelte zu den flackernden Monden hinauf. »TheDom geht auf. Volles Licht heute nacht.« Er schlug den Weg zu den Ställen ein, Tuli rannte neben ihm her. »Kurz nach dem Mittagessen ist Nilis unten an der Straße am Fluß diesem Agli fast in den Hintern gekrochen.« Er trat nach einem Kiesel und sah zu, wie er über den strohbestreuten Boden hüpfte. »Sie hat gesehen, daß ich sie beobachtete, rannte hinter mir her und brüllte, ich wäre ein Schleicher und Schnüffler und sie würde Pap alles erzählen.« Er schnaubte. »Als ob ich ihr nachschleichen würde! Bei den Zehen der Jungfrau, warum sollte ich ihr nachschleichen?« Er schlurfte durch Stroh und trockene Grasbüschel, als sie um eine der Scheunen bogen und am Hauhaupferch vorüberkamen. Tuli schlug mit den Fingern gegen die Pferchstangen, bis einige der merkwürdigen Tiere anfingen, sie traurig anzuwiehern. Teras zerrte sie fort. »Willst du unbedingt erwischt werden?«


  »Natürlich nicht.« Sie machte sich los. »Du hast mir nicht gesagt, wohin oder warum wir gehen.«


  »Nilis und der Agli sprachen von einem besonderen Tilun, einer großen Veranstaltung. Das war, ehe sie mich gesehen und davongejagt hat, so daß ich nichts Genaues weiß. Hat sie sich schon davongeschlichen?«


  Tuli nickte. »Ihr Bett ist leer.«


  Teras grinste. »Dann gehen wir auch hin.«


  »Was?« Sie packte ihn am Arm, daß er stehenbleiben mußte. »Nilis wird uns den Kopf abreißen, mir ganz besonders.« »Nein. Hör zu. Hars und ich haben die Macain vom Tar durchgesehen, um die Auslese vorzubereiten. Da habe ich mich über Tiluns und solche Sachen mit ihm unterhalten. Weißt du, ich hatte Nilis im Kopf und die Anhänger und alles. Er sagte, der Kornspeicher hätte ziemlich große Risse in den Fensterläden, sie hätten das Holz roh belassen und die Stürme hätten es nun kräftig verzogen. Jeder könnte von außen beobachten, was innen vor sich ginge.« Er grinste wieder und hüpfte vor ihr mit hinter dem Kopf verschränkten Händen rückwärts. »Ich glaube, er hat sie beobachtet, als er das letzte Mal bei Jango war, jedenfalls sagte er, sie kämen richtig in Fahrt, würden sich auf dem Boden wälzen, ihre Sünden bekennen und all so etwas.« Seine Pupillen erweiterten sich, bis die hellen Netzhäute nur noch schmale Ringe waren und seine Augen schwarz funkelten. »Vielleicht beichtet Nilis heute abend.« Plötzlich verfing sich sein Fuß in einem Grasbüschel; er stolperte, kicherte und fand dann sein Gleichgewicht wieder.


  »Was für ein Chinj sie doch ist.« Tuli ahmte den schnalzenden Laut des kleinen Blutsaugers nach, als sie lachend an Teras vorbeirannte. Sie schwang sich auf die Querbalken des Pferchs, blieb auf dem obersten bäuchlings liegen und balancierte dort mit sicherem Griff, während sie zusah, wie die Macain sich erhoben und träge auf sie zuschlenderten.


  Teras kletterte am Zaun hoch, setzte sich auf den obersten Balken, winkelte die Knie an und stellte die Fersen auf den unteren Balken. »Erinnerst du dich noch, als das alte Fleckengesicht Nilis den Hof machte und wir die Fallgrube auf dem Weg ausgehoben haben?«


  Tuli grinste. »Das hat uns eine kräftige Abreibung von Pap eingetragen. Aber das war es wert. Sie war so wütend, daß der Schlamm in der Grube fast fest geworden wäre, so hat sie gekocht!« Sie balancierte vorsichtig, streckte die Hand aus und streichelte die warzige Nase des nächsten Macai. »Ich frage mich, was sie beichten will, wo sie doch nach ihrer eigenen Auffassung so fehlerlos ist.« Das Macai stöhnte vor Vergnügen und hob den Kopf, so daß sie ihre Finger in den losen Falten unter seinem Kinn vergraben konnte. »Welches ist das denn?« »Labby.« Teras stand auf, streckte die Arme zur Seite und schwankte ein wenig. Als er das Gleichgewicht wiedererlangte, sprang er mühelos auf den Rücken des Macai, daß das Tier erschreckt grunzte. »Drüben bei der Scheune hängt ein Halfter. Holst du es bitte?«


  


  Cymbank lag bis auf Jangos Taverne im Dunkeln, und selbst dort waren die Läden geschlossen. Nur die brennende Fackel in der Halterung über der Tür zeigte an, daß das Lokal geöffnet war. Die Straßen und der Platz waren verlassen, kein Spieler oder Hausierer lagerte im Freien oder ging ruhelos durch das Mondlicht, auf daß er die Zwillinge auf ihrem Schleichweg ertappt hätte, nicht einmal die Wachen der doppelten Zehnmanngruppe, die seit zehn Tagen im Zentrum untergebracht war.


  Tuli saß mit der Wange an den Rücken des Bruders gelehnt und fragte sich, was sie zu sehen bekommen würde. Die Anhänger von Soäreh der Flamme hielten sich schon eine Weile in Mijloc auf, eine pöbelhafte Sekte, der niemand große Beachtung schenkte, obwohl über die Tiluns genügend Gerüchte umgingen, Getratsche von Orgien und schwarzer Magie, und anderes von Priestern, die sich Aglim nannten, obgleich jeder wußte, daß es nur dumme, kleine Norids waren, die nicht einmal ein Streichholz entzünden konnten, ohne daß ihnen der Schweiß ausbrach. Doch es schien hier in Cymbank noch weitere Anhänger und einen Agli zu geben, und sie hatte von anderen in anderen Dörfern am Ufer des Cymflusses gehört. Nicht lange nach der Großen Mondensammlung, als der Domnor irgendwie verschwand und Floarin für ihr ungeborenes Kind die Herrschaft antrat, nicht lange danach kamen von Oras Befehle der Doamna-Regentin an die Taromate im Süden, den Anhängern und ihren Aglim Land und Obdach zur Verfügung zu stellen, denen durch die Anwesenheit eines Decsel mit seinen zehn Gardisten Nachdruck verliehen wurde. Die Taromate des Cymflusses hatten gemurrt und nur das Mindeste getan, indem sie dem Agli einen nicht mehr benutzten Kornspeicher gaben, der unglücklicherweise direkt gegenüber dem Schrein der Jungfrau stand. Diese Lage machte die Leute von Cymbank sehr unglücklich, und die Taroms waren auch nicht zufrieden damit, aber da niemand etwas Besseres anzubieten hatte, stand die Sache fest. Das war nun fast ein Jahr her. Die Menschen hatten sich daran gewöhnt und kümmerten sich nicht mehr darum.


  Die Wände der Kornkammer mochten zwar äußerlich etwas bröckeln, doch sie waren stabil genug und das Dach einigermaßen intakt. Der Agli hatte sich das Gebäude angesehen und sich einverstanden erklärt. Tesc hatte allerdings Annic in Anwesenheit der Kinder erzählt, daß ihm der Blick dieser Viper mißfiel und sie sich alle vor ihrem Giftzahn in acht nehmen sollten. Teras lenkte Labby zur Hinterseite des Jungfrauenschreins. »Wir sind fast da«, flüsterte er. Sie fühlte, wie sich seine Rückenmuskeln spannten und hörte die Erregung auch in seiner Stimme. Er brachte das Macai zum Stehen, tätschelte die Hand seiner Schwester, und als sie losließ, schwang er sich hinunter. Als sie hinter ihm herrutschte, knotete er das Seil des Halfters an einen der Ringe der Haltestange und wartete, daß Tuli voranging.


  Seine Nachtsicht war gerade ausreichend; er stolperte nicht herum, konnte jedoch nur wenige Dinge scharf erkennen, sobald die Sonne einmal untergegangen war. Sein Reich war das Tageslicht, während Tuli die Nacht gehörte. Alle ihre Fähigkeiten intensivierten sich, wenn die Monde aufgingen; sie lief schneller, hörte, schmeckte und fühlte besser, las aus den Luftströmungen wie aus einem Buch, alles um sich her mit traumhafter Deutlichkeit, erkannte Nachtszenen wie feine Schwarz-Weiß-Skizzen bis zum kleinsten Blättchen. Kein Nachtjäger (kein schwebender Kankapassar und kein umherschleichender Fayar) konnte die Fährte seiner Beute deutlicher lesen. Sie liebte ihre nächtlichen Streifzüge fast ebensosehr wie ihren Zwillingsbruder, und sie verschloß sich der Einsicht, daß sie in wenigen Jahren verheiratet und von diesen beiden Lieben – ihrem Bruder und der Nacht – getrennt sein würde. »Durch den Schrein?« flüsterte sie.


  »Zuerst mal einen Blick«, murmelte Teras. Er strich sich über die Augen, ein Zeichen seiner Angst, dann grinste er sie an und versetzte ihr einen kleinen Schubs. »Nun geh schon weiter, sonst verpassen wir alles.«


  Tuli nickte. Sie ging im Bogen um das kleine Schulzimmer, wo sie und Teras lesen und schreiben und die Jungfrauenlieder gelernt hatten, ging an dem Heiligtum und an der Schreinquelle vorüber, um in den säulenumstandenen Innenhof zu treten. Als sie die rankenumwundenen Säulen mit den Abbildungen der Jungfrau sah, auf die das Mondlicht fiel, daß man sie durch die Blätter lächeln sah, entspannte sich Tuli. In diesem Hof herrschte eine sanfte Güte, die jedesmal tief in sie hineinströmte und alle Knoten von Zorn und Trotz glättete, die sich wie Grate in ihr bildeten und sie kratzten, bis sie häßliche Worte hervorstieß und haßerfüllte Handlungen ausführte, deren Heftigkeit sie oft erschreckten. Wenn Nilis oder eines der Häuslermädchen sie zur Verzweiflung gebracht hatten, war sie manchmal hierhergelaufen. Hier hatte sie Hilfe gesucht, ihren Zorn zu unterdrücken, während sie sonst die anderen halb umgebracht hätte. Bei Tag und Nacht gab ihr die Jungfrau ihre Ruhe zurück und verlieh ihr die Kraft, mit sich und den anderen zu leben, wie aufreibend dies auch sein mochte. An diesem Abend empfand sie wieder den Frieden und vergaß, warum sie hier war, bis Teras sie auf den Arm tippte und zur Eile mahnte. Sie blieb im Dunkel neben dem Tor zum Schrein stehen. Teras drückte sich eng an sie, als sie beide die massige Zylinderform des alten Kornspeichers betrachteten. Nach einer Weile rührte er sich, weil es ihn drängte, nun etwas zu unternehmen.


  »Siehst du etwas?« Besorgnis klang aus seiner Stimme. Er hatte einen Sinn, der ihr abging. Es war wie ein lautloser Gong, erklärte er ihr, wie ein riesiger Essensgong der wahnsinnig vibrierte, so daß man ihn nicht hören, sondern nur fühlen konnte. Er erklang nicht oft, aber wenn er wirklich laut war, bedeutete dies, ›mach daß du fortkommst‹, oder manchmal auch nur, ›paß auf, wo du hintrittst, hier lauert Gefahr‹.


  »Ein Gong?«


  »Ein Scheppern.«


  Tuli nickte. Sie lehnte sich an den Torpfosten, verengte die Augen zu Schlitzen und tastete die Dunkelheit auf der anderen Straßenseite ab. Zuerst sah sie nur den breiten, flachen Zylinder mit seinem Kegeldach. Dann nahm sie im Eingang eine schwache Bewegung wahr, als ob die Luft, die der Beobachter aufwühlte, über die Straße flutete und gegen ihr Gesicht waberte. Sie sah etwas Dunkles über einen Streifen rotgoldenen Lichts huschen und suchte das Gebäude ein letztes Mal langsam und sorgfältig ab, dann stieß sie die Luft aus, die sie angehalten hatte. »Eine Wache im Eingang. Das ist alles. Wenn wir hinten rausgehen, einen Bogen machen und vom Flußufer kommen, können wir über die Hofmauer klettern und unter die Fenster schleichen, von denen Har dir erzählt hat.« Sie runzelte die Stirn. »Er muß selbst über die Mauer geklettert sein, wenn man ihn nicht erwischt hat, aber vielleicht steht dort jetzt auch eine Wache.« Teras zuckte mit den Schultern. »Das werden wir erst wissen, wenn wir dort sind. Komm mit.«


  


  Tuli trabte leichtfüßig hinter den Geschäften entlang, die die Hauptstraße säumten. Teras folgte ihr. In einer Art Litanei zählte sie sie leise auf: Schuhmacher, Sattler, Dreher, Textilhändler, Eisenhändler, Schwarzschmied, Pferdehändler, Zuckerbäcker – eine Litanei des Vertrauten, Behaglichen, Unveränderlichen. Nur sie würde sich verändern, obgleich sie diese Veränderung gerne aufgehalten hätte. Sie schlug Bögen um Küchengärten und Macainställe, duckte sich unter Mondscheinhainen hinweg und schwenkte um leere Pferche, wo Marcainhändler ihre Waren beim Aufgangsmarkt feilboten. Sie fühlte ihr Blut brodeln; ihr Gesicht glühte trotz des kalten Windes. Sie atmete schnell, doch nicht vom Laufen, und das Herz schlug ihr in der Kehle vor Aufregung. Als sie noch ein Kind war, trug es ihr Dresche ein, bei nächtlichen Ausflügen erwischt zu werden, nun, seit sie ihre Monatsregel hatte, war die Gefahr weit größer. Ich kann aus meiner Familie verstoßen und völlig enteignet werden, so daß ich mir selbst meinen Lebensunterhalt verdienen muß. Arm, ausgehungert und zerschunden ende ich dann vielleicht in den Hinterzimmern bei Jango. Sie unterdrückte ein Kichern, schwelgte in ihren Phantastereien und wußte die ganze Zeit über, daß Tesc, ihr Vater, sie viel zu sehr liebte, um ihr so etwas Übles anzutun.


  Sie führte Teras am Flußufer entlang zurück, bis sie an einen klapprigen Bastokanstand direkt hinter der Kornkammer gelangten. Dann tastete sie sich an der Mauer des rechteckigen Hinterhofes, soweit sie konnte, entlang und stieß dann ihren Bruder an. »Gong?«


  »Kein Laut.« Er kam um sie herum und trottete wie ein Geist über trockenes Gras und Abfälle zu der zerfallenen Lehmziegelmauer. Er drehte sich um, wartete auf sie und lehnte die Schultern gegen die Mauer. In seinen Augen funkelte der Schalk. Tuli grinste ihn an, trat gegen den Lehm und wies mit dem Daumen nach oben. Er nickte und begann hinaufzuklettern, wobei er mit Füßen und Fingern nach Ritzen suchte und lose Bruchteile herabtrat, die leise neben ihr aufschlugen. Sie sah, wie sein Kopf sich über den oberen Rand schob und er sich ohne Zögern hinüberschwang. So schnell sie konnte, zog auch sie sich über die Mauer und rutschte neben ihrem Zwillingsbruder zu Boden. Sie hörte hinten in einem Schuppen des Hofes ein Macai wiehern, hörte das klagende Geschrei eines vorüberschwebenden Kankapassar und das Summen der Nachtkäfer, aber das war alles. Keine Wache, nichts, was ihnen hätte Sorgen machen müssen.


  Dünne Streifen rotgoldenen Lichts umrissen eine Reihe von Doppelläden, die die ehemaligen Kornschütten und jetzigen Fenster in der dicken Mauer schlossen. Der am nächsten liegende Laden hatte einen Riß, ein langes, dreieckiges Stück Holz am Rand war abgebrochen. Aus der Öffnung strahlte Licht und überzog den Boden dahinter mit einem goldenen Schimmer. Teras tippte Tuli auf die Schulter, deutete auf diese Stelle und huschte rasch und lautlos zu dem geborstenen Fensterladen. Tuli zögerte, fühlte sie doch im Bauch die Kälte einer vagen Vorahnung weniger deutlich und irgendwie auch beunruhigender als ihr Bruder seinen Gong. Teras schwenkte von dem Guckloch zurück und winkte ungeduldig. Sie schüttelte ihre Angst ab und kniete sich neben das untere Ende des Schlitzes, während Teras über sie gebeugt stand und das Auge an die Öffnung drückte. Mit einem Seufzen schaute Tuli hinein. Der Raum war außer einer abgeflachten Seite rund und nahm fast das ganze Erdgeschoß des Kornspeichers ein. Tuli war überrascht, wieviel sie von hier aus sehen konnte, doch die Krümmung der Wand ermöglichte ihr einen unerwartet weiten Blickwinkel. Der Raum war halb mit schweigsam sitzenden Leuten gefüllt, die im trüben Licht der Ölholzfackeln an den Wänden nur schwach zu sehen waren. Auf einem niedrigen Podium trug ein vierfüßiger Zylinder ein breites, flaches Becken, in dem Flammen loderten, die wie die Laterne eines spät Heimkehrenden im Flußnebel von einer dunstigen Aura umgeben waren. Sie schnupperte vorsichtig und nahm einen süßen Öldunst wahr, der sie in der Nase kitzelte, bis sie schon Angst bekam, niesen zu müssen. Ihre Augen tränten, und sie hielt sich die Nase zu, bis der Drang nachließ. Dann betrachtete sie die Gesichter näher und erkannte einige, zu viele, wie ihr mit Unbehagen bewußt wurde. Bei einigen handelte es sich um Nachbarn, um ihre eigenen Leute, Mitglieder von Familien, die auf den Gradinländereien gelebt und für Gradins Erben so lange gearbeitet hatten, wie das Taromat bestand. Sie mußte ein leises Geräusch von sich gegeben haben. Die Hand ihres Bruders fiel auf ihre Schulter und drückte sie leicht, gleichermaßen zum Trost wie zur Warnung.


  Nilis saß mit exaltiertem Blick im verkrampften Gesicht in einer der ersten Reihen und hatte eine Leidenschaftlichkeit im starren Blick, die Tuli erschreckte. Sie hatte Nilis tobend und wütend erlebt, aber so noch nie. Wir haben etwas übersehen, dachte sie. Mal gespannt, was nun geschieht. Sie schaute hoch und in die Augen ihres Bruders. Seine Lippen formten das Wort Chinj. Sie versuchte sein Lächeln zu beantworten, schluckte und legte ihr Auge wieder an die Ritze.


  Die Anhänger saßen so aufrecht, als hätten sie Stöcke verschluckt. Zwei finstere Gestalten mit unter schwarzen Kapuzen verborgenen Köpfen standen vor dem feuergefüllten Becken. Lange, schmale Roben umhüllten sie vom Scheitel bis zur Sohle, lange schmale Ärmel umschlossen ihre Arme, ja sogar ihre Hände, und fielen ihnen eine halbe Armlänge über die Fingerspitzen. Verhüllte Hände bewegten sich, schwenkten langsam vor und zurück, und die baumelnden Ärmel strichen durch ganze Schauer von aus den Flammen aufstiebenden Funken. Ein anschwellendes Stöhnen zog durch die Reihen der Sitzenden. Die Anhänger bebten, als peitschte ein starker Wind sie umher.


  »Licht.« Eine der dunklen Gestalten stimmte das Wort mit süßem und reinem Tenor an.


  »Licht.« Die Antwort der Menge war ein tierisches Stöhnen, ein tiefes Ächzen.


  »Vater des Lichts.« Der Tenor vibrierte weich und kraftvoll. Es war unmöglich zu bestimmen, welche der dunklen Gestalten sprach.


  »Vater des Lichts«, stöhnte das Tier. Der Geruch des Weihrauchs wurde stärker, als er an Tuli vorbei ins Freie zog und ihr schwindelig werden ließ, obgleich sie nicht ein Zehntel der Menge mitbekam, die die Anhänger inhalierten.


  »O Strahlender, Reiner.«


  »Oh, Strahlender, REINER.« Ein ekstatisches Stöhnen.


  »Brenne uns rein.«


  Draußen in der Dunkelheit empfand Tuli die Anziehungskraft des Gesangs, die aufgeheizte Intensität des vielkehligen Tieres, und Wolken des drogendurchsetzten Rauchs milderten ihren Ekel. Wieder und wieder wurden die Sätze angestimmt und beantwortet, bis sie sich in ihr Denken fraßen, und sie spürte, wie sie mit dem Tier zusammen atmete, die Worte lautlos mitsprach, bis ihr Herz mit dem seinen schlug. Voller Entsetzen begriff sie, was geschah, wandte ihr Gesicht von der Ritze, legte ihre Wange an das gesplitterte Holz und sog tief die kalte Nachtluft ein. Sie roch nach Dung und feuchtem Getreide, nach dampfender Erde und schalem Wasser, nach ungewaschenen Macain und faulendem Fisch – und Tuli genoß all diese Gerüche. Sie waren real und vernünftig und gemahnten an das Leben selbst, eine machtvolle Schranke gegen den Irrwitz, der in dem Kornspeicher vonstatten ging. Ihr fiel auf, daß der Gesang abgebrochen und dem Geräusch kleiner Trommeln gewichen war. Sie war nicht in der Lage, ihre angestachelte Neugier zu bezähmen und blickte erneut durch den Holzspalt. Eine dritte Gestalt (sie zog die Nase kraus, als sie den Mann erkannte) stand vor dem Becken. Er hielt die Handgelenke auf dem Herzen verschränkt und spreizte die Finger wie weiße Flügel. Die Meßdiener knieten, einer zur Rechten, einer zur Linken, wie schwarze Buchstützen (sie mußte bei dem Gedanken ein Kichern unterdrücken) und schlugen die kleinen Trommeln, wobei ihre Finger immer noch unter den überlangen Ärmeln verborgen blieben.


  »Agli, Agli, Agli«, sangen die Anhänger, während die Meßdiener den Rhythmus immer schneller schlugen, sie antrieben und immer heftiger drängten, bis der massige, alte Kornspeicher um die gelassene, magnetische Gestalt des Aglis zu schwanken schien.


  Tuli beobachtete voller Grauen, wie Leute, die sie kannte und zum Teil zu ihren Freunden zählte, zu heulen und auf sich selbst einzuschlagen begannen, sich an den Haaren rissen und wilde, heisere Schreie ausstießen, die blutigen Kehlen entrissen schienen, sich wie rasend hin- und herwiegten, stürzten und sich auf dem Boden wälzten – und mitten drin ihre Schwester.


  Die Trommeln verstummten. Das Stöhnen erstarb. Einer nach dem anderen bekamen die Anhänger ihre Körper wieder in die Gewalt und setzten sich auf.


  Der Agli breitete die Hände weit aus, so daß seine Ärmel wie schwarze Flügel herabhingen. Die Meßdiener stellten ihre Trommeln zur Seite, und jeder führte die verborgenen Hände mit einander zugewandten Handflächen vor der Brust zusammen und saß wie eine Ebenholzstatue, während der Agli sprach.


  »Gedenkt eurer Sünden, o Söhne des Bösen.« Er sprach leise, seine wohlklingende, warme Stimme streichelte die Zuhörer. »Gedenkt eurer Sünden!« Diesmal kamen die Worte lauter. »Gedenkt eurer Sünden!« Jetzt erfüllten die sonoren Töne den Raum. Die Anhänger stöhnten und wanden sich vor Scham. Plötzlich wirbelte er herum, kehrte ihnen den Rücken zu, wandte sich von ihnen ab, hielt eine Hand theatralisch auf die Flamme gerichtet und die andere hoch über den Kopf. »Seht dieses Licht, oh, die ihr Finsternis im Herzen tragt!« Er schoß mit strengem Gesicht und anklagend auf sie gerichtetem Finger herum. »Sehet das Licht und wisset euch selbst mit Finsternis angefüllt. Soäreh von der Flamme ist Licht, ist Reinheit, ist alles was gut, wahr und wertvoll ist. Soäreh ist euer Vater, ist die läuternde Flamme. Seid geläutert, die ihr euch die Anhänger vom Soäreh nennt. Brennt den Schmutz von euren durchtränkten Seelen, ihr Söhne des Bösen. Schleudert den Schmutz hinaus in die Finsternis, vertreibt die Hexe, die euch verdirbt.« Tuli schauderte und war derart von Furcht erfüllt, daß ihr fast übel wurde. Er sprach von der Jungfrau. Wie konnte er so etwas sagen, wie konnten die anderen es mitanhören? Und wie konnte Floarin, die Doamna-Regentin, so etwas ... so etwas ... sie konnte nicht die richtigen Worte finden ... unterstützen?


  Finster beobachtete sie die weiteren Vorgänge, fest entschlossen, auch das Schlimmste mitanzusehen.


  Der Agli kam zum Höhepunkt, und seine Stimme hämmerte auf die Anhänger nieder. Sie starrten ihn mit glasigen, blicklosen Augen und idiotisch ausdruckslosen Gesichtern an, so stark hatten sie ihm Willenskraft und Denkvermögen überantwortet. »Folget der Hexe, und ihr werdet euch in die Finsternis geschleudert finden, Fäulnis zu Fäulnis, aufgefressen vom Gewürm.« Wieder riß er die Arme zur Seite, daß schwarze Flügel sich im Rot und Gold und dem tanzenden Blau der Flammen abzeichneten. »Sprecht ihr euch los von den Sünden, die an euch haften?« »Wir sprechen uns los.« Anfänglich kamen die Antworten vereinzelt und unsicher, dann fanden die Anhänger ihre Stimmen wieder. »Wir sprechen uns los.«


  »Sagt ihr euch los von der dunklen Hexe?«


  »Wir sagen uns los.« Ein Gröhlen aus vollem Halse. »Gesteht eure Sünden, o Söhne des Bösen, beichtet. Legt eure Hände ins Feuer und beichtet.«


  Nilis schwankte auf die Beine und taumelte mit ausgestreckten Armen nach vorn.


  Tuli schauderte. Teras und sie hatten über die Vorstellung gelacht, aber die Wirklichkeit war alles andere als komisch. Nilis blieb vor dem Agli stehen, und ihr Gesicht strahlte in einer Beflissenheit, die Tuli widerlich fand. Der Agli legte seine Hände auf die ihren, dann trat er zur Seite. Ohne zu zögern streckte sie ihre Arme bis an die Ellbogen in die Flammen. Einen Augenblick später trat sie zurück und hob die Arme hoch, so daß die Flammen emporzüngelten und sich in einem prasselnden Bogen über ihrem Kopf schlossen. »Gesegneter Vater Soäreh, ich habe gesündigt.« Ihre Stimme klang triumphierend, ohne eine Spur von Scham, ein dünnes, heiseres Jammern, das in Tulis Ohren hallte.


  Die beiden Meßdiener begannen einen einfachen Rhythmus zu schlagen. »Feuer läutert«, sang der Tenor. Wieder hatte Tuli nicht die geringste Ahnung, welcher der beiden sprach.


  »Feuer läutert«, antworteten ihm die Anhänger.


  »Ich klage mich an, ich lebe mit dem Bösen.«


  »Das Licht ist rein.«


  »Rein ist das Licht.«


  »Ich klage Tesc und Annic Gradin an.«


  »Gesegnet sei das Licht.«


  »Das Licht sei gesegnet.«


  »Sie schmieden Pläne gegen das Licht. Sie verschwören sich gegen unsere gesegnete Herrscherin Doamna Floarin. Sie haben vor, den Kornanteil zurückzuhalten, der der Gesegneten des Lichts zusteht.«


  »Die Flamme wird läutern.«


  »Sei geläutert in der Flamme.«


  »Tesc Gradin, mein Vater, rief den Taromat des Cymflusses zusammen, um gemeinsam einen Verrat zu planen. Sie wollen alle in Geheimkellern einen Teil ihrer Ernten vor den Dienern des Lichts verstecken, wenn die kommen, um den Zehnten für die Doamna einzutreiben.«


  Tuli biß sich auf die Lippen, um nicht vor Wut laut aufzuschreien. Sie schlug sich die Fäuste auf die Schenkel und konnte sie nicht einmal fühlen. Sie weinte, ohne es zu merken. Sie hörte den Fluch ihres Bruders wie aus weiter Ferne. Als ihr Blick sich klärte, sah sie als erstes, wie blasiert und selbstgefällig Nilis dreinschaute. Um ihren Zorn zu beherrschen, mußte sie immer wieder schlucken. Wie kann sie dies ihrer eigenen Familie antun? Wie kann sie das nur?


  »Das Licht sei gesegnet.«


  »Gesegnet sei das Licht.« Gieriges Wohlgefallen klang aus der Antwort der Anhänger, der Beigeschmack von Boshaftigkeit. Tuli suchte nach den Gesichtern von einigen, die sie kannte, las darin Hunger und Trotz, Habgier und Haß. Chark – drei gesunde, ältere Brüder standen zwischen ihm und jeglicher Chance auf eigenes Land, ein Vater, der ihn wegen seinem krankhaft gekrümmten Körper verabscheute. Seine Augen funkelten vor Gehässigkeit, während er sang. Nilis – eine verfluchte Frau, deren einziger Verehrer, ein stotternder zweiter Sohn, sie nur umwarb, weil keine andere ihn haben wollte, und auch er wollte im Grunde nur halbherzig, wohingegen ihre Schwester Sanani, zwei Jahre jünger, bereits versprochen und damit glücklich war. Kumper – der einzige Sohn vom Gräber Havin, einem guten, alten Mann. Tesc ertrug Kumpers Jammern und Klagen und seine schlampige Arbeitsweise seinem Vater zuliebe, doch als er ihn vor zwei Ernten dabei erwischte, wie er ein Macai mißhandelte, warf er ihn vom Tar und sagte ihm, er solle sich nie wieder blicken lassen.


  »Das Taromat hat Tesc Gradin zum Sprecher ernannt. Er bricht morgen früh nach Oras auf, um gegen den Zehnten Widerspruch einzulegen.«


  »Verflucht seien, die das Licht leugnen!«


  »Sie seien verflucht.«


  »Ich lebe gezwungenermaßen bei Anhängern der finstren Hexe. Ihr Böses besudelt mich. Läutere mich Soäreh. Sei mir Vater und Familie.«


  »Feuer läutert, das Licht läutert alles.«


  »Gesegnet sei das Licht.«


  »Vater, Mutter, Schwestern, Brüder, alle lehnen das Licht ab. Ich sündige wegen ihnen. Ich weiche dem Zorn. Ich zweifle am Richtigen. Sie sind die Wurzeln meiner Sünde. Ich sage mich los von ihnen.« Ihre glühenden Augen waren auf den Flammenbogen über ihrem Kopf gerichtet.


  »Gesegnet sei das Licht, das die Finsternis hinwegbrennt.« »Gesegnet sei das Licht.«


  »Laß meine Seele ein durchschimmerndes Strahlen sein, laß das Licht in mich hineinleuchten.« Mit diesem letzten Ausbruch senkte Nilis ihre Hände und warf die Arme wieder ins Feuer. Nach einem Augenblick schrie sie auf und konnte ein wildes, heiseres Stöhnen vor Vergnügen, das für ihren zierlichen Körper zuviel war, nicht unterdrücken.


  Als Nilis an ihren Platz zurückschwankte und ein anderer der Anhänger zum Feuer stolperte, schlug Tuli ihren Bruder aufs Bein und rutschte vom Fenster fort. Ohne auf ihn zu warten, kletterte sie wieder an der Mauer hinauf und ließ sich auf der anderen Seite zu Boden fallen.


  Teras sprang neben sie. »Wie konnte sie das tun?« Seine Stimme klang gequält. Seine übliche Beherrschung bröckelte ab, und er hieb mit einer Hand gegen die Lehmziegel. »Verräterin!«


  Tuli kämpfte gegen ihre eigene Wut, ergriff seine Hand und drückte sie fest. Daß er sie brauchte, war das einzige, was ihre Empörung mäßigen konnte. »Was sollen wir machen?«


  Er zog seine Hand aus der ihren und rieb sie fest über sein Gesicht.


  »Pap alles erzählen, das als erstes.« Seine Stimme klang heiser. »Das müssen wir, er muß erfahren, was sie getan hat.« Er trat gegen die Mauer, wandte den starren Blick von Tuli und blinzelte Tränen fort, deren er sich schämte. »Ich kann gar nicht glauben, was sie da getan hat, Tuli. Warum hat sie das gemacht? Warum?«


  »Sie ist eben Nilis, ich schätze, das ist der einzige Grund.« Tuli faßte nach seinem Arm. »Was können wir machen?«


  »Ich weiß es nicht.« Wieder schlug er mit der flachen Hand gegen die Mauer und raste dann an ihr entlang zur Straße. Tuli rannte hinter ihm her, packte ihn am Arm und hielt ihn fest. »Die Wache«, flüsterte sie.


  Er drückte den Rücken an die bröckelige Mauer. Da stand er mit geschlossenen Augen, zurückgelehntem Kopf und atmete stoßweise. Im Licht von Nijilic TheDom, der direkt über ihnen stand und nun aus der Wolkendecke getreten war, sah er viel älter aus als ein vierzehnjähriger Junge. Tuli schauderte, fröstelte sie doch unter einem Gefühl, etwas verloren zu haben –dann machte er die Augen auf, grinste sie an, und die Welt war wieder in Ordnung. Sie grinste zurück, deutete die Straße hinab und begann durch die Schatten der überhängenden Ladenfronten in der Gangart eines Fayar auf der Pirsch zu schleichen. Einige Läden weiter überquerte sie die Straße und machte dann den Bogen um den Schrein der Jungfrau, hinter dem Labby geduldig wartete und schläfrig gegen den Pfosten gesackt war.


  


  Während des schweigsamen Rittes hatte Tuli den Arm um die Taille des Bruders geschlungen und die Wange an seinen Rücken gedrückt. Keiner sprach ein Wort, bis die Scheunen des Gradin-Tar und der große, schwarze Wachturm vor ihnen aufragten, dann brachte Teras Labby zum Stehen. Er drehte sich mit ernstem Gesicht um. »Du kletterst besser über die Mauer, bevor ich hineingehe. Pap würde dir bei lebendigem Leib das Fell über die Ohren ziehen, wenn er wüßte, daß du draußen warst.« »Ja.« Sie lockerte ihren Griff und rückte zurück, bis sie auf der Hinterhand des Macai saß. »Meinst du, er wird dir glauben?« Mit leisem Grunzen stieg sie ab, blieb stehen und schaute zu ihm hoch.


  »Warum sollte er nicht?« Er schnalzte Labby zu und brachte ihn wieder in seinen langsamen Trott. »Wenn nicht, werde ich ihm sagen müssen, daß du dabei warst und das gleiche gehört hast.« Tuli schnitt eine Grimasse und schlug ihm auf den Hintern. »Mein Hinterteil heilt schnell, aber was Nilis uns antut ... Teras ...«


  »Hm?«


  »Sorge dafür, daß – wenn er immer noch gehen will – lieber gleich aufbricht und nicht bis zum Morgen wartet. Und er soll vorsichtig sein, ganz vorsichtig.«


  »Hah! Glaubst du, daran hätte ich nicht gedacht?« Er beugte sich nach vorn und spähte auf das mondbeschienene Stück vor dem Haus. Die zuvor dort festgemachten Macain waren fort. »Die Versammlung muß zu Ende sein.«


  Tuli schnüffelte. »Natürlich, du hast doch Nilis gehört.« »Bah!« er glitt vom Rücken des Macai. »Nun klettere die Wand hoch, ehe Pap dir die Hose strammzieht.« Er führte Labby zum Pferch. »Typisch Mädchen!«


  


  2

  DIE MISSION


  Ihr Noris steht hoch auf dem Berg, die schwarzen Stiefel knöcheltief im kalten Stein, die schmale, elegante Gestalt ein dunkler Schatten, halb verdeckt von Schneeböen und Nebel –kalt, kalt, so kalt. Bleiche Hände recken sich nach ihr, traurige Augen blicken sie an. Er berührt sie, nimmt ihre Hände in die seinen – kalt, kalt, so kalt.


  »Hilf mir, Serroi«, flüstert er, und die Worte sind wie Eissplitter, die in ihr Fleisch schneiden – kalt, kalt, so kalt.


  »Komm zu mir, Liebste«, ruft er ihr zu. Stein kriecht um sein Knie, während sich unten, weit unten, das Tal in goldener Pracht, goldener Wärme erstreckt. »Hilf mir«, fleht er. Grau und skrupellos schiebt dich das Gestein bis über seine Taille –kalt, so kalt. Wieder greifen seine Hände nach ihr. Sie fühlt federzarte Berührungen in ihrem Gesicht – kalt, kalt, so kalt. »Komm zu mir, Tochter, komm zu mir, mein Kind.« Der Stein schließt sich um seinen Hals. Das Sehnen in seinem Blick weckt das lang geleugnete Sehnen tief in ihrem Innern – oh, kalt, so kalt.


  »Laß mich in Ruhe, Vater, laß mich in Ruhe, Lehrer«, flüstert sie und sieht, ehe sich der Stein über seinem Kopf schließt, die Qual in seinen Augen, eine maßlose Qual, so maßlos wie der Schmerz in ihr – kalt, so schrecklich kalt.


  


  Mondlicht fiel schräg durchs Fenster und zeichnete ein gebrochenes Silberoval auf Serrois Körper. Immer wieder warf sie sich in unruhigem Schlaf hin und her, gefangen in Träumen, die sie weder verhindern noch aus ihnen erwachen konnte.


  Ihr Noris lehnt sich vor einem prasselnden Feuer in schwarzen Samt zurück. Sie ist ein kleines Mädchen, lehnt behaglich und glücklich neben seinem Diwan, liegt und sitzt halb auf hochgestapelten Kissen, seidenen Kissen in Silber, Karmesinrot, Bernsteinfarben, Azurblau, Violett, Smaragdgrün, Mitternachtsblau. Seine Hand fällt herab, streichelt ihr Haar und beginnt, die weichen Locken durch die Finger zu ziehen. Das Feuer ist nicht wärmer als das stille Glück zwischen ihnen.


  


  »Nein!« Serroi fuhr von ihrem schweißgetränkten Kissen hoch, sprang aus dem Bett und stand an der Tür. Noch im Halbschlaf begriff sie nicht, daß sie zu Hause war, zu Hause und sicher, sicher in dem Tal, zu dem Ser Noris keinen Zutritt hatte. Einst, vor langer Zeit, hatte er sie als Schlüssel zu benutzen versucht, um die Abwehrkräfte von Biserica zu überwinden. Sie drückte ihr Gesicht gegen das polierte Holz der Tür und unterdrückte Tränen, die sie nicht vergießen wollte. Jetzt bin ich kein Schlüssel. Ich bin ein Hebel, und du benutzt mich, um dir Zutritt zu erzwingen. Es wird nicht funktionieren, es kann nicht funktionieren. Früher einmal hätte ich alles für dich getan. »Jetzt nicht mehr«, flüsterte sie.


  Immer noch zitternd, wankte sie zurück zum Bett, setzte sich erschöpft auf den Rand und ließ den Kopf in die Hände sinken. »Heilige Jungfrau, wie müde ich bin. Laß mich schlafen, ja? Bitte. Bitte, laß mich in Ruhe.« Ihre Augen brannten. Sie hob den Blick und schaute aus dem Fenster auf das dunkle Granitmassiv jenseits des Tales. »Du bist jetzt wach dort, nicht wahr? Und willst all das nicht so, wie es ist, willst es, weil du es nicht bekommen kannst, willst es, obgleich es zu Staub und Asche zerfiele, wenn du Hand daran legtest.« Trotz der Wärme der Nacht schauderte ihr beim Gedanken an diese Berührung, und sie empfand eine schmerzliche Mischung aus Widerwillen und Sehnsucht. Müde zogen sich ihre Mundwinkel hoch und fielen dann herab, so daß die Lippen eine bittere Linie bildeten. »Wenn du nur begreifen würdest, mein Noris, daß du dich selbst mit jedem Traum, den du zu meiner Qual schickst, verrätst. Du demonstrierst deine eigene Schwäche, nicht die meine... ah, heilige Jungfrau, das ist gelogen. Auch meine Schwäche, nur allzu deutlich.« Sie wandte den Blick von dem Fels, fand jedoch keine innere Erleichterung, da doch der einzige Gegenstand, auf den sie ihre Augen richten konnte, das leere Bett auf der anderen Seite der Zelle war. Selbst im wolkengesprenkelten Mondlicht konnte sie genau die Falten der Decke und die Spröde des weißen Kissens erkennen. Tayyan hatte niemals im Leben so ein Bett verlassen, nicht ohne eine Beule hier und eine Kuhle da, ein oder zwei Falten, die sie selbst unter der größten Anstrengung nicht glätten konnte. Ein Klopfen an der Tür riß sie aus ihren Gedanken. Sie hob die Beine aufs Bett, schlug sie in Knöchelhöhe übereinander und zog das Nachthemd über die Knie. »Herein.«


  Yael-mri zog die Tür auf und blieb in dem dunklen Rechteck stehen. Die Kerze hielt sie steif von sich, so daß sie schwarze Schatten in ihrem strengen Gesicht warf. »Die Schweigenden ließen mir ausrichten, du träumtest wieder.«


  Serrois Hand auf ihrem Knie zitterte. »Ja.«


  Als Yael-mri seufzte, leckte die Flamme an einer hochstehenden Wachsseite und ließ ein Rinnsal der Flüssigkeit an einer Seite der Kerze hinablaufen. Plötzlich erfüllte der Geruch von heißem Wachs den kleinen Raum. Abwesend streckte Yael-mri den Arm weiter aus und die Kerze weiter von sich. »Die Shawar sind wegen dieser Heimsuchungen beunruhigt. Ihre Meditationen werden gestört, und was noch schlimmer ist, einige der Vorbereitungen sind gescheitert.«


  Serroi leckte über trockene Lippen. Als sie Yael-mris Blick voller Mitgefühl begegnete, stockte ihr der Atem. Sie versuchte zu lächeln, doch das Zucken ihres Mundes fühlte sich eher wie eine Grimasse an, so daß sie das Lächeln ersterben ließ. »Ich werde das Tal verlassen müssen.«


  »Das befürchte ich auch. Komm zum Prieti-Warau, wenn die Glocke Treilea schlägt. Dann werden wir uns unterhalten. Ich habe dir einige Vorschläge zu machen, was dein Ziel angeht, wenn du aufbrichst.«


  »Ich höre.« Serroi fuhr mit zitternden Fingern über ihren


  Augenfleck, um seinem schmerzlichen Pochen entgegenzuwirken. Sie zog eine Grimasse. »Dann mache ich zumindest etwas, anstatt nur herumzusitzen und dem Gestein beim Wachsen zuzusehen.«


  »Du tust entschieden mehr als das.«


  Serroi zuckte mit den Schultern. »Die Arbeit anderer Leute.« Yael-mri beobachtete sie einen Augenblick und runzelte nachdenklich die Stirn. »Möchtest du, daß jemand den Rest der Nacht bei dir bleibt? Oder soll ich eine der Heilerinnen holen?« »Nein.« Als Yael-mri noch im Türrahmen zögerte, hob Serroi den Kopf und starrte sie ungerührt an. »Mach dir keine Sorgen, ich werde nicht mehr schlafen. Es werden keine Träume mehr kommen.«


  Die Tür fiel zu, Schritte entfernten sich rasch und verhallten, als die dicken Wände das Geräusch schluckten. Serroi zog die Steppdecke von ihrem Bett und schlang sie um die Schultern. Wieder griff sie nach dem Augenfleck und umfuhr seinen Umriß, ein dunkelgrünes Oval, das sich fast schwarz von ihrem hell olivfarbenen Teint abhob und dessen Längsachse parallel zu ihren Brauen verlief. Sie mußte daran denken, wie andere Finger sie dort gestreichelt hatten. Schmale, weiße Finger von überwältigender Schönheit, als sie noch Kind war und später die liebevollen Berührungen braungebrannter Hände, die rauh und schwielig von Schwertknauf und Macaihalftern waren, mager, ein bißchen knochig und sehr lieb. Tayyan, Geliebte und Kampfgefährtin. Tayyan, die ich auf einer Straße in Oras habe verbluten lassen, worauf ihr Leichnam vor den Stadtmauern den Dämonen zum Fraß vorgeworfen wurde. Sie preßte die Handballen vor die Augen, dann ließ sie die Hände in den Schoß sinken. Die Tage waren ihr wie Sand zwischen den Fingern zerronnen, unzählige Tage, einer ganz ähnlich wie der andere. Zeit. Zuviel Zeit. Ihre Trauer war abgestumpft, ihr Schuldgefühl untergegangen in Furcht, als ihr Noris darum rang, sie zurückzuholen. Sie lehnte sich an die Wand, schaute aus dem Fenster und beobachtete die dahinziehenden Wolken und die Schatten, die den Berghang sprenkelten. Such mir eine schwere Aufgabe aus, Yael-mri, finde eine unmögliche Mission, und ich werde sie an mich reißen, als wäre sie mein einziges Kind. Ihre Lippen zuckten. Narrheit. Und doch – alles wäre besser als dieses scheußliche ›sich treiben lassen‹.


  


  Sie verbrachte den Morgen damit, einen der Ställe zu putzen und völlig erschöpfte Macain zu waschen, mit denen die Meien von ihren Dienststellen zurückgekehrt waren, wobei einige Mühe gehabt hatten, sich vor dem feindseligen Mob in Sicherheit zu bringen. Diese körperliche Arbeit, die kein Nachdenken erforderte, beruhigte ihren Geist, bis sie bereit war, allem, was Yael-mri mit ihr vorhatte, ins Auge zu sehen.


  Als sie die Dalea-Glocke hörte, wischte sie sich den schmutzigen Schweiß vom Gesicht und brachte die Werkzeuge in den Schuppen. Die Stall-Pria blickte vom aufgerissenen Bein eines MacaHoch, als Serroi aus dem Stall kam. Sie war eine alte Meie, gebürtig aus den Bergen, und sie fühlte sich in der Gesellschaft von Tieren wohler als der von Menschen, obgleich die Zeit sie gelehrt hatte, ihre Mitmenschen ebenso genau zu durchschauen wie ihre Tiere. Sie war Yael-mris engste Freundin und inoffizielle Beraterin, weiser als es ihrem Alter entsprach, vielleicht sogar weiser als die höchst ehrenwerten Angehörigen der Shawar, weil sie mehr Erfahrungen gemacht hatte. Sie trat an den Zaun. Voll wortlosen Mitgefühls streckte sie eine schlanke, schwielige Hand aus. Serroi lächelte, als sich die rauhen Finger um die ihren schlossen. »Es ist nicht so schlimm, Pria Melit.«


  Melit nickte. »Nicht auf Leben oder Tod, es wird vorübergehen. Komm später bei mir vorbei, wenn du das Gespräch hinter dir hast.«


  Serroi nickte, wurde ihr doch wärmer angesichts der ihr dargebotenen Herzlichkeit. »Das werde ich tun.«


  Bis sie sich den Schmutz vom Stall heruntergewaschen und sauberes Lederzeug angezogen hatte, schlug die Glocke Treilea. Sie blieb einen Augenblick stehen, wobei sich ihre Hände schlossen und wieder öffneten, dann ging sie ruhig hinaus, ohne einen Blick in das Zimmer zurückzuwerfen, das ihr ein halbes Leben lang gehört hatte.


  Vor dem Aste-Warau, dem asketischen Warteraum – eher ein verkümmerter Korridor – vor Yael-mris Arbeitszimmer, zögerte Serroi, strich sich nervös über die rostroten Locken, straffte die Schultern und stieß dann die Tür auf.


  Dom Hern blickte ihr entgegen, als sie eintrat. Er stand an einem der Fenster, die sich an der Nordwand des schmalen Raumes dahinzogen. Er runzelte die Stirn, trat vom Fenster und setzte sich auf eine der harten Holzbänke mit dem Rücken zur Südwand. »Du auch?«


  Serroi zog ihren Waffengürtel hoch und ließ sich auf die Bank fallen. »Was auch?«


  »Bestellt.« Seine hellgrauen Augen blickten sie spöttisch an. »Ja.« Ihre knappe Einsilbigkeit schien ihn noch mehr zu erheitern als ihre Anwesenheit hier. Sie schwenkte herum und ließ ihren kühlen Blick über seinen untersetzten Körper streichen. Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er ins Torhaus eingezogen war, wohl aber hatte sie genug über ihn gehört. Sie grinste ihn an, als wollte sie seine Erheiterung teilen. »Wir werden rausgeschmissen, Dom.«


  »Dachte ich mir schon.« Er rieb sich die Nase und sprang dann auf die Beine, als seine Stimmung plötzlich von Heiterkeit zu gereizter Enttäuschung umschlug. Er starrte aus dem Fenster auf die trocknenden Blumen und die teilnahmslosen Pflanzen und legte den Kopf in den Nacken, um die im Norden aufragenden Berge zu betrachten. Sie mußte an die anderen Dinge denken, die seine Zeit beanspruchten (außer dem Reiten, dem Spiel mit Schwert und Stock und endlosem Liebesspiel), an die Stunden in der Bibliothek von Biserica bei der Durchsicht von Karten und Berichten, die Zeit, die er mit frisch aus Mijloc zurückgekehrten Meien zubrachte, um Floarins Taten und Worte sowie die der Anhänger und ihrer Aglim zu erfahren.


  Sie betrachtete die starken breiten Hände, die er auf dem Rücken verschränkt hielt. Er wäre ohnehin nicht mehr lange hiergeblieben. Aber warum hat sie ihn gerade jetzt holen lassen?


  Als Yael-mri die Tür zu ihrem Warau öffnete, schwenkte Hern herum, und Serroi stand auf. Yael-mri lächelte Serroi zu. »Tut mir leid, daß ich euch so lange warten ließ, aber ich hatte unerwarteten Besuch.« Die Lippen preßten sich zu einer schmalen Linie zusammen, ihr Gesicht wurde streng und tadelnd, als sie sich an Hern wandte. »Dom.«


  »Prieti-Meie.« Er verbeugte sich trotz seines fülligen Körpers graziös, doch als er einen Schritt auf die Tür zu machte, wurde Yael-mri steif. Zorn flackerte in ihren hellbraunen Augen auf. Um seine Anmaßung zu korrigieren, gebot sie ihm mit einer schneidenden Handbewegung Einhalt und nickte Serroi zu. »Komm, Meie.« Sie trat beiseite und ließ Serroi an sich vorüber in den Warau. Als sie sah, daß Serroi Platz genommen hatte, winkte sie Hern herein.


  Sie ignorierte seinen beleidigten Blick, trat ruhig an einen breiten Tisch und machte es sich in einem hochlehnigen Sessel dahinter bequem. »Wenn du bitte Platz nehmen würdest, Dom Hern, möchte ich etwas mit euch beiden besprechen.« Sie lehnte sich zurück, ihre Hände ruhten flach auf den vom Alter geglätteten Seitenlehnen. Braune Augen wanderten von Hern zu Serroi und zurück, so daß goldene Flecken erschienen, wo Licht ins Braun der Augen fiel und der gewöhnlichen Farbe eine eigentümliche, veränderliche Qualität verlieh. »Mit euch beiden wird das Leben im Tal langsam unmöglich.« Ihre langen Daumen tippten auf die Armlehnen. »Du, Dom Hern, wirst zu mehr als einem Ärgernis. Allein gestern zwei Messertänze und eine Balgerei, bei der sich die Meien an den Haaren rissen.« Sie schnaubte. »Du brauchst gar nicht so selbstgefällig dreinschauen, Dom. Es ist kein Kompliment, wenn ich sage, du hast das Sexualverhalten eines brünftigen Yepa. Was meine Meien außerhalb der Dienstzeit machen, geht mich nichts an. Wohl aber


  ist es meine Sache, hier für Frieden zu sorgen. Ich wünsche nicht, daß uns dieser Unfug schwächt, nicht in einem Augenblick, da wir stärker als jemals zuvor bedroht werden.« Sie blickte finster drein, beugte sich nach vorn, schlug mit der Hand auf den Tisch und wirkte trotz der heftigen Geste erschöpft und müde. »Ich denke, es wird für keinen von euch eine Überraschung sein, wenn ich euren Abschied fordere.« Sie drehte sich um und griff mit langem Arm auf einen Schemel neben dem Tisch, nahm eine kleine Silberdose, richtete sich auf, drehte die Dose in den Händen, stellte sie dann auf den 'Fisch und schob sie Serroi zu. »Daran wirst du dich wohl noch erinnern.«


  Serroi nahm das Döschen und fuhr mit dem Daumennagel über das blanke Metall. »Der Tajicho?«


  »la. Mach die Dose hier nicht auf.« Sie beugte sich nach vorn, um den tadelnden Blick auf Hern zu richten. »Welche Absichten hast du bezüglich Mijloc?«


  Serroi bückte sich langsam und ließ das Döschen in ihren Stiefel gleiten. Als sie es wegsteckte, wich etwas von ihrer Angst. Und während sie mit leerem Blick und einem leichten Lächeln in den Sessel zurücksank, wanderten ihre Gedanken von Yael-mris Befragung Dom Herns zu der Erinnerung an jene stürmische Nacht, als sie von ihrer Rückkehr nach Oras abließ (aus Pflicht- und Reuegefühl), um die kleinen, pelzigen Creasta-Shurin gegen den scheußlichen Riesenwurm zu verteidigen, der sie auszurotten drohte. Als der Nyok'chui unter ihren Pfeilen fiel, erinnerte sie sich an alte Sagen aus den Büchern im Turm des Noris, schnitt das dritte Auge aus dem Schädel des Nyok und rief die Blitze darauf herab, um den Kristall zu schaffen, der sie vor den Blicken von Zauberern und Sehern schützte und Verwünschungen auf den Urheber zurückwerfen konnte. Sobald er erst aus seiner Silberhülle befreit war und sie wieder berührte, konnte ihn ihr niemand wieder entwenden. Er verschloß sich dem menschlichen Auge, wie das Shurifell Wasser abstieß. Und der Noris müßte sie in Ruhe lassen, fortbleiben aus ihren Träumen, wenn sie ihn schon nicht aus ihren Erinnerungen verdrängen konnte.


  »Meie.«


  Serroi blinzelte und setzte sich auf.


  Yael-mri trommelte mit den Daumen auf die Tischplatte, wieder zuckte ihr Blick zwischen ihren Besuchern hin und her. »Ihr werdet das Tal heute nachmittag verlassen, alle beide. Biserica wird euch mit Reittieren, Vorräten und ein bißchen Gold ausstatten. Nicht viel, fürchte ich. Doch Hern, du hast ein halbes Dutzend mögliche Ziele genannt, aber keines scheint dich besonders anzuziehen.«


  Er lächelte freundlich und schwieg.


  Yael-mri seufzte. »Ihr macht es mir nicht gerade leicht.« Sie zog an einem Ohrläppchen und hob den Blick zu der Schnitzerei über der Tür – einem trabenden Macai. »Ich hätte eine Mission für euch beide, wenn ihr sie annehmen wollt.«


  Hern schaute weiter ausdruckslos drein, die schweren Lider halb über die hellen Augen gesenkt. »Eine Mission?« murmelte er.


  »Da wäre vielleicht ein Verbündeter für dich, Hern.« Yael-mris Stimme klang trocken. Ihr Mund verzog sich für einen Augenblick zu einem kleinen, geschürzten Lächeln. »Du hast nicht gerade viele.«


  Serroi sah, wie ein Muskel an Herns Mund zuckte. Er wurde nicht gerne daran erinnert, wie isoliert er war und wie schlecht seine Chancen standen, auch nur das Geringste gegen Floarins Usurpation zu unternehmen.


  »Ich höre.« Nun saß seine Maske wieder richtig, so daß er schläfrig und ein bißchen dümmlich wirkte.


  Yael-mri schaute finster drein. Sie spreizte die Finger auf dem Tisch, blickte auf sie hinab, sah wie sie zitterten, hielt sie angestrengt still und wollte offensichtlich nur mit Widerwillen weitersprechen. Einige Minuten lang herrschte in dem Arbeitszimmer angespanntes Schweigen, dann fuhr sie fort. »Es gibt da ein Wesen schwer durchschaubarer Natur, aber von großer Kraft, das sich Kojote nennt.« Sie rieb mit dem langen Daumen über das glatte Holz. »Er... hmm ... es ist schwierig mit den Pronomen. Kojote ist weder männlich noch weiblich noch ... doch ich schweife ab. Dom Hern, Kojote ist in der Lage, alles zu zerschlagen, was der Nearga-Nor unternimmt. Auf... nun sagen wir halt seine... also auf seine Weise ist er mächtiger als der Nearga-Nor und Biserica zusammen. Aber er ist kapriziös und neigt eher zu Unfug als zu konstruktiver Hilfe für eine unserer beiden Seiten. Kojote... den Namen fand er irgendwo auf einer seiner Reisen. Die Jungfrau allein mag wissen, was er bedeutet, aber er sagte mir einmal, er paßte besser zu ihm als jeder andere Name... jedenfalls, Kojote ist launisch, wie ich schon sagte. Außerdem ist er ausgesprochen sentimental, sehr neugierig und neigt dazu, seine Nase in Dinge zu stecken, nur um zu sehen, was geschehen wird, um dann anschließend Ströme von Tränen über das Chaos zu vergießen, das er anrichtet. Und er zahlt seine Schulden, wenn auch größtenteils mit verheerenden Ergebnissen. Vergiß das nicht, Dom, wenn du deine Entscheidung triffst. Wenn du ihn jedoch finden kannst, wenn du ihn dazu überreden kannst, dich in seinen Spiegel schauen zu lassen, wenn es gelingt, die richtige Wahl zwischen den Alternativen zu treffen, die er dir bietet, dann hast du die größten Chancen, die du jemals bekommen kannst, die Herrschaft in Mijloc wieder an dich zu reißen. Und damit würdest du de facto auch uns hier im Tal verteidigen, also ...« Sie betrachtete Hern und schüttelte den Kopf. Man kann nicht erraten was er denkt oder ob er überhaupt denkt, fand Serroi. Sie beobachtete die beiden amüsiert über die antagonistischen Gegensätze zwischen ihnen – zwei dominante Charaktere, die um Punkte kämpften wie Sicamars um Jagdreviere – und erschreckt über die gleichermaßen offensichtliche und unangebrachte Verlegenheit in Yael-mris Miene, jedesmal wenn sie von dem Burschen mit dem eigenartigen Namen sprach. Kojote. Ich frage mich, wo er den aufgeschnappt hat, und ich frage mich, ob ich es je herausfinden werde. Sie kratzte sich nachdenklich an der Nase.


  Hern schlug die Augen auf und hob die Brauen.


  Yael-mris angespanntes Lächeln erlosch. »Kojote schuldet mir einen Gefallen.« Ein wenig Farbe stieg in ihr Gesicht und ihre Nasenspitze rötete sich. »Da es um den Schutz von Biserica geht, kannst du ruhig meinen Namen benutzen, wenn du ihn findest. Das könnte sein Interesse ausreichend fesseln, um dir Gehör zu verschaffen. Wie ich schon sagte, er zahlt seine Schulden. Ich will nichts versprechen, aber ich schwöre dir, Dom Hern, es gibt keine andere Möglichkeit, die eine vergleichbare Chance bieten würde, den Nearga-Nor zu schlagen. Ich kann dir sagen, wo er manchmal sein ... hm ... Gesicht zeigt, wenn er nicht unterwegs ist. Wie du dann an ihn herantrittst, ist deine Sache.«


  Hern blinzelte träge. »Wir beide, sagtest du. Die Meie begleitet mich also?«


  Yael-mri wurde förmlich. »Wenn sie das will«, sagte sie, und jedes Wort klang scharf und eisig. »Der Meie steht es frei, die Suche anzutreten oder nicht, ganz wie sie will. Aber gewiß wird sie dich nicht begleiten, so wie du dir das vorstellst, sie wird in keinerleHinsicht deine Untergebene sein.«


  »Wir werden uns schon einig werden.« Er lächelte sie mit eingeübtem Charme an, setzte sich auf, und seine träge Maske verschwand. Er ließ die Hände auf die Schenkel fallen, beugte sich nach vorn und sah sie gespannt aus seinen grauen Augen an. »Einzelheiten, bitte.«


  


  3

  MIJLOC


  Die Sonne stand erst als Versprechen im Osten, als zärtliche 1 Rinde Tuli wachrüttelten. Sie blinzelte in ein ernstes Gesicht empor, dessen Züge von der Seite her durch den fahlen rötlichen Schimmer der Dämmerung erhellt wurden. Sie hörte das leise Atmen ihrer Schwestern, setzte sich auf, rieb sich die brennenden Augen, war noch ganz benommen vom Schlaf und wunderte sich, warum ihre Mutter sie so früh geweckt hatte. Dann fiel ihr alles ein.


  Mit einem wütenden Zischen schob sie die Arme ihrer Mutter beiseite, drückte mit Knien und Ellbogen gegen deren über sie gebeugten Körper und versuchte sich aus den Decken freizustrampeln, um sich auf Nilis zu stürzen. Die lag tief schlafend und ohne Gewissensbisse oder Furcht in ihrem Bett neben den zwei Fenstern. Der verräterische Mund war entspannt, und sie schnarchte leise. Mama Annic packte Tuli um die Taille, hob sie, die immer noch um sich trat und boxte, aus den Steppdecken, bekam irgendwie eine Hand frei und preßte sie ihr auf den Mund, um die tierischen Jammer- und Klagelaute zu dämpfen. Irgendwie zog und schleppte sie Tuli halb aus dem Raum. Wie durch ein Wunder wurden weder Nilis noch Sanani wach.


  Annic schob mit dem Zeh die Tür zu. Sie atmete schwer vor Aufregung und Anstrengung, zerrte Tuli den Gang hinab zu der geschnitzten und bemalten Wäschetruhe am oberen Treppenabsatz. Dort ließ sie sich mit einem prustenden Seufzer nieder und zog Tuli auf ihren Schoß. Sie hielt sie fest an sich gedrückt, tätschelte ihre Schultern und wiegte sie, bis der Wutanfall vorüber war. »Ich weiß, Schätzchen«, murmelte sie. »Ich weiß, mein kleiner Hitzkopf, es ist nicht einfach, es ist alles andere als einfach. Auf mir lastet der Fluch auch, und ich habe ihn dir vererbt. Es wird besser, ich verspreche es dir, es wird besser.« Annic hielt Tuli in den Armen, bis sie spürte, wie das Schluchzen und Zittern nachließ.


  Tuli schluchzte sich schließlich selbst in erschöpfte Ruhe. Sie hob den Kopf von den feuchten Falten des Kleids ihrer Mutter und glühte vor Scham, daß sie, fast eine Frau, wie ein Baby auf dem Schoß ihrer Mutter saß. Als sie sich aus der Umarmung zu lösen versuchte, hatte sie das Gefühl, nur aus Knien und Ellbogen zu bestehen. Annic lächelte und schob Tuli von ihren Knien auf die Truhe neben sich. »Ich dachte, es wäre besser, wenn ich dich früher weckte.«


  »Sie .. .«


  Annics Hand schloß sich fest um ihre Schulter und brachte sie zum Schweigen. »Ich weiß, Tuli. Dein Vater brach kurz nach eurer Rückkehr auf. Ich dachte, du würdest es gerne erfahren.« Tulis Hand strich unruhig über ihr Nachthemd. Sie starrte auf sie hinab, blinzelte und ballte dann die Fäuste, um die schwarzen Halbmonde unter ihren Nägeln zu verbergen, die sie sich geholt hatte, als sie hinter dem Kornspeicher über die Mauer gestiegen und sich neben dem Fenster in die Erde gekrallt hatte. »Was wird nun werden, Mama?« Sie versteckte die Hände in dem dünnen Stoff und rutschte unruhig auf dem Deckel der Truhe umher.


  Annic blieb längere Zeit schweigend sitzen und hielt die Augen auf die gegenüberliegende Wand gerichtet, ohne jedoch die Kacheln zu betrachten. »Ich weiß es nicht.« Sie seufzte und kraulte durch Tulis kurzes braunes Haar. »Halte dich fern von Nilis, Schätzchen. Dein Vater wird sich um sie kümmern, wenn er zurückkommt. Im Obsthain gibt es genügend Arbeit, das genügt bei weitem, ihr nicht über den Weg zu laufen.« Sie seufzte wieder. »Ich wünschte, ich könnte ihr auch aus dem Weg gehen.« Mit einem heftigen Schwung erhob sie sich. »Schlag das Unkraut und die Schößlinge ab, kleiner Hitzkopf, bis deine Wut so geschrumpft ist, daß du sie in der Hand halten kannst.« Sie lachte leise, beugte sich hinab und tätschelte Tulis Hände, dann schritt sie rasch und graziös die Treppe hinab.


  Tuli hackte wie rasend nach den Trieben, die wie kleine grüne Peitschen aus den Wurzeln der Chaybäume wuchsen. Als sie sie alle niedergemäht hatte, wobei sie in Gedanken bei Nilis war, warf sie den scharfkantigen Spatel beiseite, sammelte die Triebe ein und warf sie in die Gänge zwischen den Obstbäumen, wo ein anderer sie in die Erde hacken konnte.


  Der Obsthain lag ein Stück vom Haus entfernt im weiten Bogen eines Bachs, der das Targebiet durchquerte, ehe er in den Cymfluß mündete. Der Hain bestand aus einem Dutzend Baumreihen, die meisten längst reif: Malat mit ihren spröden, roten Früchten und dem Most, der an Winterabenden gut wärmte, Chaybäume mit zähen, goldenen Chays, die man einmachte und nach dem Trocknen auf Gräser aufzog und in Ketten von Küchenregalen hängen ließ. Chay – gleichermaßen süß und scharf, das Beste an kalten, stürmischen Abenden zu hohen Gläsern heißen, würzigen Mosts. Pleches und Rechedds, Chorem und Lorrim, prall voll Saft, kleine runde Früchte, mit durchscheinend granatroter Haut über goldenem Fleisch, lang gedrehte, ovale Früchte mit purpurblauen Häuten und rotschwarzem Fleisch, kleine grüne Kugeln, die in dichten Trauben wuchsen, rotbackige, wächserne grüne Früchte mit hartem, säuerlichem Fleisch, Früchte zum Trocknen, Süßigkeiten für den Winter, Früchte für Marmeladen und Gelees, Früchte zum Fermentieren für Wein. Und alle nur sehr spärlich an den Ästen. Schatten huschten über Tulis Gesicht, als sie sich auf die Fersen zurückhockte, mit dem schmutzigen Handrücken die Stirn abwischte und sich an der Nase kratzte. Nilis veranstaltete jedesmal einen Zirkus, wenn Tuli sich aus dem Haus stahl und auf den Feldern arbeitete. Männerarbeit, sagte sie. Nicht angemessen für eine Tochter des Hauses, sagte sie und schalt Mama, daß sie es gestattete. Tuli schnaubte und wischte sich die Hände am Rock ab. Unangemessen auch, daß sie für jede Art Näherei unbrauchbar war und nichts putzen konnte, ohne Streifen zu hinterlassen, wie sehr sie sich auch mühte. Nicht angemessen, heilige Jungfrau, für die Tochter eines Hauses, die vielleicht gerade ihren Vater dem Tod oder dem Gefängnis überantwortet hatte – sofern es ihm nicht gelang, sich herauszureden. Tuli hatte großes Vertrauen in die gewandte Zunge ihres Vaters, wenn er nur die Gelegenheit bekam, sie zu gebrauchen. Sie hob die Forke auf und stieß sie heftig unter die Wurzel, jeder Hieb ein Stich ins ungetreue Herz ihrer Schwester. Aber die Arbeit dämpfte den Zorn und die Enttäuschung in ihrem Innern.


  Mama hatte recht, geh Nilis aus dem Weg. Sie grinste und grub mit Energie und Kraft, löste Klumpen von Parasiten und arbeitete abgefallenes Laub und vom Sturm herabgerissene Knollen in die klebrige, schwarze Erde. Sie arbeitete sich langsam um den Baum, bis er in einem Ring von schimmerndem Umbra stand. Sie hockte sich zurück auf die Hacken, schnupperte glücklich nach den Gerüchen, die sie umgaben (das reine Grün der Triebe, der Chayduft, der zäh wie Marmelade von den reifen Früchten herabtriefte, der Geruch der feuchten Erde, flüchtiger Veilchenduft und die Parfums der spätblühenden Herbstblumen, die sich zwischen dem Gras verbargen). Die Ruhe des frischen, strahlenden Morgens brachte ihr etwas von der gleichen Ruhe, die sie im Jungfrauenschrein fand. Die Heftigkeit ihres schwelenden Zorns erschreckte sie; so schlimm war es schon lange nicht mehr gewesen. Selbst gestern nacht, als sie Nilis brabbeln sah, war sie nicht in solche Raserei verfallen. Wenn Mama nicht dagewesen wäre, hätte sie Nilis vielleicht wirklich etwas getan, und so sehr sie es auch verdiente, wollte Tuli doch nicht, daß es auf ihren Erinnerungen lastete. Sie wischte die Hände an den abgetragenen Flickenarbeitsrock und wünschte zum tausendsten Mal, sie könnte auch bei der Arbeit Hosen tragen, wie bei ihren nächtlichen Ausflügen. Das war unmöglich, es würde nur einen Skandal bei den Häuslern hervorrufen und ihr das Leben zur Hölle machen. Das war den Wirbel nicht wert.


  Sie blickte an der säuberlichen Baumreihe entlang und seufzte ebenso erschöpft wie zufrieden. Nicht schlecht für zwei Stunden Arbeit. Sie spreizte die Finger und besah finster die Schmutzflecken in ihren Handflächen und unter ihren Nägeln. Ich werde sie mit Bimsstein scheuern müssen. Mit einem angestrengten Keuchen stand sie auf und streckte sich. Dann riß sie ein Blatt ab, streifte alles Grün bis auf die Mittelader ab und benutzte die, um den Schmutz unter ihren Nägeln herauszukratzen. Mama hat recht gehabt. Nun ist mir entschieden leichter. Ich werde Nilis nicht beißen, wenn ich sie das nächste Mal sehe. Sie kicherte und tätschelte ihren Magen. »Ich könnte ein Oadat mit Haut und Haaren fressen.« Sie streckte sich wieder, gähnte, wurde von großer Gelassenheit erfüllt und war zu müde und zu hungrig, um sich länger über Nilis aufzuregen. »Ich werde Nilis nicht beißen. Zum Teufel mit ihr.« Gekicher brach aus ihr heraus, als sie Spaten und Forke einsammelte und den Rückweg zum Haus antrat. Sie summte dabei einen hüpfenden Rhythmus, stimmte manchmal im Kopf, manchmal laut ein Lied an. Ich werde Nilis nicht beißen. Ich werde Nilis nicht sehen. Ich werde zu Nilis nichts sagen. Werde Nilis nicht beißen, beißen, beißen. »Nilis ist eine schleimige Schlange, Nilis ist eine Kröte, Kröte, Nilis ist ist niemand.« Niemand, niemand, nie, nie, niehiemand.


  Während sie so leise sang und dazwischen kicherte, ging sie im Bogen um das Häuslerdorf und hüpfte an Scheunen und Pferchen vorüber. Ihr Lied erstarb, als sie sah, daß dort noch die Hauhaus warteten, die schon seit einer Stunde auf dem Weg zur Weide hätten sein müssen. Sie blieb stehen und schaute sich um, denn ihr fiel plötzlich auf, was sie zuvor schon gesehen, aber nicht bemerkt hatte. Es war niemand da. Im Häuslerdorf spielten gewöhnlich Kinder, lautstarke Jungenbanden oder Mädchenscharen waren mit Spielen oder ihren Kämpfen beschäftigt. Plötzlich fielen ihr leere Wege ein. Es war Waschtag, aber keine Häusler drängten sich an den schweren, grauen Steinen des Wäschehofes, schürten Feuer unter Kesseln, rührten die Wäsche im kochenden Wasser und unterhielten sich dabei in hastigem Geplapper. Und keine Häusler brachten Brot zu dem Bienenkorbofen. Kein Mensch war weit und breit zu sehen, nicht einmal Hars, der sonst immer irgendwo herum-huschte und das eine oder andere rund um die Scheunen erledigte. Nachdem ihre Jubelstimmung verflogen war, musterte sie ihre Werkzeuge mit Stirnrunzeln und lief dann eilig zum Geräteschuppen. Nach einem letzten besorgten Rundblick zog sie die Tür auf und trat hinein.


  Teras erwartete sie hier. »Hast du mit den Zähnen Unkraut gejätet?« Er strich ihr über die Wange und Nase. »Alles klar mit dir?«


  »Ich bin ganz locker.« Sie steckte Spatel und Forke in ihre Halterungen. »Was ist los? Wieso bist du hier und nicht bei den anderen, wo immer das sein mag?«


  »Ich wollte mit dir reden, ehe du hineingehst.« Er scharrte mit seinem Stiefelabsatz in der festgestampften Erde. »Drinnen sind die Zehn.« Er ballte die Hände zu Fäusten und schob sie in die Seitentaschen seiner Jacke, dann drückte er mit der Schulter die Tür auf. »Hier will ich nicht reden.«


  Sie folgte ihm hinaus und deutete auf die vor ihnen liegende Gartenmauer. »Dahinter?«


  »Hmm, aber jetzt noch nicht.« Er stapfte vor ihr durch die trockenen Grasbüschel, trat ärgerlich nach kleinen Kieseln, ohne sich darum zu kümmern, wo sie landeten.


  »Wohin gehen wir dann?«


  »Zum Heuboden.«


  Ein beladener Karren stand vor dem Heuschober, darüber baumelte friedlich eine Ladegabel an ihrem Flaschenzug. Teras packte das Seil der Gabel und begann daran hinaufzuklettern. Er bewegte sich mit einer Behendigkeit, daß Tuli ihn voll beißenden Neids beobachtete. Sie trat gegen ihren Rock und ging durch eine kleine Seitentür in die Scheune.


  Das Innere war bis auf das hellgelbe Licht von der Luke, in dem Stäubchen tanzten, dunkel. Sie sah Teras immer höher klettern, ein ebenholzfarbener Schatten mit opalinen Umrissen, bis er aufrecht in der Luke stand. Mit einem plötzlichen hellen


  Lachen benutzte er das Seil, um den Förderwagen auf seiner Rolle in die Scheune hineinholpern zu lassen. Dann stieß er sich von der Luke ab und ließ sich an dem Seil durch den freien Raum schwingen, um sich ins hochgetürmte Heu fallen zu lassen. Einen Augenblick später tauchte sein Kopf über den Stützpfosten auf. »Komm hier rauf, Tuli. Die werden früher nach uns suchen, als uns lieb ist.«


  »Immer mit der Ruhe, ich komme.« Sie stopfte den Saum ihres Rocks in den Gürtel und begann, die an die innere Scheunenwand genagelte Leiter zu erklimmen. Droben angekommen, ließ sie ihren Rock wieder fallen, kroch dann über das schlüpfrige Stroh zu ihrem Bruder und legte sich neben ihm auf den Bauch. Sie wollte ihn schon nach dem Deksel fragen, besann sich dann aber anders. »Mama sagte, Pap wäre fort.«


  Teras zog einen Halm aus dem Heu und kaute einen Augenblick darauf herum. Er preßte die Augenlider zusammen, und das dunstige Licht ließ die sonnengebleichten Spitzen seiner braunen Haare wie einen Strahlenkranz um seinen Kopf leuchten. »Er wollte gerade ins Bett gehen.« Teras starrte auf den Strohhalm und schleuderte ihn dann von sich. »Er sah so verdammt müde und sorgenvoll aus. Tuli. Ach, Tuli ... wie er aussah ... ich konnte ...« Er krallte die Hand ins Heu, daß es ein wenig knirschte. Sein Gesicht wirkte angespannt. »Es war schwer, es ihm zu sagen, Tuli, es war das Schlimmste, seit Hars damals verlangte, ich solle zugeben, derjenige gewesen zu sein, der die Hauhaus ins Kornfeld getrieben und damit die halbe Ernte verdorben hatte.« Er seufzte, drehte sich auf den Rücken und blieb so liegen, während er Strohhalme von seiner Jacke zupfte. »Er drohte, mir das Fell über die Ohren zu ziehen, wenn ich so etwas noch einmal täte, insbesondere dich mitnähme. Ich mußte ihm sagen, daß du dabei warst, aber ich glaube, er wußte es ohnehin schon.«


  »Hmmm.« Sie rieb sich die Nase. »Was hat er wegen Nilis gesagt?«


  »Er meinte, wir sollten sie in Ruhe lassen, er würde sich mit ihr befassen, wenn er zurückkäme.«


  Tuli seufzte, zog Strohhalme unter ihrem Körper hervor, band die Enden zusammen und begann sie zu einem spröden Zopf zu flechten. Nach einer Weile kniff sie die Augen zusammen, drehte den Kopf und warf ihm einen fragenden Blick zu. »Du hast noch gar nichts von dem Deksel erzählt. Und wo sind die Häusler?« »Im Haus, sogar die Kinder, Nilis. Nilis ist an allem schuld. Sobald der Deksel sich blicken ließ, schickte sie ihre Lieblingsviper Averine hinaus und ließ die Kinder holen. Ich war mit Hars draußen auf der Weide, so daß Averine mich beim ersten Mal verpaßt hat. Das zweite Mal nicht, o nein, aber Hars sagte ihm, er sollte abhauen, sonst würde er ihm die knochigen Arme ausreißen und sie ihm zu fressen geben. Er lief weg, als hätten wir ihm Feuer unter dem . ..« Er verstummte und plötzlich röteten sich seine Nase und Ohren. »Hars sagte, ich sollte dich abpassen und dich warnen«, murmelte er.


  Tuli schloß die Augen und ließ den Kopf sinken, bis er auf den überkreuzten Unterarmen ruhte und sie den aufreizenden, süßen Geruch des Strohs einatmete. Nach ein paar Zügen explodierte sie, weil sie einfach nicht länger stillsitzen konnte. Die Füße tief im lockeren Stroh eingesunken, sprang sie auf den Gipfel des Heuhaufens. »Am liebsten würde ich Nilis die ganzen Stufen zum Wachturm hinaufdreschen, sie hinunter-schubsen und sehen, ob sie fliegen kann.«


  »Ich auch, aber das würde Pap nicht helfen. Und Mama auch nicht.«


  »Aber mir.« Sie wankte zu den Stützpfosten, schlang ihre Hände darum und blickte aus der Heuluke. »Teras ...«


  »Was?«


  »Vielleicht sollten wir gleich hinter Pap hereiten. Und erst gar nicht hineingehen.«


  »Du weißt, was er machen würde.« Er stand auf und trat neben sie. »Wegrennen und Mama allein dem Deksel gegenübertreten lassen.«


  »Sie wäre ja nicht alleine, Sanani ist noch da, und die Häusler und der Kleine und ... na ja, die Vettern und Onkel Kimor und Tante Salah.«


  »Du weißt, was ich meine.«


  Sie streckte eine Hand hoch und drehte sie im stäubchendurchsetzten Licht. »Dann werde ich mich wohl lieber waschen und umziehen.« Sie schnupperte und schnitt eine Grimasse. »Du auch, Bruder. Du stinkst wie Macaischeiße.«


  »Das sagt man nicht.« Er klang schockiert und tadelnd.


  »Hah, spielst du jetzt Nilis?« Sie sah sich nach dem Windenseil um, schüttelte den Kopf, biß die Zähne zusammen und watete zur Leiter zurück. Als sie sich daraufschwang, murmelte sie alle Schimpfwörter, die sie in den Jahren ihrer nächtlichen Streifzüge aufgeschnappt hatte, wenn sie mit oder ohne Teras die Gäste von Jangos Taverne und die Hirten um die Lagerfeuer belauscht hatte, ohne daß die etwas von ihrer Anwesenheit bemerkten. Sie stürmte aus dem Heuschober und wollte eigentlich nicht auf Teras warten, tat es dann aber doch.


  Teras sprang neben ihr auf den Boden, spuckte in die Hände und wischte sie an seiner Jacke ab. »Du solltest Meie werden«, sagte er, wich zurück und lachte, als sie zu ihm herumfuhr. »Siehst du?«


  »Hah, Brüder.«


  Er lief ein paar Schritte vor ihr her, als sie auf die Stelle in der Mauer zuging, wo der Putz abgebröckelt war und die entstandenen Hohlräume das Klettern erleichterten. »Es war ein Scherz, Tuli«, sagte er, »aber eigentlich meine ich es ernst. Ich glaube, du gäbst eine gute Meie ab oder vielleicht eine Heilerin.« Er grinste und deutete auf ihren schweren, feuchten Rock, als sie ungeduldig dagegentrat. »Dann bräuchtest du auch nicht mehr diese langen Röcke tragen.«


  Sie antwortete nicht, bis sie an der Mauer angelangten, dann lehnte sie sich mit den Schultern dagegen und verschränkte die Arme vor ihren kleinen Brüsten. »Ich weiß nicht«, sagte sie langsam. »Wenn mir alles zu ... eng wird, denke ich schon mal darüber nach. Aber dann glaube ich wieder, daß ich eines Tages vielleicht gerne Kinder hätte. Und ich weiß, daß Fayd mich mag. Wir lachen viel über die gleichen Dinge, und es macht ihm nichts aus, daß ich nicht zur Hausarbeit tauge.«


  »Heute vielleicht nicht, aber in zwei Jahren?« Teras blickte finster drein. Er mochte es nie, wenn sie von Dingen sprach, die sie nicht mit ihm teilen konnte. Er kümmerte sich nicht um Mädchen und konnte nicht begreifen, warum das bei ihr so anders sein sollte. Er schnippte immer wieder abwesend mit den Fingern. »Heute ist es noch ein Spaß mit ihm«, platzte er heraus. »Aber du weißt, wie sein Pap ist. Und Tuli, ich glaube, ich habe ihn bei Tilun gesehen, Fayds Pap, meine ich.«


  Sie preßte die Augen zu und flüsterte: »O Teras, warum muß alles anders werden, warum kann es nicht so bleiben, wie es immer gewesen ist?«


  


  Die Versammlungshalle, die den größten Teil vom Erdgeschoß des Hauses einnahm, war dicht besetzt. Zur Rechten stand eine Gruppe Häusler, Männer und Frauen mit den an der Brust befestigten Abzeichen der silberumkränzten Flamme. In steifen Reihen mit selbstgefälligem Lächeln in den Gesichtern und wohlwissendem Funkeln in den Augen. Sie trugen die schwarze Kluft der Anhänger, und hinter ihnen scharten sich unnatürlich leise Kinder. Zur Linken warteten die anderen Häuslerfamilien nervös und unsicher, brachten ihre Kinder zum Schweigen, wenn der Lärm zu groß wurde, sprachen leise miteinander oder schauten sich mit zunehmend ahnungsvollen Mienen um. Als Tuli langsam die Treppe herunterkam, sah sie die zu ihrer rechten Seite angeschwemmte, schwarze Flut und hätte sie am liebsten angespuckt. Zitternd streckte sie die Hand aus. Teras ergriff sie und drückte sie fest. In der Kraft und dem schmerzlichen Druck seiner Finger fühlte sie seine Wut und seine Furcht und wußte, daß es ihm nicht besser ging. Gemeinsam kamen sie die letzten Stufen herab und blieben direkt hinter Annic und Sanani stehen. Annic drehte den Kopf, als sie


  sie kommen hörte, nickte ohne ein Lächeln und wandte ihr Gesicht wieder den bewaffneten Männern zu, die die beiden Häuslergruppen trennten. »Nun sind alle meine Kinder hier, Deksel. Wenn du nicht auch noch verlangst, daß ich den Kleinen hole, der vier Jahre alt ist. Ich bin sicher, du würdest großen Eindruck auf ihn machen.«


  Hars stand ein wenig abseits von den übrigen Häuslern. Sein abgespanntes, sonnengebräuntes Gesicht wirkte ausdruckslos; seinen drahtigen Körper hielt er kerzengerade. Ein unmerkliches Lächeln huschte über sein Gesicht, während Annic sprach. Als er die Zwillinge sah, wurde das Lächeln einen Augenblick lang breiter, dann war seine Miene wieder so ausdruckslos wie vorher – eine verwitterte Hartholzmaske. Teras tat einen Schritt auf ihn zu, aber Tuli packte ihn am Arm. »Jetzt nicht«, flüsterte sie. Sie hörte hinter sich ein Geräusch und drehte sich um. Nilis kam mit hoch erhobenem Kinn und Triumph in dem zusammengebissenen Lächeln und dem strahlenden Blick. (Tuli mußte an die Worte ihrer Mutter denken! Nun sind alle meine Kinder hier. Sie empfand eine momentane Traurigkeit für ihre Mutter und sogar für Nilis, die gar nicht begriff, was sie verloren hatte.) Die Augen ihrer Schwester glitten über Tuli hinweg, als wäre sie unbedeutender als ein Fleck am Boden. Tuli vergaß ihre Traurigkeit und wollte auf sie zugehen.


  Teras packte sie bei der Schulter, drückte sie grob an sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Jetzt nicht, laß Mama das machen.« Tuli lehnte sich an ihren Bruder und sog seine Ruhe ein. Die brauchte sie auch, als sie sah, wie der Agli hinter dem massigen, narbigen Deksel neben einer Frau mit hartem Gesicht hervortrat, um Nilis zu begrüßen. Tuli kaute auf der Unterlippe und beherrschte ihren Zorn, als der Agli dem Deksel mit schlanker, weißer Hand zuwinkte.


  Der kräftige Mann nickte und trat dann mit martialischem Rasseln seiner Rüstung vor Annic. Trotz seines militärischen Gehabes (irgendwie übertrieben, vielleicht aus Abscheu gegenüber seiner augenblicklichen Aufgabe, dachte Tuli und fragte sich dann, ob sie nur ihre eigenen Gefühle in die narbige Maske hineininterpretierte) schien er sich etwas unwohl zu fühlen, als ahnte er, wie lächerlich er in seinem Metall- und Lederaufzug, den eisenbeschlagenen Handschuhen und Stiefeln und dem um seine fleischigen Beine baumelnden Schwert wirkte. Schließlich trat er einer eher zierlichen Frau mit graugesträhntem, braunem Haar und braungoldenen Augen entgegen, die oft vor Erheiterung über die Absurditäten der Welt oder in komischer Verzweiflung zwinkerten, wenn eines ihrer Kinder wieder verrückt spielte. Tuli sah, wie die Wange ihrer Mutter zuckte und dem Deksel das Blut ins ohnehin schon gerötete Gesicht stieg. Er tat ihr ein bißchen leid. Sie kannte dieses Funkeln in den Augen ihrer Mutter nur zu gut, jenes Zucken der Lippen, das ohne ein Wort sagte: Weißt du denn nicht, wie albern du aussiehst? Komm, laß uns gemeinsam darüber lachen und sei das nächste Mal vernünftiger. Schließlich tut er nur seine Pflicht, zumindest hat er nicht noch Spaß daran wie DIE. Finster schaute sie Nilis, den Agli und die fremde Frau an. Der Deksel räusperte sich und zog eine Pergamentrolle unter dem Arm hervor.


  Annic wartete gar nicht, daß er das Wort ergriff. »Du kommst ungebeten in dieses Haus, Deksel.« Ihre Stimme klang freundlich, hatte aber eine unüberhörbare stählerne Schärfe. Auf der anderen Seite regte sich Nilis, wollte sprechen, doch Annic brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. »Auf Gradinland bewegt man sich mit Genehmigung des Gradin-Tarom oder der Gradin-Erben. So wollen es das Gesetz und der Brauch. Du besitzt niemandens Erlaubnis. Ich muß dich auffordern, dieses Haus und diesen Boden zu verlassen. Oder stellst du dich außerhalb des Gesetzes, Deksel?«


  Nilis blickte finster drein, wollte wieder etwas sagen, schwieg jedoch unter der Berührung der knochenweißen Finger des Agli. Tuli fühlte Teras lautlos lachen. Trotz ihrer wachsenden bösen Vorahnungen, mußte sie auch lächeln. Nilis ging einer


  größeren Niederlage entgegen. Diese Sache verlief ganz und gar nicht so, wie sie offensichtlich angenommen hatte. Sie stand nicht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, war nicht die rächende Flamme Soärehs.


  Der Deksel wartete, bis Annic zu Ende gesprochen hatte, dann rollte er sein Pergament auf. »Torma, dieser Haft- und Beschlagnahmungsbefehl kam vor einer Stunde mit Vögeln von Oras und trägt das Siegel der Doamna-Regentin. Darin wird der Agli Urith zum Verwalter des Gradin-Anwesens ernannt, bis der Gradin-Erbe das Alter erreicht, den Tar zu übernehmen.« Er sprach monoton und leierte die Worte daher, als wollte er das Ganze so schnell wie möglich hinter sich bringen.« Tesc Gradin, ehemals Tarom, wird als Aufrührer und Verräter angeklagt. Er wird verhaftet und sogleich bei seiner Einlieferung wegen Verschwörung zur Hinterziehung des rechtmäßigen Zehnten an Floarin Doamna-Regentin durch Geheimlagerung und offener Konspiration abgeurteilt werden.«


  Tuli hielt ihr Gesicht so reglos, wie sie nur konnte. Sie wußte, daß ihre Hände zitterten und fühlte, wie die Hände ihres Zwillingsbruders sich hart um ihre Schultern schlossen, aber sie wollte weder Nilis noch einem der anderen zeigen, welche Angst sie hatte. Wir müssen Pap warnen, dachte sie. Ich hatte vorhin recht, wir hätten direkt hinter ihm herreiten sollen. Sie blickte hoch, als sich der Deksel räusperte.


  »Das ist nicht alles, Torma.« Er starrte auf die Rolle und fuhr mit dumpfer Stimme fort. »Da der Jungfrauen-Kult Verrat, Rebellion und unmoralische, gesetzlose Umtriebe hervorgebracht hat, erkläre ich, Floarin, Doamna-Regentin von Mijloc und Oras« – nun entstand wachsende Unruhe unter den getreuen Häuslern, die der Deksel übersah und seinen Leuten überließ – »der mir das Wohlergehen des Volkes von Mijloc immer am Herzen liegen muß, hiermit die Religion der sogenannten Jungfrau als gesetzwidrig und belege sie mit dem Kirchenbann. Alle entsprechenden Kultgegenstände haben aus den Häusern der Menschen zu verschwinden, Schreine in Städten und Gemeinden müssen geschlossen und abgebrochen und die Schreinwächterinnen dem nächsten Haus der Buße zugeführt werden. Um der Bevölkerung die Umkehr zu erleichtern, wird in jeder größeren Siedlung der Ebene ein Haus der Buße errichtet. Diese Edikte mögen allen Widerspenstigen verkündet und auf den öffentlichen Plätzen der Gemeinden ausgehängt werden. Dies verkünde ich, Floarin, Doamna-Regentin von Oras und den Ebenen.«


  Annic hielt eine Hand empor, um die Häusler zu ihrer Linken (zu ihrer Rechten feixten die Anhänger-Häusler oder hoben fromm die Blicke zur Decke) zu beruhigen. »Ich habe dich gehört, Deksel.« Sie betonte das Wort gehört. Mit einem raschen Erröten händigte er ihr die Schriftrolle aus.


  Sie hielt das Pergament in festen Händen und las mit ruhigem Gesicht. Sie laß bewußt langsam, ohne die wachsende Ungeduld des Agli und Nilis' nervöses Herumtanzen von einem Fuß auf den anderen zu beachten. Als sie schließlich fertig war, rollte sie das Pergament zu einem engen Zylinder zusammen, hielt es eine Armlänge von sich und ließ es mit gelassener Verachtung auf die Steinfliesen fallen, wo es sich raschelnd entrollte. Immer noch ohne den Agli zu beachten, schritt sie rasch zu Nilis (wobei sie wie zufällig auf das Pergament trat). Sie blieb vor ihr stehen und schaute sie einen Augenblick an, bis Nilis zu Boden sah, weil sie die Anklage im Blick ihrer Mutter nicht ertragen konnte. Mit einem leichten Ausatmen, nicht einmal einem Seufzen, schlug sie Nilis quer übers Gesicht, daß sie gegen den Agli stolperte, und das laute Klatschen der Hand im Gesicht ging unter dem sofortigen Ausbruch von Zurufen und Getrampel der loyalen Häusler unter. Annic ging still und würdevoll zur Treppe, drehte sich um und blieb stehen, wobei eine Hand leicht auf dem Geländer ruhte. In der plötzlichen Stille klang ihre Stimme klarer und kräftiger als jeder Schrei. »Tu, was deine Pflicht ist, Deksel, aber ich appelliere an dich, dein Gewissen zu erforschen, die Exzesse deiner Herrn maßvoll auszuführen. Euch, die ihr noch meine Freunde seid, sage ich, tut das Notwendige zum Überleben, aber dient ihnen niemals mit willigem Herzen und williger Hand. Für euch erbitte ich den Segen der Jungfrau und bete darum, daß ihr bessere Zeiten sehen möget. Für euch, die ihr euch mit Leib und Seele diesem Greuel verschrieben habt, bete ich, daß ihr genau das bekommt, was ihr wünscht, nicht mehr, nicht weniger.« Sie beobachtete sie ohne weitere Worte und voller Verachtung in den hellbraunen Augen, dann drehte sie sich um und ging weiter die Stiegen hinauf.


  Einige Augenblicke lang war nur das Atmen in der Halle zu vernehmen und das Scharren von Stiefeln auf den Steinfliesen. Die Szene blieb unverändert, bis man oben eine Tür zufallen hörte, dann faßte der Agli nach Nilis' Arm und führte sie durch den Raum zu dem Hochstuhl, von dem aus Tesc Streitigkeiten schlichtete, Belohnungen zuteilte und den Feiern der jahreszeitlichen Feste vorstand. Tuli stockte vor Schreck der Atem, als Nilis die Stufen erklomm und ihres Vaters Platz einnahm. Nilis hörte es, starrte sie an, dann glättete sich ihr Gesicht zu einem Lächeln, als sie zu dem Agli emporblickte, der sich neben ihre Schulter gestellt hatte. Er knackte mit seinen Fingerknöcheln.


  Der Deksel verbeugte sich ganz leicht, als hätte er einen steifen Hals und erweckte wieder den Anschein, als verabscheue er, was er tat. Aber er würde es trotzdem tun, war er doch ein Mann, der Bewertungen und Strategien jenen überließ, die ihm seine Befehle erteilten, ein Mann, der seine Ehre mit korrekter Pflichterfüllung beschrieb. Er rief einen seiner Zehn und deutete auf die am Boden liegende Schriftrolle. Der Gardist hob sie auf, brachte sie seinem Anführer, salutierte geschmeidig und trat zurück ins Glied. Der Deksel strich die Stelle glatt, wo Annics Fuß die Rolle plattgetreten hatte, blieb stehen und tippte damit auf seinen Oberschenkel. »Auf Befehl von Oras wird die gesamte Ernte dieses Tars der Doamna-Regentin übereignet.« Wieder klang seine Stimme dumpf und ohne Resonanz. »Gradin-Häusler, die auf dem Land bleiben wollen, müssen beim Agli Urith oder Nilis Neutorma Gradin-Tochter um Lebensmittel und andere notwendige Dinge bitten. Wer sie bekommt und wer gehen muß, unterliegt ihrem Urteil.« Unruhe kam unter die loyalen Häusler. Tuli hörte gemurmelte Proteste, sah, wie Leute, die ihre Freunde gewesen waren, Sanani, Teras und sie flüchtig oder offen musterten. Sie konnte ihnen nicht helfen, sie konnte nicht einmal sich selbst helfen. Obwohl sie sie einzuschränken suchten und sie manchmal kräftig in Rage brachten, waren die Häusler doch ihre Leute, sie war eine Gradin und ihnen ebenso fest verbunden wie die Häusler dem Land durch Blut, Brauch und Gesetz. Und doch konnte sie nicht aufhalten, was sich vor ihren Augen abspielte. Einige würden fortziehen, sie las es in ihren Gesichtern, wußte, daß sie niemals das Knie vor Nilis und dem Agli beugen würden; andere würden bleiben, zumindest eine Weile und sich jämmerlich dabei fühlen. Eine Auslese, dachte sie. Sie betreiben eine Auslese unter den Häuslern. Sie werden die Schwachen behalten und die Starken zum Verhungern wegschicken.


  Der Deksel redete immer noch, sie hatte einiges verpaßt, was er gesagt hatte, aber nun hörte sie: » ... kehrt in eure Häuser, werft alles Verbotene hinaus, jedes Buch oder Bild oder anderes Artefakt, was unter dem Kirchenbann steht. Wenn dies geschehen ist, werden der Agli und die Neutorma eure Behausungen inspizieren. Alle versteckten Gegenstände werden verbrannt, und der verantwortliche Häusler wird zu den Gradingeborenen ins Haus der Buße geschickt, wo er lernen wird, seinen Fehler einzusehen. Nach dem Mittagessen werden alle freiwillig abgegebenen Gegenstände der Häusler vor dem Haus zur Läuterung des Hauses verbrannt werden.«


  So schnell, dachte Tuli. Wie kann das alles so schnell gehen? Mit aufgewühltem Gesicht wandte sich Sanani ab, um Annic die Treppe hinauf zu folgen. Sie legte eine Hand auf die Krone des Abschlußpfostens vom Geländer, wirbelte dann aber herum. »Nein«, sagte sie, und ihre Stimme bebte vor dem Zorn, der sich in ihr aufgestaut hatte und ihre Schüchternheit überwältigte. »Wie kannst du es wagen, das zu tun, du ... du . ..« Sie stieß mit dem Zeigefinger in die Richtung des Aglis. »Hinaus aus diesem Haus und nimm deine Kröte mit.« Sie ließ die Hand sinken, wischte sie an das Vorderteil ihrer Bluse, als hätte sie sie besudelt, als sie auf den Agli gedeutet hatte. »Und du, Nilis, Schwester-Nichtschwester, ich hoffe, du träumst davon, das Blut deiner Sippe zu trinken! Du Elternmörder, ich bete zur Jungfrau, daß sie dir die Skorpione schickt! Du sollst träumen, wie sie über dich kriechen. Du bist keine Gradin. Du bist nichts.« Sie hob das Kinn und kehrte Nilis den Rücken zu. »Tuli, Teras, kommt«, befahl sie und marschierte mit erhobenem Haupt und stocksteifem Rücken die Treppe hinauf. Die Zwillinge hielten sich immer noch an den Händen und folgten ihr. In der schweren, angespannten Stille hinter ihnen hörten sie Nilis bitter sagen: »Wann war ich denn jemals deine Schwester, Soni? Wann wurde ich jemals wie eine Gradingeborene behandelt?«


  


  4

  DIE MISSION


  Wo die Straße sich in einer letzten Biegung den Berg empor-schlängelte, brachte Serroi ihr Macai mit einem Flüstern zum Halten und schwenkte herum, um einen letzten liebevollen Abschiedsblick ins Tal zu werfen, dessen Gold-, Grün- und Brauntöne sich im Blau der Ferne vereinigten. Die Ernte wurde gut eingebracht, auf vielen Kornfeldern standen nur noch Stoppeln, und in den Gängen der Obsthaine fegte der Wind das Laub zu Haufen, während Lehrlinge auf den Leitern standen und die reifen Früchte in Baumwollsäcke pflückten. Wie ein Feuerhauch blies der Wind die Hänge empor, während der Himmel über ihnen wolkenlos war und um die angeschwollene Sonne einen Kupferschimmer angenommen hatte, als wäre die Luft selbst zu einem großen Brennglas verdichtet worden, das die Kugel vergrößerte, bis sie dreimal so groß wie gewöhnlich schien. Schweißfeuchte Strähnen klebten ihr an den Schläfen; dort sammelten sich Salztropfen, die über ihr Gesicht in Augen und Mundwinkel hinabrannen. Sie wischte ungeduldig die Rinnsale fort, bewegte ihre Schultern und bemerkte voller Unbehagen, daß sich unter den Achselhöhlen eine Wundstelle entwickelte, wo die Armausschnitte ihrer Bluse an der Haut scheuerten. Sie starrte zur Sonne hinauf und erinnerte sich allzu lebhaft an das kleine Mädchen, das schwitzend auf einem Deckenstapel in einem leeren Tierkäfig in der Festung ihres Noris gesessen hatte, als das Eiland selbst unter ihr dahinzuschmelzen gedroht hatte, während ihr Noris zwei andere der großen Nor bekämpfte und niederrang.


  Das Macai ächzte mißmutig, als der Wind ihm Sand und Hitze in Augen und Nüstern blies. Es bog seinen geschmeidigen Hals zurück und streckte den Kopf nach hinten, bis es sich an ihrem Bein reiben konnte. Sie tätschelte seine Schulter und versuchte den Gipfel der großen Klippe jenseits des Tales zu erkennen. Der Stein waberte wie Wasser hinter dem Hitzeschleier, aber nach einigen Minuten glaubte sie ihn am Rande des Felsens auszumachen (er stand gerne einen Schritt vom Abgrund, es schien irgend etwas in ihm anzuregen), dessen zerklüftete Linie wie ein kurzer Pinselstrich auf schlechtem Papier aussah. Sie konnte nicht einmal sicher sein, ihn zu erkennen, so sehr wirbelte der Wind Staub und Reste der teilweise gemähten Felder von unten durch die Luft, die durch die Hitze aus dem Tal zu aufgewühlt war. Ihr Augenfleck pochte schmerzhaft. Sie berührte ihn und seufzte. Hinter sich hörte sie Dom Hern schimpfen und ihren Namen fluchen, hörte das ungeduldige Scharren des Macai auf der steinigen, furchigen Straße. Hern klang schon wieder schnippisch, und wenn er eine Gelegenheit bekäme, würde er sofort herumkommandieren. Sie beachtete ihn gar nicht und schaute weiter auf die Klippe und dem schwarzen Pünktchen dort. »Du beobachtest mich unablässig«, flüsterte sie. »Du hast mich aus meiner Zufluchtsstätte vertrieben. Was nun?«


  Unvermittelt beugte sie sich hinab, fuhr mit den Fingern in ihren Stiefelschaft und zog die Silberdose heraus. Einen Augenblick lang hielt sie sie fest, und ihre Finger schlossen sich so eng darum, daß die Kanten ins Fleisch schnitten. »Die Jungfrau gewähre dir Ruhe, mein Noris, obgleich ich annehme, daß dir ein solcher Segen nicht recht wäre.« Sie zwängte den Daumennagel unter den dichtsitzenden Deckel und schob ihn hoch. Das Ding im Innern der Dose schien kaum mehr als ein stumpfgrauer Kiesel zu sein, so wie ihn das Wasser zu einer abgeplatteten Eiform geglättet hatte und er sich haufenweise in jedem Bergbach finden ließ.


  Ehe sie ihn herausnehmen konnte, hörte sie das Scharren von Macaiklauen. Hern tauchte neben ihr auf. »Was ist das denn für ein Ding?« Seine Stimme klang auf arrogante Weise fordernd. Sie wußte, diese Haltung war zu tief in ihm verwurzelt, als daß einfache Mahnungen genügen würden, sie zu verändern, nichtsdestotrotz reizte es sie.


  »Ein Tajicho«, antwortete sie knapp. »Ein fast undurchdringlicher Schutzschild gegen Zauberei.« Sie nahm den Stein aus der Dose und schloß ihre Finger darum. Der Stein erwachte und nahm seine Energiegestalt an – die eines klaren Kristalls mit feurigem Kern. Licht strömte durch ihre Finger und ließ das Fleisch in durchschimmerndem Rot leuchten. Einen kurzen Augenblick konnte sie die Umrisse der Knochen in jedem ihrer Finger sehen. »Leb wohl, mein Noris«, flüsterte sie, als dieser erste Glanz nachließ.


  Als der Tajicho leicht in ihrer Hand vibrierte, drehte sie sich zu Hern und wollte ihm die weiteren Eigenschaften dieses Schildes erklären, doch er hatte bereits sein MacaHerumgezogen und das Ding in ihrer Hand schon wieder vergessen. Der Tajicho paßt auf sich selbst auf, dachte sie, und lenkt die Blicke der Menschen von sich. Selbst wenn sie ihn sahen, fanden sie bald dringende Gründe, sich von ihm abzuwenden. Irgendeine Belanglosigkeit wurde für sie plötzlich wichtiger als der glühende Stein, den sie vergaßen, sowie sie den Blick von ihm wendeten. Serroi bückte sich wieder und steckte den Tajicho in ihre Stiefeltasche. Einen Augenblick lang behielt sie das Döschen in der Hand und wollte es schon zum Schotter am Straßenrand werfen. Doch sie folgte einer zweiten Intuition und steckte es in den anderen Stiefel.


  Hern schaute zurück. »Zwei Tage durchs Gebirge«, brüllte er ihr zu, wobei der heiße Wind seine Worte erfaßte und ihm ins Gesicht zurückschleuderte. Sie hob die Brauen. Nachdem sie sich langsam und vorsichtig wieder im Sattel zurechtgesetzt hatte, kratzte sie den Hals ihres protestierenden Reittiers und lächelte ein letztes Mal dem Tal zu, auch wenn sie nicht mehr als ein verschwommenes Strahlen erkennen konnte. Als sie der Meinung war, nun genügend Zeit vertan zu haben, ihren Standpunkt zu demonstrieren, lenkte sie das MacaHerum. In schnellem Galopp preschte sie an dem vor Wut kochenden Mann vorbei und genoß die Gewißheit, daß Fontänen roten Staubs und Steinchen auf ihn niederprasselten, als sie den steilen Hang emporritt. Ein Funken Boshaftigkeit blitzte in ihren Augen, als sie das Grunzen von Herns Reittier hörte, dann schloß er auf und ritt neben ihr, wofür nun genügend Platz war, auch wenn die Straße kaum mehr als einem holprigen Trampelpfad gleichkam, der sich durchs Gebirge wand. Solange der Steigungsgrad anhielt, sprach keiner von beiden ein Wort, doch Serroi spürte, wie sie in wachsendem Maß seine körperliche Präsenz wahrnahm. Das ungewollt in ihr aufsteigende Verlangen rief plötzlich sehr lebhafte Erinnerungen an die Flucht aus dem Plaz im vergangenen Jahr wach. Sie mußte daran denken, wie sie zusammen mit Hern durch den Geheimgang in der Mauer gelaufen und plötzlich mit ihm zusammengeprallt war, so daß sie stürzte. Sie erinnerte sich, wie er sie hochgezogen und eng an sich gedrückt hatte.


  »Was ist los?«


  »Da vorne ist jemand. Ein Sleykyn, glaube ich.«


  »Einer?« Sie spürte, wie sein warmer Atem an ihrem Ohr vorbeistrich und an ihrem Haar zupfte. Sie fühlte das Pochen seines Herzens an ihren Brüsten. Sein Atem kam stockend, ihr Denken geriet durcheinander.


  »la.« Sie zitterte auf eine Weise, die mit der lauernden und der überwundenen Gefahr wenig zu tun hatte. Er lachte. Rasche Luftstöße streichelten ihre Wange. Er packte ihr Kinn, hob ihren Kopf zu sich hoch und küßte sie langsam und sinnlich, bis sie in seine Arme sackte.


  


  Die Straße ebnete sich ein wenig, als sie den Bergkamm erreichten. Der Nachmittag war weitgehend verstrichen, der Himmel hinter ihnen wurde dunkler und der unnatürliche Kupferschimmer auffälliger als zuvor. Serroi wischte sich Schweiß von der Stirn und die Hände daraufhin an der Bluse ab. Ihre Fingerspitze strich über ihre Unterlippe, als sie Hern nachdenklich und mit einem Stirnrunzeln betrachtete. »Es ist bald dunkel.«


  Er hielt den Blick auf sie gerichtet, doch in Gedanken war er offensichtlich nicht bei der Sache. Sie bemerkte, daß er zwar den Klang ihrer Stimme vernahm, nicht aber den Inhalt des Gesagten aufnahm.


  »Etwa zwei Reitstunden von hier zweigt ein Weg von der Straße ab. Er führt nach Osten, in unsere Richtung. In der Nähe der Biegung befindet sich ein Brunnen und eine Wiese. Dort können wir lagern und am frühen Morgen zum Grauknochentor aufbrechen.«


  »Nein.«


  »Was heißt hier nein?«


  »Wir verbringen die Nacht in Sadnaji.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln der Vorfreude. »In Braddons Gasthof.« Erst wollte sie ihm widersprechen, ihm sagen, was für ein Narr er war, den Fuß in die Ebene setzen zu wollen. Er wußte ebensogut wie sie, daß Meien in Mijloc nicht mehr gern gesehen waren. Schon der geringste Verdacht bezüglich seiner Person konnte mächtige Kräfte gegen sie aufbringen und die Mission scheitern lassen, noch ehe sie richtig begonnen hatte. Sie griff nach ihrem Jagdmesser und fuhr mit den Fingerspitzen an dem hölzernen Griff entlang, den sie sorgfältig für ihre Hand geschnitzt hatte, bezog Trost aus dem vertrauten Gefühl, dem seidenweichen Holz, das ihre Hände gefettet hatten, bis zwischen ihm und ihr ein so enges Band bestand wie zwischen Mutter und Kind. Sie ließ die Hand am Waffengürtel entlanggleiten, strich über die Schlingen des dünnen, grauen Seils aus Seespinnenseide, dünner gedreht als ihr kleiner Finger und stark genug, jedes tobende Macai zu fesseln. Sie faßte nach den kleinen Taschen in ihrem Gürtel und dem abgegriffenen, angenehmen Leder, das auf ihren Hüften lag, als sie sich fragte, ob mit Hern eine Partnerschaft überhaupt möglich wäre. Sie war nicht bereit, ihm die Verantwortung zu übertragen, weder für sich noch für die Mission. Sie schaute ihn mit zusammengepreßten Lippen an und sah, daß er wieder ruhig war und kein Anzeichen des Zorns erkennen ließ, der ihn zuvor angestachelt hatte. Er hat nicht die geringste Ahnung, was für ein Mistkerl er sein kann. Sadnaji? Wahnsinn! Sie seufzte. Er ist nicht dumm, sagte sie sich, er kokettiert nur mit seinem Mut und seinem Drang zu herrschen. Ruhig Blut, das ist vonnöten. »Selbst wenn wir früh aufbrächen, würde es sehr spät, vermutlich nach Mitternacht, ehe wir dort angelangten. «


  Er zuckte mit den Schultern. »TheDom ist voll aufgegangen. Die Straße wird gut zu sehen sein. «


  »Dom, keiner von uns beiden ist in der Ebene willkommen. « »Wie du schon sagtest, es wird dunkel. Die Stadt wird schlafen.«


  »Aber im Gasthof wird es nicht dunkel sein. « Sie streckte ihm eine Hand hin, deren grüne Hautfarbe im düsteren Licht des ausklingenden Tages noch dunkler wirkte. »Mich wird man auf den ersten Blick erkennen, und du bist auch nicht der Unbekannteste. «


  Er grunzte unduldsam, weil sie eine Diskussion fortsetzte, die er als abgeschlossen betrachtete. »Braddon ist ein guter Mann. Er erlebt viel in seinem Gasthof. « Ohne eine Antwort abzuwarten, lenkte er sein Macai an ihr vorüber. Sein untersetzter Körper bewegte sich überraschend graziös im Sattel. Er ist eindeutig dicker geworden. Der Gedanke bereitete ihr ein säuerliches Vergnügen. Zum Teufel mit ihm, wenn ihm die Worte eines alten Kneipenwirts mehr bedeuten als alle Berichte von Frauen, auch wenn sie allesamt Meien sind. Sie schnaubte. Das ist doch bloß ein Vorwand. Er will ja nur die Zähne in Braddons Essen schlagen.


  Sie lächelte unwillkürlich. Der alte Braddon war ein guter Mann, da hatte er schon recht. Braddons Gasthof war ein wohlhabendes, angenehmes Haus mit einem Ruf für köstliches Essen und erlesene Weine, der offensichtlich bis nach Oras gedrungen war. Und außerdem zählte er zu ihren Freunden. Die Aglim verurteilten alle Freuden des Fleisches, aber Braddon war gewiß sicher vor ihnen, er hatte zu viele Freunde. Sie zog die Nase hinter dem breiten Rücken vor ihr kraus. Ich würde meinen rechten Arm wetten, daß ihm schon das Wasser im Munde zusammenläuft. Sie erwog, ob sie ihn allein in die Ebene ziehen und fangen lassen sollte, um die Mission alleine fortzusetzen. Alleine. Sie schloß die Augen. Alleine. Nein. Vielleicht konnte sie später, wenn sich ihre Temperamente wirklich als unvereinbar erwiesen, einen anderen Begleiter finden. Im Augenblick erweckte der Gedanken, ihn zurückzulassen, ein Gefühl von Kälte und Leere in ihr. Seine starke Sinnlichkeit verwirrte, seine Arroganz erzürnte, seine Schwachpunkte erschreckten sie, doch insgesamt stellte er damit eine Zerstreuung dar, die die Einsamkeit vertrieb, die ihren Willen gefährdete und sie zum Noris zurückzukriechen lassen drohte. Sie beobachtete, wie seine graumelierten Haare im Wind flatterten und sein Körper sich im Sattel bewegte. Er strahlte Stärke aus, auf die sie sich gelegentlich stützen konnte, wenn ihr der Kampf zuviel wurde – sofern sie zu einer Übereinstimmung gelangen konnten. Sadnaji könnte vielleicht den Sicamar in ihm bezähmen und ihm seine Grenzen aufzeigen. Er mußte immer noch lernen, was es bedeutete, als einfacher Mann ohne seine Insignien umherzuziehen und nur auf seinen eigenen Verstand und seine eigene Kraft angewiesen zu sein. Sie bewegte ihre Schultern, schob sich im Sattel zurecht und ärgerte sich, so früh auf ihrer Reise schon so erschöpft und verspannt zu sein. Ein Jammer, daß Südhafen für uns geschlossen ist. Von dort aufzubrechen, hätte uns viel Reiterei erspart.


  


  Yael-mri rollte die Karte auf, stellte ein Buch auf das eine Ende und eine kleine Schnitzerei auf das andere, damit sie flach liegen blieb. »Hier.« Sie tippte auf eine Stelle direkt über dem Zentrum des südlichen Kontinents. »Irgendwie werdet ihr den Sinadeen überqueren müssen. Zu schade, daß Südhafen geschlossen werden mußte. Irgend etwas hat die Kry aus ihren Dünen getrieben. Nun schwärmen sie so dicht heran, daß wir die Leute von Südhafen hinter die große Mauer führen mußten. Wirklich ein Jammer. Es wäre entschieden einfacher, dort eine Überfahrt zu bekommen, so daß ihr euch nicht mit den Minarka anlegen müßtet. Das ist immer ein zweifelhaftes Unternehmen.« Sie tippte auf die Karte. »Und wenn ihr meint, Oras wäre nicht möglich ...« Sie lächelte, als Hern verächtlich schnaubte. »Dann bleibt nur noch Skup.« Mit einem Stirnrunzeln ließ sie ihren Fingernagel auf einen kleinen, dunklen Fleck tippen, der sich ins strahlende Blau der See hinausschob. »Zu ärgerlich, wenn dein Noris sich dort auch schon zu schaffen gemacht hat, Serroi. Die Jungfrau beiße ihn, er rührt alles auf, in das er seinen Finger bohren kann. Selbst die Ebene ist nicht mehr sicher.« Sie schlug in plötzlichem Zorn mit der flachen Hand auf die Karte. »Zur Zeit sind die Meien dort in Gefahr. Ich hätte nie geglaubt, den Tag zu erleben, an dem die Ebene gefährlicher für uns ist als Assurtilas.« Sie zog die Hand über die Nase und schnüffelte. »Jeden Tag bekommen wir neuen Zulauf von Mädchen der Tars, der Häusler und aus den Bergen. Wenn es noch viel mehr werden, wird uns nichts übrig bleiben, als die Kry zu vertreiben und Südhafen wieder zu öffnen, damit wir Nachschub aus Kelea-alela und Zemilsüd kommen lassen können, aber woher wir das Gold dafür nehmen sollen ...« Sie verstummte. »Ich will euch nicht noch mit meinen Problemen belasten. Also. Das Ödland.« Ihr Nagel kratzte über die Karte und hielt inne, um auf einen unregelmäßig geformten blauen Fleck zu tippen. »Geisterwasser. Trinkt es nicht. Es heißt, sogar die Dünste seien gefährlich, und es würde einem schrecklich übel davon. Es gibt eine Art Pfad, und TheDom geht gerade auf. Der Jungfrau sei gedankt, daß es vom Grauknochentor zum Schlangenschlund nur ein Fünfstundenritt ist.« Ihr Finger fuhr eine Linie am Wasser entlang und hielt bei einer Reihe kleiner, blauer Kreise. »Die Zisternen. Dort könnt ihr euch und die Macain waschen. Haltet ausgiebig Rast bei den Zisternen, damit ihr im Tal keinen Zwischenhalt machen müßt. Haltet euch an die Straße und meidet den Kontakt mit den Minarka. Sie . ..« Sie lächelte plötzlich einen Augenblick. »Sie sind teilweise fremdenfeindlich. Das kommt von ihrer Nachbarschaft zu Assurtilas. Sleykyninanwärter überfallen sie manchmal zum Training, Fremde sind nicht willkommen. Versucht nicht – ich wiederhole, versucht nicht –, bei Nacht das Tal des Minar zu durchqueren. Wenn ihr kurz vor der Morgendämmerung aufbrecht, solltet ihr gegen Sonnenuntergang in Skup sein. Hem, das ist ein gefährlicher Ort. Die Hochminarka werden mit jedem Jahr verrückter. Ein falscher Schritt, ein wütender Bewohner der Hohen Riffe, und ihr seid beide tot. Ihr werdet Glück brauchen, die Jungfrau möge es euch gewähren, aber es gibt keinen anderen Weg zum Hafen als durch die Stadt. Eines ist gut – nach Meldung der letzten Schiffe in Südhafen sind die Hochminarka noch nicht so aggressiv, daß sie Kaufleute angriffen. Um diese Jahreszeit müßten dort mehrere Schiffe zur Ausfuhr der minarkischen Lebensmittel und Tuche liegen. Dort müßtet ihr eine Überfahrt nach Zemilsüd bekommen können.« Sie faltete die Hände auf der Karte und schaute Serroi und Hern ernst an. »Kelea-alela. Bec. Yallor-am-Engpaß.« Sie sprach die Namen langsam und mit deutlicher Betonung auf allen Silben aus. Nach kurzem Schweigen nahm sie die Hände auseinander und fuhr mit dem Finger südlich über den langen, blauen Schlauch des Sinadeen zu einem Punkt an der Küste von Zemilsüd.


  Serroi lehnte sich zurück, ließ ihre Augen halb zufallen und lächelte ein wenig, weil die beiden sie amüsierten. Hern ließ Yael-mris Vortrag mit wohl demonstrierter Geduld über sich ergehen, und Yael-mri gab ohne alle Bedenken dem Gefallen an ihrer Gegensätzlichkeit zu Hern und ihren schulmeisterhaften Neigungen nach, egal ob ihre Zuhörer nun viel von dem, was sie sagte, begriffen oder nicht.


  »Kelea-alela. Vor einer Mondensammlung, also vor der letzten gerade vergangenen – war Kelea-alela das Zentrum einer Minarkkolonie, doch die brach zusammen, als der Sinadeen während der Stürme der Mondensammlung nicht schiffbar war. Die Einheimischen brachten den Minarkgouverneur und alle Hochminarka um, die sie zwischen die Finger bekamen – nach allem, was ich gehört habe, ein wohlverdientes Schicksal.« Sie lächelte Hern süßlich an. Serroi unterdrückte ein Kichern. »Sie befestigten die Stadt. Als die Unwetter sich legten, hatten sie ihre Stellungen so ausgebaut, daß die minarkischen Kriegsgaleeren sie nicht vertreiben konnten. Trotzdem haben wir dort noch Freunde, und die Stadt ist die nächste von den dreien, weshalb ihr meiner Ansicht nach am besten von hier aus ins Landesinnere aufbrechen solltet. Kelea-alela, Bec und Yallor-am-Engpaß, ihr könnt von jeder der drei Städte aus eure Reise antreten und zum Spiegel gelangen. Vielleicht sollte ich euch alle drei Routen beschreiben, schließlich kann man ja nicht wissen, was euch widerfährt, wenn ihr das Tal erst verlaßt. »Bec.« Ein langer, kürbisförmiger Meeresarm, der tief in die Landmasse des südlichen Kontinents hineinragt. Am hinteren Ende des Kürbisses markiert ein schwarzer Klecks die Lage der alten Stadt namens Bec. »Die Bedarner sind recht freundlich. Sie haben niemals einen Grund gefunden, ihre Stadt zu verlassen, aber sie sehen ein, daß nicht alle Fremden nur ihren Vorteil suchen, so daß sie ihnen Einlaß in die Stadt gewähren. Irgendwie können sie alles brauchen, was Fremde mitbringen. Man kann sie nicht beleidigen, sie lachen einen höchstens aus.« Ihr Mund verzog sich zu einem wehmütigen Halblächeln. »Jedem Außenstehenden dreht sich nach einem zehntägigen Aufenthalt dort der Magen um. Aber laßt euch nicht verdrießen. Der Bernbecfluß führt zum Mount Sancrater hinauf. Hier. Das ist ein ruhender Vulkan mit einem spiegelnden See in seinem Krater. Der See heißt Der Spiegel. Aber es ist nicht der, in den Kojote euch hineinschauen lassen soll. Der Bernbec ist ein wilder Fluß, der mit jeder Meile reißender wird ...« Ihre Stimme erstarb, als sie die zerklüftete Linie von Bec hinauf in die Berge nachzeichnete und nachdenklich auf den kleinen, blauen Kreis tippte. »Wasserfälle, Stromschnellen und streckenweise unterirdischer Wasserverlauf. Starkes Gefälle, aber auf der ganzen Strecke sauberes Wasser ohne Infektionsgefahr.« Sie blickte Hern mit einem Stirnrunzeln an, ihre Augen ruhten auf seinem Bauch, der durch seine Sitzhaltung noch betont wurde. »Die Bergstämme werden euch Schwierigkeiten bereiten, wenn ihr euch für diese Strecke entscheidet. Die oberen Fluß-gebiete sind ihnen heilig, und sie geben sich alle Mühe, jeden Außenstehenden, der sich dort hinaufbegibt, umzubringen. Der beste Weg führt von Kelea-alela aus am Falelefluß entlang ins Landesinnere. Das einzige Problem, das sich euch dort stellt, sind die Niyonius-Sümpfe, ein Labyrinth von Altwasserarmen. Und weit und breit kein Führer zu bekommen. Doch wenn es euch gelingt, euch an den Hauptwasserlauf zu halten, bringt der Fluß euch direkt zum See.


  Yallor-am- Engpaß.« Sie führte ihren Finger zum entgegengesetzten Ende des Sinadeen, wo ein schmaler Streifen Land die See vom Ozean der Stürme trennte. »Der Yamfluß. Entspringt hier unten in Unteryallor.« Ihr Nagel erzeugte ein leises Geräusch auf der entsprechenden Stelle. »Hier habt ihr eine schmalen Streifen Ackerland, ein paar zerklüftete Berge und dann das Dar. Ein flaches Gebiet, nicht die kleinste Erhebung über Hunderte von Meilen mit dichten Schilfbüscheln und weiten, seichten Wasserflächen. Die meiste Zeit wehen starke Windböen landeinwärts, daß man besser mit Segeln vorankäme als mit Rudern oder Stangen. Tausend Arten von Blutsaugern, im Wasser und in der Luft. Die Darler. Sie sind winzig.« Sie grinste Serroi an. »Die größten reichen dir gerade bis zur Stirn, Kleines.«


  Serroi schnitt eine Grimasse. Hern grinste, lehnte sich in, seinen Sessel zurück und verschränkte die Hände vor dem Bauch.


  Yael-mri rieb sich die Augen. »Sie sind ein scheues Volk, nicht feindselig. Wenn sie euch nicht mögen, bekommt ihr sie gar nicht erst zu sehen. Wenn sie euch akzeptieren, versorgen sie euch mit frischen Lebensmitteln und führen euch durch die Altwasserarme. Für den Zugang zu ihnen kann ich euch keine Hilfe bieten, es ist zwanzig Jahre her, daß ich diese Route bereist habe.« Sie legte die Hände mit locker angewinkelten Fingern auf den Tisch, so daß ihre Nägel leicht das zähe Papier berührten. »Welchen Weg ihr auch immer einschlagt – und die Entscheidung liegt ganz bei euch – ihr werdet mich vermutlich x-mal verfluchen, ehe diese Mission erfüllt sein wird.«


  


  Nijilic TheDom hing tief im Osten auf den Spitzen der Vachhörner, deren gebleichte, kahle Gipfel sich über das Ödland erhoben. Die Klauen der Macain dröhnten hohl auf der Holzbrücke über den Sajin, einen rauschenden wichtigtuerischen Bach, der aber eben zu schmal war, um den Namen Fluß zu verdienen. Falterelfen tanzten in komplizierten Mustern über dem Wasser, und ihre kleinen Lichtfünkchen blitzten stärker, als sie das jemals in einem Herbst erlebt hatte, so weit sie nur zurückdenken konnte. Sie blieb stehen, um den kunstvollen Tanz zu beobachten, bei dem die winzigen Silberfünkchen schimmernde Spitzen webten, die sich immer wieder in der gekräuselten Wasseroberfläche spiegelten. Liebevoll lächelte sie den Elfen zu, vorpubertäre, vom Mondschein konturierte Mädchen, nicht größer als das erste Glied ihres kleinen Fingers. Doch nach einigen Minuten hatte sie den Eindruck, der Tanz wäre weniger kompliziert, weniger frei, als sie es in Erinnerung hatte, weniger lustvoll und eher präzise, als wären die ausgeübten Figuren plötzlich bedeutungsvoller als die Freude an der Bewegung. Sie sah zu, bis sie die Traurigkeit nicht länger ertragen konnte, dann eilte sie hinter Hern her.


  Im grelleren, weißen Schein von TheDom zeichnete sich fast unmerklich ein winziger Schimmer auf Herns Rücken direkt unter der hohen Wölbung des Schulterblatts ab. Als sie ihn einholte, bemerkte sie, daß sich eine einzelne Elfe verzweifelt an eine Falte seines Umhangs klammerte. Ihr Licht flackerte trostlos und erlosch allmählich, als sie den Bach hinter sich ließen. Er merkte es nicht und hätte sich auch nicht großartig darum gekümmert, wenn sie es ihm gesagt hätte, doch ihr war nicht wohl dabei. Elfen waren teils Zauber- und teils Naturwesen, die dem korrumpierenden und übermäßig geschickten Zugriff ihres Noris nur allzu zugänglich waren. So wie sie einst wegen der Verunstaltung ihrer Tiere geweint hatte, schmerzte sie nun die Erkenntnis, daß ein Teil der ehemaligen Herbstschönheit der Welt der Freude geraubt wurde, damit diese sich in die gestrengen Muster fügte, wie sie die Absichten der Nor erforderten und um als Norwerkzeug gegen ihr eigenes Licht zu handeln. In ihrem Kummer dachte sie nicht an den Tajicho und seine Auswirkungen auf Zauberei, streckte die Hand aus und wischte die Elfe von Herns Rücken.


  Das kleine Geschöpf zerbrach unter ihrer Berührung zu einer leblosen Hülle, die Herns Schenkel hinabrollte, um in den kalten Straßenschmutz getrampelt zu werden. Sie kam sich wie eine Mörderin vor, schloß die Augen, konnte aber nicht weinen.


  Hern schwenkte herum und starrte sie an. »Wozu sollte das gut sein?«


  Sie rieb sich über die Augen und seufzte. »Du bist markiert worden.«


  »Was?«


  »Eine Elfe hatte sich auf dir niedergelassen, um dich für den Nearga-Nor zu zeichnen. Nach Sadnaji zu gehen ist die Tat eines Verrückten, und du weiß es, Hern. Sie sind gewarnt und warten auf uns.«


  »Finsternis und Untergang!« Hern lachte. »Ein Norit hinter jedem Baum. Das alles wegen einer dummen, kleinen Elfe?« Er kicherte noch, als er sein erschöpftes Reittier zu schnellerer Gangart antrieb, sich wieder vor sie setzte und sie ihren Fragen überließ.


  Sie hob den Arm und zeichnete mit dem Zeigefinger vorsichtig den Rand ihres Augenflecks nach. Vor fünfzehn, nein eher vor zwanzig Jahren hatte ihr Noris sie zu beeinflussen gelernt–mit ihrer bereitwilligen Unterstützung und dem Augenfleck als Tor. Sie schüttelte die leichte Panik ab, die sie ergreifen wollte und wurde dann plötzlich steif. Ich bin wie die Elfe, dachte sie. Nicht ganz natürlich. Sie beugte sich hinab und berührte mit den Fingerspitzen den warmen Stein in ihrer Stiefeltasche. Du löschst Zauberkräfte aus. Ich frage mich, ob du eines Tages auch mich auslöschen wirst. Ihr schauderte bei dem Gedanken. Dann richtete sie sich auf und blickte zu den Monden empor. Fast da. Sie schüttelte den hinter ihrem Sattel gebündelten Umhang aus, zog ihn um die Schultern und verknotete die Bänder mit zitternden Fingern. Zauberei, heilige Jungfrau, wie sehr hasse ich Zauberei. Ich hasse sie. Sie stülpte die Kapuze über ihren Kopf. Ich hätte niemals gezeugt, geschweige denn geboren werden dürfen.


  


  Mitten im tiefsten Winter blies der Langwind Tag und Nacht über die Tundra, daß einem der Atem gefror, wenn man sich der kalten Luftmasse nur einen Augenblick lang aussetzte.


  Beute- und Raubtiere verschliefen gleichermaßen die lange Finsternis, während die Windläufer mit ihren Herden landeinwärts zu den Flammenbergen und den Brodelnden Wassern zogen, wo die Herden Weiden und Schutz vor diesem tödlichen Wind fanden. Die Gegend der Brodelnden Wasser war eine lange Kette aus dem schwarzen Gestein ausgewaschener Täler, denen die verschiedenen Windläufersippen jeweils traditionell verbunden waren.


  Brauch und Gesetz wollten es, daß keine Frau in dieser Zeit bei einem Mann liegen durfte, und wurde eine solche Sünde bekannt, drohte der Frau der Ausschluß aus der Gemeinschaft. Und bekannt wurde es in jedem Falle, wenn die Vereinigung Früchte trug–alle auf diese Weise empfangenen Kinder waren Mißgeburten, die auf die eine oder andere Weise gezeichnet waren. Diese Mißgeburten wurden nach dem Ausschluß ihrer Mütter körperlich dem Reinigenden Feuer übergeben und ihre Geister am letzten Tag der Feier der Großen Hexe wieder überantwortet, ehe die Sippen sich im Frühling trennten, um ihren Herden die jahrhundertealten Pfade in die Tundra hinab zu folgen. Serroi wurde am Abend eines Trinkgelages kurz vor Ende des Winterlagers empfangen. Zuviel Met und zuviel Tanz, zuviel Wärme und zu große Dunkelheit, später zuviel Schuldgefühle und Furcht, obgleich ihr Geburtstermin nichts verriet. Sie war überfällig und trotzdem noch zu klein gewesen. Und sie wurde makellos geboren, rosig, wohlgestaltet, intelligent und lebhaft – ein hübsches Baby. Zwei Jahre lang fühlte sich ihre Mutter vor der Verstoßung bewahrt, doch in Serrois drittem Lebensjahr begannen blaßgrüne Flecken wie alte Blutergüsse ihren Körper zu verdunkeln, Hände und Gesicht blieben vorläufig ausgespart. Gegen Ende des dritten Winterlagers breiteten die Flecken sich auch über ihr Gesicht aus, und zwischen ihren Brauen begann sich der Augenfleck zu bilden. Ihre Mutter beobachtete sie mit einer Traurigkeit und Verzweiflung, die Serroi nicht verstehen konnte. Ihre Geschwister mieden sie oder spielten ihr grausame Streiche – und auch das war ihr unbegreiflich.


  Im Frühjahr ihres vierten Lebensjahres kam der Noris und nahm sie mit – rettete ihr das Leben. wie sie später erfuhr. Denn zum nächsten Winterlager wäre sie gezeichnet, dem Feuer überantwortet und ihre Mutter vertrieben worden, so daß sie alleine für ihr Überleben hätte sorgen müssen. Doch ehe es soweit kommen konnte, erschien der Noris, brachte sie fort, schenkte ihr vielleicht sogar ein bißchen Liebe und benutzte sie, um an Stellen zu graben, die ihm sonst verwehrt geblieben wären.


  


  Die Straße schlängelte sich über das leicht hügelige Land, wand sich zwischen den hohen Dornenhecken, welche die Grenzen der Tars markierten, vorbei an Hainen mit Brellims, Spikuls und Mondscheinbäumen und vorüber an klappernden Bastokangruppen. Lautes Schnauben der müden Macain, Macaistampfen im Staub, schläfriges Zwitschern irgendwo aus den Hecken oder Bäumen, das entfernte Heulen eines Chini unter den Monden, gelegentliches Bellen und Rascheln aus Gras und Gebüsch am Straßenrand – lauter vertraute, ja beruhigende Nachtgeräusche, und doch fühlte Serroi, wie sich Kälte in ihr ausbreitete. Die Luft um sie herum schien zu stehen, obgleich eine heftige Brise die Blätter über ihrem Kopf tanzen ließ. Sie fühlte Blicke auf sich gerichtet, obwohl sie wußte, daß es ihre eigene Torheit war, da der Tajicho sie höchst wirksam vor allen Geisteraugen schützte.


  Sie folgte Hern um einen letzten Hain mit Brellims und Mondscheinbäumen und sah Sadnaji finster vor ihnen aufragen. Doch es war noch hell genug, um den leeren Innenhof hinter dem breiten, niederen Torbogen in der Gasthofmauer zu erkennen. Hern schwenkte herum und grinste sie an. Das Blitzen seiner Zähne sagte wortlos: Ich habe es dir doch gesagt. Sie jedoch knirschte mit den Zähnen und bezwang ihren Drang, ihm einen Arm auszureißen und über den Schädel zu schlagen. Die Stille stand wie eine Wand zwischen ihnen, als sie die letzten Meter zu dem einladenden Bogen zurücklegten. Sie biß sich heftig auf die Unterlippe, um einen letzten und vermutlich sinnlosen Einwand zu unterdrücken, seufzte und folgte Hern in den Hof des Gasthauses.


  Aus den Ställen an der Nordmauer des Hofes kam eine gebeugte, zerlumpte Gestalt geschlurft. Serroi mußte schwer schlucken, als sie ihn trotz der fünfzehn Jahre erkannte, die seit ihrer Begegnung vergangen waren, fünfzehn Jahre, die sein wettergegerbtes Gesicht um weitere Schmutzschichten und einen boshaften Ausdruck bereichert hatten. Der alte Stallknecht blieb vor Hern stehen, hob das verrunzelte, böse Gesicht und musterte ihn aus rotgeränderten Augen. Er verströmte einen scharfen Geruch nach altem Schweiß, schalem Urin und schlechtem Wein. Serroi zupfte nervös an ihrer Kapuze und wünschte sogleich, sie hätte es bleiben lassen, denn die Bewegung erregte die Aufmerksamkeit des Stallknechts. Er starrte zu ihr herüber, blinzelte langsam und rieb sich mit dem Rücken der schmutzigen Hand über die Nase. »Du bist spät dran, K'taj.« Aus seinem Krächzen klang greisenhafte Unverschämtheit. »Solltest dich lieber nicht im Dunkeln rumtreiben. Ich werde wohl lieber den Agli holen.« Dann kicherte er in pfeifenden Luftstößen, die Hern seinen schlechten Atem ins Gesicht trugen.


  Serroi fluchte insgeheim, als Hern sich steif aufrichtete. Sie drängte ihr Macai näher an das seine, legte ihre Hand auf seinen Arm, weil sie nicht zu sprechen wagte, und hoffte, ihr Eingreifen würde genügen, den Ausbruch zu verhindern. Er wandte ihr den Blick zu, und sie war überrascht, in seinen hellen Augen Lachen statt Zorn zu sehen.


  »Wenn es der Körper verlangt«, sagte er mit genialem Lächeln und schnippte dem Stallknecht eine Silbermünze zu. »Stell die Tiere unter und füttere sie, sie haben heute schwer gearbeitet. Mich herumzuschleppen ist schon eine beachtliche Mühe.« Sie rutschte von dem Macai, machte einen Bogen um den gaffenden Alten und schlenderte gelassen zum Haupteingang des Gasthofes. Serroi beobachtete den Stallknecht, der immer noch


  mit offenem Mund auf die Münze in seiner Hand hinabstarrte. Sie schüttelte den Kopf, stieg ab und folgte Hern rasch. Sie fühlte sich ein wenig durcheinander, als hätte ein gurrendes Macaifohlen ihr plötzlich die Zähne in die Hand geschlagen. Als sie durch die Tür trat, zerrte Hern an einem Glockenstrang neben dem Stiegenhaus. Sie schaute sich in dem Raum um und was überrascht, ihn so leer vorzufinden. Furcht gefror unter ihren Rippen zu einem kalten Klumpen. Hier stimmt etwas nicht, ganz und gar nicht. Wo steckt Braddon? Sie zerrte an der Kapuze ihres Umhangs und erinnerte sich voller Unbehagen an Herns Anweisungen an den Stallknecht. Falls die alte Schlange die Macain zum Stall führte und absattelte, vereitelte das jeden schnellen Rückzug. Da war es fast besser zu hoffen, daß er sie stehen ließ und den Agli holen lief, wie er gedroht hatte. Hinter der Bar brannte eine einzige Lampe und ließ den größten Teil des Raumes in finsterem Schatten liegen. Hern zog wieder an der Klingelschnur und fluchte leise vor wachsender Ungeduld. Sie haben es doch getan, dachte sie. Sie haben sein Geschäft trotz seiner vielen Freunde ruiniert. Sie konnte sich nicht an einen einzigen Abend erinnern, wie schlecht das Wetter auch gewesen war, an dem sich in diesem Raum nicht mindestens ein, zwei Reisende aufgehalten, die Füße ans Feuer gestreckt, getrunken und lange nach Mitternacht Lügengeschichten ausgetauscht hatten, mit den Einheimischen, die hierher kamen, um Braddons Bier zu trinken und die Knabbereien zu verzehren, die er kostenlos dazu anbot. Sie blickte zu dem Tisch neben ihr und trommelte leise mit den Fingern aufs Holz. Trocken und blitzend sauber. Kein Krümel, nicht einmal ein Wasserrand von einem Glas war zurückgeblieben. Sie betrachtete stirnrunzelnd ihre Finger. Wir verließen das Tal am dreißigsten Vara. Heute haben wir den zweiten Gorduu, heilige Jungfrau, wir stehen mitten im Gorduufest. Das Lokal müßte brechend voll sein und das Bier in Strömen fließen. Wo sind die auf dem Platz aufgesteckten Pfähle, wo die vom Schreinwächter gesegneten Strohmägde? Auf dem Rasen müßten sich die Tänzer drängeln und ringsum Grillfeuer flackern. Sie mußte wieder an das strenge Muster des Elfentanzes denken und die Trauer, die sie dabei empfunden hatte. Dieser Raum, der ganze Gasthof strahlte eine Traurigkeit aus, die ihr fast die Kehle zuschnürte. Sie trat zu Hern und legte ihm die Hand auf den Arm. »Laß uns hier weggehen.«


  »Allmählich glaube ich, du hast recht«, sagte er leise. Er strich sich über sein zerzaustes, grausträhniges Haar, wandte sich zur Tür und drehte sich dann zusammen mit Serroi zum Treppenaufgang, als sie beide schlurfende, unsichere Schritte hörten. Braddon kam mühsam Schritt für Schritt und mit angstverzerrtem Gesicht die Treppe herunter. Im ersten Augenblick erkannte ihn Serroi gar nicht, dann blickte sie ihn finster an. Der rundliche, überschäumende Mann mit seiner herzlichen Freude an gutem Essen und netten Nachbarn, dieser offenherzige Freund aller, die über seine Schwelle traten, dieser Mann existierte nicht mehr. Die Haut hing ihm faltig um die Knochen, seine Hände zitterten, sein wilder Haarschopf war ausgedünnt, geplättet und weißgesträhnt. Auf der letzten Stufe blieb er stehen und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Er zuckte angesichts der dunklen Schatten, schluckte, als die Tür geschlossen blieb. Seine Zunge fuhr zwischen trockenen Lippen hervor, dann räusperte er sich. »Ketaj?«


  Serrois Finger spannten sich um Herns Arm. Ohne zu sprechen, strich sie sich mit der anderen Hand die Kapuze zurück und drehte ihr Gesicht dem Licht zu.


  Braddon schnappte nach Luft. Er stolperte von der Stufe herunter und streckte die Hand aus, um ihr über die Wange zu streichen. »Meie?« Seine Augen flogen über sie hinweg und kehrten zu ihr zurück. »Hat er dich gesehen?«


  »Er war zwar da, aber ich glaube nicht, daß er mich erkannt hat – ich hatte die Kapuze auf und den Umhang fest um mich geschlungen. Kommt mir so vor, als wären die Augen des alten Bussards nicht mehr so scharf.«


  »Noch scharf genug. « Braddon straffte die Schultern. »Egal. Es gelten Befehle, nach denen sich niemand ohne Sondergenehmigung nach Sonnenuntergang im Freien aufhalten darf.« Hern wollte etwas sagen, aber Serroi schloß ihre Finger dichter und grub ihm die Nägel ins Fleisch. »Wessen Befehle?«


  »Die vom Agli. Und ein Deksel von Oras verleiht ihnen Nachdruck.« Die Worte wurden zu einem wütenden Zischen. Einen Augenblick war wieder ein Schatten seines alten Ichs zu erkennen.


  Sie strich über seine runzelige Wange. »So viele Veränderungen in so kurzer Zeit?«


  »Tja, Meie.« Das Aufflackern war schon wieder erloschen. Er ergriff ihre Hand, wobei seine eigene zitterte, und drückte sie an sein Gesicht. »Veränderungen, ja. Sie hatten mich einen Monat lang in ihrem Haus der Buße festgehalten, und als sie mich entließen, schickten sie ihn zu meiner Bewachung.« Er nickte zur Tür hin. »Ein Wurm Soärehs, das ist er!«


  »Dann machen wir uns besser davon!«


  »Er hat euch doch schon gesehen.« Jedes leise Wort fiel wie ein Stein in die Stille. »Sie sagten, wenn ich sündigte, würden sie mich reinbrennen. Sünde!« Er ließ ihre Hand sinken, stolperte zur Bar und schob sich dahinter. Er griff nach unten, zog ein sauberes, feuchtes Tuch hervor und schob es zärtlich und liebevoll über den alten, polierten Holztresen. »Ich weiß eigentlich nicht, warum ich weitermache, Meie. Das ist kein Leben. Ich hab' ja auch niemanden mehr, Matti ist letztes Frühjahr gestorben und meine Enkel weggezogen. Ich hätte nie gedacht, daß ich das einmal sagen müßte, aber ich bin froh, daß sie nicht mehr lebt und das mit ansehen muß.« Sein Blick wanderte zu Hern. »Ich glaube, ich kenne Sie, Freund. Sie wären besser nicht hier, das ist keine gesunde Gegend für Sie. Hört beide auf einen alten Mann. Haut aus Mijloc ab und bleibt fort. Alleine könnt ihr nichts ausrichten. Und die Leute hier sind zu aufgewühlt, um zu helfen.« Er scheuerte abwesend die Holzbohlen vor ihm. »Sie nennen euch Perverse, Meie, so nennen euch die Anhänger. Ich habe gesehen, wie sie Meien verfolgt haben.« Er starrte finster auf das Tuch. »Man kann keinen Schritt mehr tun, ohne zuvor einen Blick auf die Anweisungen zu werfen, die sie überall aushängen.« Er deutete zur Tür, wo auf der Mitte der Holzplatte ein weißes Rechteck zu erkennen war. »haben mich in ihr Gefängnis gesteckt«, fuhr er fort. »Der junge Beyl kam, um mich herauszuholen, hatte alles dabei, um in die Berge zu ziehen und wollte, daß ich mitkomme. Ein guter Kerl, zum Teufel, er fehlt mir. Wird tot sein, ehe es richtig Winter wird. Erfroren, aufgefressen oder erstochen. Meie, du solltest nicht in der Lederkleidung herumziehen. Nicht hier. Und auch nicht anderswo. Der elende Wurm muß nun den Agli aus dem Bett holen, und der fette Kerl läßt sich nicht gern im Schlaf stören. Ihr habt ein wenig Zeit. Oben an der Treppe auf der vierten Etage zur Südseite, da liegt Beyls Zimmer. Die meisten seiner Kleider sind noch da. Nimm dir, was du brauchst, und leg' das Lederzeug ab. Sei leise, wir haben einen Norit hier. Der ist schon über einen Monat da und steckt seine Nase in alles.« Er faltete den Lappen mit ordentlichen, knappen Bewegungen, packte ihn weg und richtete sich auf. »Sie, Ketaj.« Er stieß mit dem Finger in Herns Richtung und tippte sich dann an den Kopf. »Versetzen Sie mir einen Schlag hierher, daß man es sieht. Der Wurm weiß, wann Sie hier angekommen sind. Ich habe zuviel Zeit verschwatzt.« Er seufzte. »Es kommt mir vor, als hätte ich seit einem Jahr nicht mehr reden können. Wenn sie mich mit blutigem Kopf am Boden finden, werden sie vielleicht nicht fragen, wann ich mir den geholt habe.« Er trat schnell fort, blieb am Fuß der Treppe stehen. »Wenn sie mich hier finden, glauben sie möglicherweise, Sie hätten mich erwischt, ehe ich schreien konnte.« Er zog den Kopf ein.


  Hern riß die Augen auf, doch er nickte und zog seinen Dolch. Erst ging er langsam, dann aber trat er sehr schnell die drei Schritte auf Braddon zu und schlug ihn über den Schädel, ehe Serroi wieder ausatmen konnte, nachdem sie die Luft angehalten hatte. Braddon klappte langsam zusammen. Serroi lief zu ihm, seinen Fall zu bremsen, aber Hern hielt sie zurück. Als Braddon ausgebreitet am Boden lag, schob er sie zur Seite, kniete nieder und suchte den Pulsschlag des alten Mannes an dessen Kehle. Er lächelte erleichtert und benutzte die Spitze der Klinge, um einen langen Kratzer über die sich wölbende Beule zu ziehen. Als das Blut aus dem spröden, grauen Haar zu sickern begann, sprang er auf.


  »Manchmal bist du schon recht clever, Dom«, murmelte Serroi.


  Er verbeugte sich spöttisch. »Nett von dir, es zu registrieren.« Die Bitterkeit in seiner Stimme verwunderte sie, doch noch ehe sie etwas entgegnen konnte, packte er ihr Handgelenk und wandte sich zur Tür.


  Sie zerrte ihren Arm frei. »Noch nicht«, sagte sie. »Noch nicht.«


  »Was?«


  »Du kümmerst dich um die Macain. Bring sie zur Südseite, ich werde dort aus einem Fenster steigen und an der Mauer herunterklettern.«


  »Vergiß es, wir werden schnell genug aus dieser Gegend fort sein, so daß du die Sachen nicht brauchst.«


  Serroi kehrte zur Treppe zurück und zog dabei die Kapuze hoch, daß sie über die Augen fiel. Hinter dem zusammengebrochenen Mann blieb sie stehen und starrte Hern an. Wütende Worte schossen ihr durch den Kopf und bleiben ihr im Halse stecken. Schließlich sagte sie nur: »Sieh zu, daß wir Macain haben.«


  Sie wirbelte herum und rannte die Treppe hinauf, immer weiter hoch. Der Zorn trieb sie an, als liefe sie über Kohlen, ihre Zehen knirschten auf den abgetretenen Grasmatten, tappten über die Treppenabsätze immer weiter hinauf in dem quadratischen Treppenschacht, erster Stock, zweiter. Überall waren die Türen geschlossen und die Leute dahinter schliefen, wußten nichts von der Meie, die durch die flackernde Dunkelheit huschte... dritter Stock, vierter...


  Sie hörte auf zu laufen, blieb keuchend stehen und beugte sich nach vorn, umklammerte fest den Abschlußpfosten des Geländers, schnappte nach der von Lampenöl und heißem Metallgeruch durchsetzten Luft und blinzelte in Richtung der wabernden Schatten im schmalen Korridor vor ihr.


  Fast am Ende des Ganges ging eine Tür auf, und ein Mann trat heraus – ein großgewachsener, magerer Mann mit schwarzen, zu kunstvollen Locken gedrehten Haaren. Er zog sich an, um mir entgegenzutreten, dachte sie. Er wußte, daß ich kam. Die Lampe neben seiner Tür warf rötliche Strahlen auf seine glänzende, kohlrabenschwarze Haut und schlug azurblaue Funken aus seinen indigofarbenen Augen. Als Serroi sich aufrichtete, raste ihr Herz aus Furcht vor Norim, die sie niemals hatte überwinden können. Er hob eine Hand, deren schmale Finger sich wie Reptilienklauen hinter einem weißen Feuerrad spreizten. Er schleuderte es ihr entgegen, holte ein zweites aus dem Nichts, warf es, holte und schleuderte schließlich ein drittes. Pfeilschnell schossen sie ihr entgegen. Schneller als man denken konnte. Sie hatte nicht mehr die Zeit, sich zu ducken oder zu verteidigen. Sie wäre auch zu keiner Abwehr fähig gewesen, wenn sie Zeit dazu gehabt hätte.


  Die Hitze streifte ihr Gesicht, das grelle Licht blendete sie. Der Tajicho in ihrem Stiefel summte und brannte.


  Die Feuersterne schwenkten einer nach dem anderen herum und flogen wieder auf den Norit zu. Er fuchtelte hektisch mit den langen Fingern, um die Verwünschung aufzuheben, ehe er von seinem eigenen Feuer entzündet würde.


  Ohne abzuwarten, was geschah, schwang sich Serroi um den Treppenpfosten und stürzte zur Zimmertür. Erst machten sich ihre Finger vergeblich an der Klinke zu schaffen, doch dann konnte sie ihr Entsetzen niederringen, um zu sehen, was sie tat. Hinter ihr vernahm sie ein wütendes und schmerzerfülltes Aufheulen. Sie stieß die Tür auf, hörte wie sich andere Türen auf dem Flur öffneten, hörte schläfrige Stimmen, die abbrachen, als sie die Tür hinter sich zuwarf. Sie schob den Riegel vor und den Stift hinein. Der Riegel drückte wie ein tröstlicher Arm ihre Schultern, als sie an die Tür gelehnt stehenblieb, sich den Schweiß vom Gesicht wischte und die Panik niederzuringen versuchte, die der Norit bei ihr ausgelöst hatte.


  »Mach auf.« Der Befehl war ein vom Holz hinter ihrem Kopf gedämpftes Brüllen. Sie fühlte einen Stoß in ihrem Rücken, als eine Faust gegen die Tür hämmerte. Voll kalter Wut brüllte der Norit erneut: »Öffne diese Tür, Meie, öffne sie und lebe. Leiste mir Widerstand und stirb!« Sie schnüffelte verächtlich und trat von der Tür zurück. Völlig absurd, dachte sie. So redet doch keiner. Leiste mir Widerstand und stirb. Worte eines hölzernen Tyrannen in einem Puppenspiel. Er konnte sie nicht ernst meinen, absurd, sie überhaupt nur auszusprechen. Sie preßte sich die Handballen vor die Augen und versuchte, jene lähmende Furcht zu überwinden, die ihr ihr Norit bis ins Mark getrieben hatte in jenen Tagen des Schmerzes, des endlosen, unablässigen Schmerzes, als er nicht glauben konnte, daß sie sich ergab und keinen Widerstand mehr leistete. Sie war in Versuchung, dem Norit ihrerseits zuzurufen, ihn für seine Dummheit zu verhöhnen, doch schließlich siegte die Vernunft. Alles, was sie sagte, konnte er sich merken und gegen sie verwenden. Sie lauschte auf Gemurmel, das leise Beschimpfungen sein mochten und lächelte.


  Sie ignorierte die fordernde Stimme und den anschwellenden Lärm draußen, ignorierte das plötzliche Verstummen auf einen groben Befehl des Norits hin, ignorierte den monotonen Gesang, der die Stille durchbrach. Sie durchwühlte die Truhe des Jungen im festen Entschluß, Braddons Großzügigkeit zu nutzen. Stück für Stück zog sie heraus, was sie glaubte brauchen zu können, rollte diese Sachen zu einem kompakten Bündel und schnürte es mit einem breiten, schwarzen Gürtel zusammen. Der Gesang wurde lauter, drängender. Als sie sich aufrichtete, sah sie, wie der Riegel in seinen Eisenschlaufen wackelte. Als ob ungeduldige, aber kraftlose Hände daran zerrten, bewegte der schwere Hartholzriegel sich ein wenig, fiel zurück und bewegte sich wieder.


  Das einzige Fenster im Raum war ein kleines Rechteck an der Kopfseite des Bettes. Sie stieß die Läden auf, warf das Bündel hinaus und hoffte, Hern besäße genug Verstand, es aufzuheben und an ihren Sattel zu binden. Sie hoffte ebenfalls, daß er sich nicht dagegen aufgelehnt hatte, von einer kindgroßen Frau Befehle anzunehmen und sie zusehen lassen wollte, wie sie sich selbst aus dieser Affäre zog. Sie blickte mit einem Stirnrunzeln zu dem Türriegel. Der bewegte sich nun schon geschmeidiger. Mit finsterem Blick rannte sie durchs Zimmer und drückte ihre Hände flach gegen das Holz. »Tajicho«, flüsterte sie, »wenn du Zauberei jemals verkehrt hast ...« und lachte, als der Gesang mit einem schmerzlichen Aufschrei verstummte. Sie schob den Riegel wieder vor und lief zum Fenster.


  


  Sie fand das Bündel in der Astgabel eines ausgetrockneten Strauchs, einem von denen, die sie einzupflanzen geholfen hatte, als sie auf ihrer letzten Etappe zum Biserica einen Monat lang als Stalljunge für Braddon gearbeitet hatte. Sie fand noch die Zeit für etwas Traurigkeit, als sie das Bündel unter den Arm klemmte, ihr Seil einholte und beim Herunterziehen aufwickelte. Sie fand die Zeit, sich für ihre vernichtende Kritik an Hern zu schelten, für ihr Gezänk, als er sich geweigert hatte, auf sie zu hören. Das Seil sprang mit einem leisen Pfeifen des Leders und Rascheln des Gebüschs in ihre Hände, und das Rascheln erinnerte sie daran, daß dies einmal ein wunderschöner Garten gewesen war. Damals hatte in seiner Mitte ein Springbrunnen gestanden. Tische hatten um ihn herumgestanden, und auf jedem hatte eine Lampe aus Glas und Kupfer gebrannt, während über ihnen Schnüre mit fröhlich bunten Papierlampions gespannt gewesen waren. Die Tische und die Laternen waren fort, die Blumen in den flachen, runden Bottichen verschwunden, nur Unkraut wucherte in der trockenen Erde, und selbst das verdorrte. Über die Steinfliesen verstreut lagen Papierschnipsel, totes Laub und Passardreck. Als sie das Seil wieder an ihren Waffengürtel klippte, sah sie hoch. Das kleine Fenster oben war immer noch leer und dunkel. Sie lächelte zufrieden. »Da hast du auf etwas gebissen, was zurückzubeißen versteht«, murmelte sie. »Geschieht dir recht.« Noch kein Zeichen von Hern. Sie schüttelte den Kopf, schlug den Weg zur Vorderseite des Gasthauses ein und lauschte gespannt. Durch die dicken Mauern war nicht viel zu vernehmen, doch über die Reichweite ihres Augenflecks fühlte sie wachsenden Tumult im Hausinnern.


  Hern bog um die Ecke. Er saß auf einem Macai und führte ein zweites. Serroi fühlte sich ziemlich beschämt, daß sie ihn verdächtigt hatte, sie im Stich zu lassen, insbesondere, als sie feststellte, daß er sich die Zeit genommen hatte, frische Tiere zu satteln. Sie schüttelte den Kopf, ihr reumütiges Lächeln wurde zu einem Grinsen, als sie bemerkte, was für gute Tiere es waren und begriff, daß sie vermutlich dem Norit gehörten. Sie machte eine tiefe Verbeugung vor Hern, klemmte ihr Bündel fester unter den Arm und schwang sich hinauf in den Sattel. »In der Mauer hinten ist ein Tor.«


  Er hob eine Braue. »Laß uns vorne rausreiten.«


  »Kommt nicht in Frage.« Sie ritt an ihm vorbei und war recht angetan, als er ihr wortlos folgte. Das Tor war verriegelt, die Angeln rostig und störrisch, doch Hern kam mühelos mit ihnen zurecht. Als er wieder im Sattel saß und neben ihr ritt, sagte sie: »Der Norit hat mich erwartet. Im Augenblick sitzt er fest, aber das wird nicht lange anhalten.« Sie lenkte ihr Macai in den Schatten einer kleinen Baumgruppe am Rande der Gemeindewiese.


  »Hörst du? Er hat mich erwartet.«


  Hern schnaubte. »Du bildest dir etwas ein. Niemand ist uns gefolgt. Keiner hat uns gesehen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das war auch nicht notwendig. Der Norit ist schon einen ganzen Monat hier. Du hast gehört, was Braddon sagte.« Sie trieb ihr Macai zu raschem Gang zwischen den Bäumen hindurch, im Bogen um kleine Gärten (die nun fast alle leer waren bis auf das Unkraut; ihre Früchte befanden sich eingelegt in Tontöpfen oder tief in Rübenkellern gelagert für die harten Wintertage). »Er wußte, ich würde das Tal verlassen müssen. Er hat die Kry aufgerührt, so daß nur dieser Weg blieb.«


  »Er. Immer nur er. Wer ist ›er‹ eigentlich?«


  Sie blickte in sein finsteres Gesicht und wandte den Blick ab. »Der letzte der Großen Nor, Dom«, antwortete sie düster. »Die anderen sind nun tot, zumeist durch Kämpfe mit ihm. Der Domnor des Nearga-Nor. Die treibende Kraft hinter all diesen Geschehnissen – zumindest nach meiner Auffassung. Ich bin mir sogar ganz sicher.« Sie fühlte sein Schweigen, schaute ihn an, schüttelte den Kopf. »Du könntest nichts gegen ihn unternehmen. Ich wüßte keinen, der dazu in der Lage wäre.«


  Wo das Gemeindeland endete, sah sie die zerzauste Hecke, auf die sie gewartet hatte. Sie markierte die Grenze von Hallams Tar. Der liebe Hal, der Arglose, jedermanns Freund.


  »Das führt uns wieder zur Straße.« Herns Stimme klang freundlich, aber der unterschwellige Sarkasmus entging ihr nicht.


  »Nein.« Sie biß sich auf die Lippen und ließ den Blick die Hecke entlangschweifen. »In welche Richtung... in welche Richtung... Als Tayyan und ich aus dem Norden kamen, um unseren Dienst im Plaz anzutreten, machten wir einen Abstecher, um Braddon und Matti zu besuchen. Der Tarom dieses Anwesens ist das faulste Geschöpf in der Ebene. Er ließ ein kleines Loch in der Flecke groß werden. Eine Hauhauherde ist ausgebrochen und hat das Gemeindegelände verwüstet.« Sie winkte auf zu der freien Fläche hinter ihnen. »Wir haben die Tiere zusammengetrieben und die Durchbruchstelle mit ein paar Pfählen und Draht geflickt. Ach, jetzt fällt's mir wieder ein. Hier entlang.« Sie ging ostwärts an der Hecke entlang. Hern stieß einen ungeduldigen Aufschrei aus und folgte ihr. Als er sie einholte, sagte er: »Nach drei Jahren?«


  Sie kicherte. »Du kennst den lieben Hal nicht. Solange das Flickwerk hält, wird er keinen Grund sehen, in der Angelegenheit etwas zu unternehmen.« Sie deutete auf eine Stelle in de Hecke. »Siehst du?«


  Dort klaffte eine schmale Lücke, die säuberlich mit Pfählen und Draht geflickt war. »Tz! Schau dir das an. Hallam ist halt immer noch der liebe Hal.« Die Büsche um die Lücke waren zerfetzt und verwelkt, der Draht säuberlich um spröde, abgestorbene Äste geschlungen. »Sieht aus, als könnte es ein Windhauch umpusten. Hallam hat Glück gehabt, daß es die Sammlungsstürme überstanden hat.« Sie führte das Macai dichter heran, streckte die Hand aus und löste den Flicken mit ein paar zupfenden Bewegungen von der Dornenhecke. »Der liebe Hal, er sei gesegnet, nicht einmal die Anhänger haben ihn verändern können.«


  Hern folgte ihr durch die Lücke, glitt von dem Macai und machte das Drahtgeflecht wieder fest. Er fluchte leise, als er sich an den trockenen Dornen stach. Er saugte an seinen Knöcheln und marschierte wieder auf sie zu. Dann blieb er neben ihrem Steigbügel stehen und sagte mit zimperlich geschürzten Lippen: »Man läßt keine Weidezäune offen. Das ist nicht nett.« Als sie lachte, schwang er sich in den Sattel. »Zum Teufel, Frau, wir sollten um unser Leben laufen.«


  »Noch ist niemand hinter uns her.« Sie machte sich zwischen den stillen, schwarzen Gestalten der schlafenden Hauhaus auf den Weg zu dem Tarhaus in der Ferne und genoß die Kraft und die Grazie des Macais, das sie ritt. »Verlaß dich drauf, daß ein Norit sich immer nur mit dem Besten bedient.«


  »Verlaß du dich besser auf mich.«


  Sie lachte. »In Ordnung, das werde ich.« Sie beugte sich vor und kraulte durch die schwammigen Zotteln am Hals des Macais, daß es vor Vergnügen schnaubte, nachdem es sich anfänglich erschreckt geduckt hatte. »Nein, Norim wissen nicht viel über uns Tiere, was, mein schöner Freund? Sie wissen nicht, wie gerne wir gestreichelt und gelobt werden, wenn wir unsere Sache gut machen.« Sie richtete sich auf und blickte über die Schulter zum Gasthof. Sie konnte gerade noch ein kleines, helles Rechteck unterm Dach erkennen. »Aha. Du bist also wieder auf den Beinen, wie?« Sie brachte das Macai zum Stehen, rutschte aus dem Sattel und rief Hern zurück. »Der Norit Ist wieder unter uns.« Sie deutete in die Richtung des Hauses. Rings um sie her wankten die dunklen, massigen Formen der Hauhaus auf die Beine. Ein paar weideten mit dem ständigen Hunger der Pflanzenfresser und rührten sich unruhig unter dem großen, nahezu vollen Mond, der sein Licht über die Ebene ergoß. Andere senkten die Köpfe, schnupperten aber nur am Gras.


  Am entfernten Fenster schwankte eine schwarze Gestalt von einer Seite zur anderen, als ob der Norit im Wind nach ihren spuren schnupperte. Dann verharrte er still. »Ma-alchi-iin.« Das Wort dröhnte als wildes Geheul über sie dahin. Wieder glaubte Serroi, den Norit sich weit aus dem Fenster zu beugen und den Kopf rhythmisch hin- und herschwingen zu sehen. »Ma-al-chiin!« kreischte er. Serroi schauderte.


  Hern rührte sich neben ihr und tippte auf ihren Arm. »Malchiin?«


  »Ein Chini, den er aus Höllentiefen ruft. Ein Dämon zum Aufspüren und Töten.« Sie sprach leise und ruhig, doch sie konnte das Zittern ihres Körpers nicht unterdrücken. Gegen ihren Willen hatte der Norit sie benutzt, diese Malchiinin zu schaffen. Dämonen, die sich als Lebewesen ausgaben und durch das Chiniwesen der Welpen geformt waren, die sie aufgezogen und dann verraten hatte, Welpen, die ihr Noris vor ihren Augen in den Tod gehetzt hatte. Wenn irgendein magisches Wesen die Ablenkung des Tajichos nichts störte, dann war es ein Malchiin. Sie kannten sie, sie kannten sie in- und auswendig, ihren Geruch, ihre Gestalt, ihre Stimme, ihre Berührung.


  »Kann er das?«


  »Was?«


  »Uns aufspüren.«


  »Ich weiß es nicht. Vermutlich. Nimm meine Hand.« Im Mondschein sah sie seine hellen Augen erheitert aufblitzen, und sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. »Halt den Mund, Dom.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Ich bin vor der Weitsicht des Norits geschützt, du aber nicht. Möglicherweise glaubt er, ich wäre alleine, aber warum wollen wir uns darauf verlassen?«


  »Rührend. Deine Besorgnis, meine ich.« Seine Hand schloß sich um die ihre, und sie vermittelte ein 'Gefühl von Wärme und Trost. »Schwer zu reiten so.«


  »Wir werden vorläufig nicht reiten.« Sie erstarrte, als sie den dritten Ruf vernahm; einen Augenblick lang keimte die Hoffnung in ihr, der Noris würde seine Tierdämonen nicht losschicken. Dann jagte ein Streifen absoluter Finsternis über den Himmel und fiel eisig und wild wie Regen herab. Sie drückte Herns Hand und kämpfte gegen den Drang an, ihr Macai in eine rasende Flucht zu treiben, gleichgültig wohin, aber sie wußte, Flucht war sinnlos.


  Hern hob die Brauen. »Der Malchiin?«


  »Ja.«


  Fetzen von Rufen drangen mit dem Wind vom Gasthaus zu ihnen herüber, Schreie unruhiger Macain und andere, weniger definierbare Laute. Dort rötete sich die Nacht im Schein von Fackellicht.


  »Netter kleiner Haufen.« Hern wollte sich aus ihrem Griff lösen, doch sie gab seine Hand nicht frei.


  »Der Norit wird nicht auf sie warten.«


  Der Malchiin begann zu brüllen, so daß der gewaltige Laut zwischen Himmel und Erde widerhallte. Der Laut schwoll an und verstummte, und die folgende Stille war ebenso erschreckend und unheilvoll wie der erste Schrei der Bestie. Hern riß sich los und zog sein Schwert. »Dem können wir nicht entkommen.«


  »Nein.« Sie betrachtete das Schwert und schüttelte müde den Kopf. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, daß du damit etwas ausrichten kannst?«


  Um sie her hörten die Hauhaus zu grasen auf. Alle starrten auf die Lücke im Zaun. Alle stöhnten schaudernd und schreckerfüllt. Alle machten kehrt und galoppierten wie von Sinnen davon.


  Der Malchiin trampelte die geflickte Stelle nieder und stapfte durch die Lücke. Er war von großer, schwarzer Gestalt und reichte einem Macai bis zur Schulter. Um seinen Hals baumelte eine Silberkette und führte in graziösem Bogen zum schwarzen Handschuh des Norit, der dem Dämonen durch die Lücke folgte. Er ritt eine Macaistute, die geradezu zierlich in die Zwischenräume von Pfosten und Maschendraht trat. Der Dämon sprang nach vorn und zerrte an der Kette. Seine roten Augen waren auf Serroi geheftet und glühten vor Eifer, zu ihr zu gelangen. Entgegen dieser Hast und um seine scheinbare Rache für vorangegangene Demütigungen auszukosten, ritt der Norit langsam auf sie zu und brachte sein Reittier kurz vor ihnen zum Stehen. Den Malchiin riß er an der Kette zurück, daß er sich auf die Hinterläufe niederließ und nach einem geknurrten Befehl des Norits so sitzen blieb. Der Malchiin saß mit der Geduld des Raubtiers neben dem Macai, seine schwarzen Ohren zuckten umher, die rote Zunge schnalzte aus dem Chinimaul, und die reißenden Zähne schimmerten im Mondlicht wie kleine, polierte Edelsteinsplitter.


  Der Norit lächelte. »Meie«, sagte er.


  »Ketaj-Nor.«


  »Er wartet.«


  »Laß ihn warten.«


  Der Norit griff in seinen Ärmel, zog ein Silberhalsband mit daran festgemachter, dünner Kette hervor, deren Glieder in seiner Hand lagen und zu beiden Seiten in graziösen Kaskaden herabfielen, daß das Silber hell vor dem Hintergrund seiner rabenschwarzen Haut blitzte. »Nimm das, Meie.«


  »Nein.« Sie blickte an ihm vorüber und runzelte die Stirn, als sie auf den Lärm der Menschenmenge lauschte. Die drängte nun aus dem Innenhof und kam auf sie zu. Die Rufe wurden lauter und das Fackellicht heller. Sie ließ ihren Blick zu seinem gelassenen Gesicht zurückwandern. »Wenn du mich willst«, sagte sie bissig und hoffte, ihn damit in Reichweite zu locken, »mußt du mich schon holen kommen.«


  Der Norit beäugte sie finster und schüttelte den Kopf. Mit einem kurzen Reißen an der Kette und einem heiseren Wort befehligte er das große Dämonentier wieder auf die Beine. »Den Dicken kann er nicht brauchen. Komm her, oder ich hetze den Malchiin auf ihn.«


  Hern fluchte, trat einen Schritt auf den Dämon zu, hob sein Schwert und wog es in der Hand. »Laß das Ding los, dann hast du verloren«, erklärte er kampflustig. Die vergangene Stunde hatte seinem Selbstwertgefühl eine Reihe häßlicher Schocks zugeführt. Nun fühlte er sich als verachtetes Anhängsel, das handlungsunfähig dorthin folgen mußte, wohin ein anderer ihn führte. Für ihn war das Tier trotz Serrois Gebrabbel von Dämonen aus Höllentiefen nichts anderes als ein übergroßer Chini. Er kannte seine Fähigkeiten und vertraute darauf.


  »Hern!«


  »Halt dich raus, Meie.«


  »Sei kein Narr. Stahl kann ihm nichts anhaben!«


  »Das werden wir sehen.« Er beäugte den keuchenden Malchiin voller Vorfreude. »Stell mich auf die Probe, Nor.«


  Der Norit ignorierte ihn. »Komm her, kleine Mißgeburt.« Die Stimme des Norits war ein silbernes Flüstern in silbernem Mondschein, das silberne Spinnweben um das gewählte Opfer spann.


  »Niemals.« Sie sprang vor Hern, als der Norit die Kette losließ und die Bestie mit einem Zischen auf ihn hetzte. Zwei rasche Schritte, und schon sprang der Dämon sie an. Herns Hand schloß sich um ihren Arm, er wollte sie zur Seite drängen, doch dafür war keine Zeit mehr, nicht die geringste Zeit. Sie streckte zierliche Hände aus, die nebelhaft grau wirkten in einem Mondlicht, das allen Dingen bis auf den Schimmer in den Augen des Malchiin die Farben entzog. Sie warf sich dem


  Sprung des Malchiin entgegen, fühlte, wie Wärme ihren Körper bis in ihre Hand durchströmte, eine so intensive Hitze, daß sie den Schmerz kaum ertragen konnte. Doch sie ertrug ihn, griff nach dem Malchiin und berührte ihn, faßte das steinharte Fleisch, das schreckliche, kalte Fleisch und fühlte einen Schlag in ihren Händen, der sie gegen Hern taumeln ließ, nachdem plötzlich alle Wärme aus ihr gewichen war. Der Malchiin verharrte noch einen Augenblick lang an dieser Stelle, eine leere Chinigestalt mit weit aufgerissenem Maul.


  Dann war die Gestalt verschwunden, die unheimliche Stille verflogen, und was von dem Malchiin zurückblieb, fiel als schwarze Asche staubend zu Boden.


  Serroi glaubte, ein Winseln zu hören, als die Chiniform zusammenfiel. Es schien, als wäre ein darin gefangenes Teil der Chiniseele endlich von seinen Qualen erlöst und der Jungfrau übergeben worden.


  Sie fühlte, wie sie zur Seite geschoben wurde und zu Boden fiel, als ihre Beine sie nicht mehr tragen wollten. Während sie zitternd im Gras liegenblieb, stürzte sich Hern auf den vom Schock gelähmten Norit. Er war so erschreckt, wie sie von seinem Angriff gewesen war. Ehe er sich konzentrieren und seine Magie einsetzen konnte, hatte ihn Hern erreicht und aus dem Sattel gerissen. Hern landete leichtfüßig auf den Beinen, aber der Norit fiel auf ein Bein, das unter der plötzlichen Belastung brach. Der unerwartete Schmerz brachte ihn um den Rest seiner Gelassenheit. Er schrie auf und verstummte dann, verdrehte die Augen und öffnete entsetzt den Mund, als ihm Hern säuberlich den Kopf von den Schultern schlug.


  Hern keuchte ein wenig, trat zu Serroi, ergriff ihre Hand, zog sie auf die Beine und grinste breit. »Beim Malchiin vielleicht nicht, aber bei dem da hat der Stahl seine Dienste ganz gut getan.«


  Sie lehnte sich an ihn, fühlte, wie ihre Kraft allmählich zurückströmte und erwiderte sein Grinsen. »Vielleicht geben wir demnächst doch ein gutes Team ab.«
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  Drei Tage lang hielt der Agli Cymbank mit stählerner Faust umklammert, bis er alle Ähnlichkeit mit dem früheren Ort herausgepreßt hatte. Peten Jerricks, der Bürgermeister, saß in einer seiner eigenen Zellen, und der erstaunte Blick wollte gar nicht mehr aus seinen runden Augen weichen. Daraufhin ging der Schreiber – Steuereintreiber, Magistrat und Orasbeauftragter beim Taromat des Cymflusses – in sich, steckte sich rasch das schwarz-silberne Zeichen Soärehs an und hielt es mit den Anhängern.


  


  Die Frauen in Schwarz sangen Tuli an, deren Handgelenke man mit weichen Lederstreifen an Ringe weit über dem Boden gebunden hatte.


  


  Für alle Dinge gibt es einen Plan,


  Gesegnet sei Soäreh, Spender des Lichts.


  Jedes Wesen hat seinen Platz, gesegnet sei er,


  Gesegnet sei Soäreh, Herr des Plans.


  


  Die breiten, weichen Riemen der fünfschwänzigen Peitsche zuckten über ihren nackten Rücken. Es brannte ein wenig, aber sie hob den Kopf und lachte sie aus.


  Die im Zentrum einquartierten Gardisten ritten auf Patrouillen, um die Beschuldigten zum Zentrum zurückzuschleppen und steckten sie in Zellen, ohne auch nur so zu tun, als käme es zu einer Verhandlung. Es brauchte nicht mehr als die Beschuldigung eines angesehenen Anhängers – eine Anklage der Lüsternheit, Gotteslästerung, geheimer Jungfrauenverehrung, Untreue gegenüber Floarin, Fluchen oder tausend anderer kleiner Verstöße gegen die Gesetze Soärehs. Die Gardisten verfügten über Blankohaftbefehle aus Oras, um den äußeren Anschein von Rechtmäßigkeit zu wahren, doch in der Cimpia-Ebene war das Gesetz aufgehoben, und es herrschte nur der Wille Floarins und damit, ob sie das wußte oder nicht, der Wille der Aglim, der Wille des Nearga-Nor und damit letztendlich des großen Nors, Ser Noris, der an nichts anderes glaubte als an die von ihm ausgeübte Macht.


  


  Die Frauen sangen:


  Dem Mann ist die Verwaltung von Feldern und Tieren anbei Fohlen.


  Die Tiere mit rotem Fleisch, die Wildvögel und Wildtiere. Sie sind ihm anvertraut.


  Gesegnet sei Soäreh, der die Männer zu Hirten, Jägern und Häuslern macht.


  


  Wieder knallte die Peitsche. Tuli biß die Zähne zusammen. Ihr Rücken schmerzte höllisch. Ihr war nicht mehr zum Lachen zumute.


  


  Der Jungfrauenschrein war geschlossen, der Brunnen trocken, die Reben entwurzelt. Die Säulen mit den gemeißelten Jungfrauengesichtern standen noch, doch sie waren mit dicker, schwarzer Farbe besudelt. Anhänger hatten die gleiche Farbe benutzt, um Soärehs Zeichen auf die zarten Muster des gefliesten Innenhofes zu schmieren. Die Schreinwächterin war im Zentrum verschwunden – das nun in Haus der Buße umbenannt war –, und niemand hatte sie seither wiedergesehen oder etwas von ihr gehört.


  


  Die Frauen sangen:


  Der Frau ist Haus und Haushalt zugewiesen,


  Sie ist dem Manne geschenkt zu seinem Wohlgefallen und Nutzen,


  Sie trägt seine Kinder aus und arbeitet ihm zu,


  Geliebt und umsorgt wird sie durch seine Stärke, Geleitet durch seine Klugheit.


  Gesegnet sei Soäreh, der die Frau zur Lehrerin, Bewahren und Häuslerin macht.


  


  Zum dritten Mal fiel die Peitsche herab. Ihr Rücken stand in Flammen. Diesmal keuchte sie, als die Riemen über ihre Ha zuckten, dann biß sie sich fest auf die Lippen und schämte sic daß sie sich auch nur diesen winzigen Klagelaut hatte entreiße lassen.


  


  Das Zentrum. Auch unter seinem neuen Namen blieb es da Zentrum des Ortes. Hier wurden die »Irregeleiteten« sanft auf den rechten Pfad geführt und gelehrt, die Dinge richtig zu sehen (wobei richtig eben das war, was der Agli sagte). Die Taroms, die Häusler, die Handwerker und Geschäftsleute – sie kochten vor Wut, zauderten und wehrten sich ungeschickt und vergeblich. Nach dem langen Frieden und so sanfter Herrschaft waren sie es gewohnt, die Befehle aus Oras zu befolgen (nicht blindlings und nicht ohne Abstriche – sie waren alle eigensinnige Dickschädel. Sie gehorchten, soweit sie es für richtig hielten. In den alten Zeiten hatte das ausgereicht. Hern war zu lässig, um sie mit harter Hand zu regieren, und seine Vorväter hatten es ebenso gehalten. Trotzdem herrschte nun eben der Brauch. Es fiel ihnen schwer, an Rebellion zu denken. Schließlich besannen sie sich auf die alte Methode, mit unnachgiebigen Schreibern zu verhandeln. Und sie hielten die Stellung und warteten ab im Vertrauen darauf, daß Floarins Verirrungen eines Tages ein Ende hätten und alles wieder so würde wie zuvor, als alle zufrieden gewesen waren).


  


  Die Frauen sangen:


  Verflucht sei, wer gegen den Plan verstößt,


  Verflucht sei der Mann, der nach Weiberart lebt. Verflucht sei die Frau, die des Mannes Rolle anstrebt.


  Verderben werden sie.


  Wurzel und Ast sind verflucht,


  Setze das Messer an faulende Wurzeln, Reiß aus dem Körper die fauligen Stellen. Reiß aus dem Land die fauligen Stellen. Gesegnet sei Soäreh, der Herr des Plans.


  


  Der Gesang hielt an und wurde nach der ersten Stunde von dem Meßdiener mit der silbernen Stimme geleitet. Und mit ihm dauerte die lange, langsame Auspeitschung an. Die Worte reizten Tuli, bis der Schmerz sie überflutete und sie nichts mehr hörte als das Pochen in ihrem Kopf. Der zehnte Schlag war der letzte, der gut zwei Stunden nach dem ersten auf sie niedersauste. Ihr Mund war nun blutig, denn sie hatte sich die Zähne in die Lippen geschlagen, um die übelsten Beschimpfungen, die sie kannte, zusammen mit Schmerzensschreien zurückzuhalten.


  


  Innerhalb von drei Tagen war die Jungfrau niedergerungen und Soäreh nahm ihre alte Stellung ein. Das Taromat wurde aufgelöst. Die Bräuche und Einrichtungen von Jahrhunderten wurden außer Kraft gesetzt und abgelöst. Jene drei Tage verbrachte Annic Gradin mit ihren jüngeren Töchtern in einer kleinen, schmutzigen Zelle mit einem wackeligen Feldbett, dünnen Strohmatten und einem stinkenden Eimer in einer Ecke, über harter, sinnloser Arbeit und ständigen Unterweisungen, bis sie wütend, unruhig und vor allem ängstlich wurden. Teras Gradinsohn brachte mit einem Dutzend Jungen seines Alters die Nacht auf die gleiche Weise zu. Nilis Gradintochter hütete auf dem Tar den kleinen Oris, denn er war vermutlich zu jung und unverdorben, als daß er schon eine Umerziehung zum Dienst an Soäreh benötigte.


  


  Nach dem zehnten Peitschenhieb schnitten sie sie herunter. Sie versuchte sich aufrecht zu halten, aber Wut und Stolz waren kein Ersatz für Kraft. Die Knie gaben unter ihrem Körper nach und sie hockte zusammengekauert vor den Füßen des Meßdieners. Eine der Sängerinnen brachte ihr die schäbige, schwarze Bluse, die sie hier tragen mußte. Sie schlüpfte mühsam in Ärmel und schaffte es irgendwie, die Knöpfe vorne zu schließen. Ihre Wärterinnen warteten mit aufreizender Geduld, sie fertig war, dann ergriffen zwei Frauen sie an den Armen und zogen sie auf die Füße. Sie unterdrückte einen Aufschrie obgleich die Schmerzen in ihren Schultern schlimmer war als die in ihrem Rücken. Da das alles unter Alma Yastrias Blicken ablief, rechnete sie damit, grob behandelt zu werde doch sie waren sanft und fürsorglich, gingen langsam und vorsichtig, daß sie dahinstolpern konnte und nicht gezogen wurde. Sie sprachen zu ihr mit leisen, zärtlichen Stimmen zu sagten ihr ... sagten ihr ... sie bekam die ersten Sätze nicht mit. Wenn es Provokationen waren, so hätten sie diese nicht getroffen, denn ihr Denken wurde beherrscht vom Schmerz, der Feuer durch ihren Körper loderte und durch die Notwendigkeit, sich auf die Bewegungen von Beinen und Füßen zu konzentrieren, die einer anderen zu gehören schienen. Doch als sie ihre Kräfte wieder gesammelt hatte, vernahm sie dahingemurmelte Lehren über Gehorsam und Unterwerfung. Immer und immer wieder erklärten sie ihr, daß wahres Frausein in der Gefügigkeit läge. Sie sprachen pausenlos sanftmütig und mild weiter, bis sie am liebsten geschrien hätte. Und doch – das wäre nur ein Erfolg für sie gewesen, ein Eingeständnis, ihnen zugehört zu haben, also kämpfte sie gegen ihren Zorn an. Sie sagte nichts, versuchte so zu tun, als beachtete sie sie gar nicht, doch sie konnte nicht verhindern, daß ihr Körper steif wurde und damit lautlos aber entschlossen alles ablehnte, was sie von verlangten. Zweifellos mußten sie dies merken, doch sie verhielten sich unverändert, hielten weiterhin ebenso fest wie vorsichtig ihre Arme und setzten ihre leisen Ermahnung fort.


  Der Rückweg zu ihrer Zelle kam ihr endlos vor, doch letztlich geht alles zu Ende. Eine ihrer Wärterinnen schob den Türriegel zurück, die zweite geleitete sie hinein. Endlich hielten beide Mund. Tuli riß sich zusammen, blieb ganz aufrecht stehen und schwankte nur ein bißchen, als die Frauen sie losließen und gingen. Sie rührte sich nicht, als sie hörte, wie die Tür hinter ihn mit lautem Geräusch zufiel. Ihre Augen suchten sogleich den Blick ihrer Mutter. Die saß reglos auf dem Feldbett und lächelte ein wenig. Sanani stand neben ihr. Sie ballte und löste dir fauste und preßte die vollen Lippen aufeinander, wobei ihre dunklen Augen funkelten. Alle drei warteten.


  Mehrere Minuten verstrichen. Tuli ballte die Fäuste, als sie das scharren einer Sandale vor der Tür hörte. Nach einer weiteren Minute hörte sie leise Schritte, die beiden Frauen entfernten sich. Tuli schwankte auf ihre Mutter zu, fiel auf die Knie, vergrub ihr Gesicht in Annics Schoß und knebelte so den wütenden Aufschrei, der aus ihr herausbrach. Annic strich das kurze, braune Haar glatt, während Tuli zitterte, tobte und schluchzte. Sanani zog ihr vorsichtig die Bluse aus. Sie schnalzte leise mit dir Zunge und nahm einen wassergetränkten Lappen aus dem Trinkeimer, um die Schwielen zu kühlen, die sich im Zickzack über Tulis schmalen Rücken zogen. Damit hoffte sie, die Schmerzen zu lindern, ehe Tuli sie wieder voll wahrnahm. Nach ein paar Minuten ließ Tulis Beben nach, und ihr Schluchzen wurde leiser. Als sie den Kopf hob, nahm Annic Sanani das Läppchen und wischte die getrockneten Tränen fort. Stolz funkelte in ihren Augen, als sie zu Tuli hinablächelte. »Du warst großartig, kleiner Hitzkopf«, murmelte sie. »Wie habe wir gelacht, als das Schmutzwasser über Yastrias häßliches besieht lief. Oh, mein Kind, du mußt lernen, dich in der Gewalt zu haben, denn sie haben das nicht nötig.«


  Tuli schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, Mama.«


  Sanani wischte wieder über Tulis Rücken. »Haus der Buße! In einem Verschlag für randalierende Trunkenbolde, da sind wir« Tuli zuckte zusammen, als der Lappen ein wenig zu fest über die Striemen strich. »Entschuldige. Es ist nur..., ach, eben alles. Der Schreiber ist in der Hand des Aglis, was sie mit de Jungfrauenschrein angestellt haben, habt ihr gesehen. Sie haben uns, die Jungfrau möge sie dafür verfluchen, demonstriert, wie stolz sie darauf sind.« Sie tauchte den Lappen in den Eimer, und wrang ihn aus. »Alles ist fort, auseinandergerissen, weggeschleudert, als wären fünfhundert Jahre völlig ohne jeden Sinn gewesen. Die Welt hat die Seite umgeblättert, und alles ist anders bis auf uns.« Ihre gewöhnlich so sanfte Stimme drückte,' eine kalte Wut aus, wie Tuli sie noch niemals erlebt hatte. Sie warf einen überraschten Blick über die Schulter. »Buße!« Sanani blickte auf den Lappen in ihrer Hand hinab und schleuder te ihn durch die Zelle. »Buße wofür?«


  »Dafür, daß wir am Leben sind.« Tulis Stimme klang heiser. »Daß wir alles repräsentieren, wovor sie sich fürchten, diese kleinen Blutsauger, die sich Anhänger schimpfen.« Sie seufzte und war überrascht über ihre eigenen Worte. Sie schien die Dinge mit außerordentlicher Klarheit zu sehen (obgleich sie die Dinge nicht hätte in Worte kleiden können). Sie fühlte sich völlig entkräftet und auf eigenartige Weise friedlich. Gähnen und mit schweren Augenlidern hockte sie sich auf die Fersen. »Nun gut.« Annic kicherte. »Du hast dich ganz schön verändert.« Sie kraulte durch Tulis Haar. »Vielleicht hätten Vater und ich dich schon früher schlagen sollen.«


  Tuli kicherte, doch plötzlich nahm das Kichern einen schrillen Ton an, und schon schluchzte sie wieder, wiegte sich vor und zurück und versank in einer Seelenqual, deren Auslöser und Ende nicht zu erkennen war.


  Annic versetzte ihr eine harte Ohrfeige, daß sie vor Schreck still wurde, dann legte sie leicht die Hand auf Tulis Kopf. »Hysterie kann ich nicht dulden. Reiß dich zusammen, Tuli.« Tuli schluckte schwer. Sie fühlte sich wie ein Vogel auf einem sturmgepeitschten Ast, hilflos umhergeschleudert von toben den Kräften. Sie preßte die Augen zu und ballte die Fäuste, da die Knöchel weiß hervortraten. Das Herz dröhnte ihr in den Ohren, ihre Kehle schwoll so an, daß ihr das Luftholen schwerfiel (zumindest kam es ihr so vor), doch als sie die Augen wieder Aufschlug, war das Gestein unter ihr fest und kalt, die Welt um die her stand still, und sie fühlte sich zumindest für einen Augenblick innerlich gefestigt.


  Annic strich mit einem Finger über Tulis Wange. »Braves Mädchen.«


  Uli gähnte, lächelte ihrer Mutter erschöpft zu und stand auf. Ein bißchen wehmütig dachte sie an ihr eigenes, gemütliches Bett, das nun unerreichbar weit entfernt schien. Sie schaute zum Fenster. Es ist dunkel draußen, dachte sie und erschrak dann darüber. Viel später, als ich geglaubt hatte. Es war noch vor Mittag gewesen, als sie Alma Yastria begossen hatte. Spötteleien hatte sie schweigend hingenommen; Kneifen und Boxen hatte sie ertragen; die endlosen Predigten, die alle Freiräume des Tages füllten, hatte sie zu ignorieren versucht, obwohl dies das Schlimmste war, bis Yastria ihre Mutter zu beschimpfen begann. Ohne ein Wort hatte Tuli unzählige Male das gleiche Stück Korridor geschrubbt und gewußt, daß sie ihre Sache gut gemacht hatte und sie lediglich versuchten, ihr das Rückgrat zu brechen.


  So erduldete sie wortlos drei volle Tage und konnte sich ein paar trotzige Blicke nicht verkneifen. Doch als Alma Yastria, die hartgesichtige, erste Aufseherin in diesem Vorzimmer und Agli Uriths schlimmste Kriecherin, ihre böse Zunge gegen Annic einsetzte, sie beim Arm packte, herumriß und ihr weismachen wollte, was für eine schlechte Ehefrau und Mutter sie wäre und wie sie in jeder Hinsicht als Frau versagt hätte, als sie Anfing, Annic Hure und Mutter von Huren zu nennen, konnte Uli die in ihr aufsteigende Wut nicht mehr zügeln. Auf wunden Knien und mit dem Bimsstein in den aufgescheuerten Händen starrte sie zu dem vierkantigen, faltenreichen Gesicht und beobachtete das Zucken der dünnen Lippen. Ruhig stand Ale auf. Ruhig beugte sie sich nieder und legte ihre schmerzenden Finger um den Henkel des Holzeimers. Sie machte die zwei notwendigen Schritte, schwenkte den Eimer mit aller Kraft und schüttete das schmutzige Seifenwasser Alma Yastria vorn ins Gesicht. Und sie empfand eine große Befriedigung, als der Aufseherin plötzlich die Worte fehlten, während ihr die schmutziggraue Brühe vom Kopf tropfte.


  Sie steckten sie in die Einzelzelle – eine kleine, schwarze Kammer von 1,20 m Seitenlänge, fensterlos und völlig kahl. Do ließen sie sie in der samtschwarzen Finsternis bis zu ihre Auspeitschung und glaubten, sie damit zu bestrafen. Sie setzte sich mit verschränkten Beinen und an die Wand gelehnte Rücken so bequem wie möglich, entspannte sich in diese Stille und begriff in jenen wenigen ersten Augenblicken da wahrhaft Entsetzliche: niemals wirklich allein zu sein, niemals in der Lage zu sein, aus eigener Kraft zu fliehen. Sie schloß die Augen und dachte an die Abende, da sie unter de Mondenzerstreuung mit Teras an ihrer Seite herumgezogen war, sich an der kühlen Silberruhe gefreut und mit Steine und Schleudern Zipfler und Huscher gejagt hatte. Ihren Fan hatten sie dann auf die Küchenveranda gelegt und gemeinsam gekichert, wenn Tantchen Köchin die Verwunderte spielte. Im Laufe der Minuten oder Stunden (sie hätte es nicht sage können, und es war ihr auch gleichgültig) schlief sie ein, und sie schlief besser als zuvor auf der Strohmatte, durch die ihr die eisige Kälte des Steinbodens in die Knochen gekrochen war.


  


  Ruhelos, unfähig, sich zu entspannen und mit auf dem Rücke zuckenden Händen, schlich Tuli in der Zelle auf und ab. Ihr bloßen Füße knirschten auf den sandigen Steinfliesen. Sie zog beim Anblick des Abfalleimers die Nase kraus. Diese elenden, alten Hexen, sie haben nicht zugelassen, daß Mama oder Sanani ihn ausschütteten. Ihr Magen knurrte, und sie begriff, daß das Zittern in ihren Beinen auch von ihrem Hunger her rührte. Zum Frühstück hatte es einen Napf wäßriges Porridge gegeben und seither nichts mehr. Behutsam drückte sie ihre Rücken flach an die Wand, daß die kalten Steine ihre Striemen kühlten. »Haben sie euch zu essen gegeben, Mama?«


  Annic schaute hoch. »Zu Essen? Ja.«


  »Brot und Wasser«, erklärte Sanani. »Und dir?«


  »Nichts«, Tuli schnaubte verächtlich. »Die wollen mich durch den Hunger lammfromm und klein machen. Wenn es nicht mit Schlägen geht, dann eben mit Hunger. Ha, denn viel Glück!« Das Fenster neben ihr befand sich in Schulterhöhe. Sie schwenkte herum und schloß die Hände um die Gitterstäbe. Wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte sie ein Stück des öden Innenhofs sehen, aber auch einen Streifen Himmel und das Antlitz von Nijilic TheDom mit den kleineren Tänzern neben sich. Eine leichte, für die Jahreszeit ungewöhnlich warme Brise wehte herein und brachte die intensiven Gerüche der Nacht mit sich. In diesem Augenblick sehnte sie sich so heftig danach, draußen zu sein, daß sie fast begonnen hätte, an den Steinen zu reißen. Sie schloß die Augen, spannte die Hände noch fester um die Gitterstäbe und schluckte schwer. Als das Bedürfnis ein wenig nachließ, wich sie vom Fenster zurück und begann wieder auf- und abzugehen. »Ich glaube nicht, daß ich das noch lange aushalte, Mama.«


  Weder Annic noch Sanani antworteten. Das einzige Geräusch In der Zelle blieb das Patschen von Tulis Füßen, während sie mit wachsender Verzweiflung immer wieder kehrtmachte. »Wenn Alma Yastria nur noch ein Wort sagt...« sie schlug auf ihren Oberschenkel, »ein einziges Wort, ein chinjisch winziges Wörtchen, dann beiße ich ihr die Nase ab.«


  Annic seufzte. »Setz dich hin, ehe du uns alle verrückt machst.«


  »Ich...« Sie wirbelte herum und wirkte plötzlich sehr aufgeregt, als ganz in der Nähe des Fensters von draußen ein trillerndes Pfeifen ertönte, der Schrei eines Kankapassars, der auf seinen Gassäcken und mit ausgebreiteten Flügelmembranen im Jagdflug dahinglitt. Sie lief zum Fenster, packte wieder die Gitterstangen und wartete. Der Ruf erscholl noch zweimal.


  Annic erhob sich und streckte Sanani die Hand hin. »Was ist los, Tuli?«


  Ohne zu antworten befeuchtete Tuli ihre Lippen, rollte die Zunge und stieß ein trillerndes Pfeifen hervor.


  »Tuli?« Das Wort war der Hauch eines Lauts, den ein Windstoß hereintrug.


  »Hier.« Sie reckte sich höher auf die Zehen, streckte den Arm so weit sie konnte durch das Gitter und wackelte mit den Fingern. »Teras?«


  »Ins Schwarze getroffen. Halt aus, ich werde sofort bei euch sein.«


  »Sei vorsichtig.« Sie drückte den Kopf an die Stäbe, schloß di Augen und versuchte in der Luft zu lesen, doch sie hörte nicht außer den üblichen Nachtgeräuschen.


  »Tuli?«


  Sie sank auf die Fersen und drehte sich langsam zu Mutter und Schwester um. Nach einem Blick auf Annics besorgtes Gesicht, rieb sie sich fest die Augen und grinste dann ihre Mutter an. Sie grinste wie ein Idiot und wußte es, kam aber nicht dagegen an. Am liebsten hätte sie in die Hände geklatscht und herumgetanzt, um ihre Spannung mit lauten Schreien abzubauen. Mi einiger Mühe unterdrückte sie ihren Freudenausbruch und sagte einigermaßen ruhig: »Das war Teras. Er holt uns hier raus.«


  Annic trat neben Sanani, legte ihr den Arm um die Schultern und runzelte ein wenig die Stirn. Ihre Augen glitzerten nachdenklich, aber sie schwieg.


  Sanani lehnte sich gegen ihre Mutter und drückte Annics Hand auf ihrer Schulter. »Er holt uns heraus, Tuli?« Als Tuli nickte sagte sie: »Wohin will er uns denn bringen?«


  »Fort von hier, wohin ist doch gleichgültig.« Tuli hob ein Hand und machte eine ungeduldige Geste, als wollte sie Spinn-, weben vor sich wegwischen. »Überall ist es besser als hier.« »Für dich schon.« Sanani sprach langsam, wählte bedachtsam jedes ihrer Worte, betrachtete Tuli genau und versuchte abzuschätzen und zu erwägen, was sie darin sah. »Für mich und Mama ist das anders, Tuli.« Sie tätschelte die Hand ihrer Mutter. »Ich bin nicht wie du, jüngere Schwester. Ich fühle mich wohl beHausarbeiten und ich fühle mich wohl in Gesellschaft- von Menschen. Ich kann sie leiten und dafür sorgen, daß Sie glücklich sind.« Sie lächelte, und ein herzlicher, strahlender Blick kroch in Tuli und verscheuchte ein wenig die in ihr wachsende Spannung, so daß sie Sananis Erheiterung fast nachempfinden konnte. »Das alles sind Dinge, die so nicht für dich gültig sind, Schwester.« SananHob die Hand in einen kleinen Mondstrahl, der durchs Fenster fiel. »Sieh dir meine Hand an, Tuli. Was habe ich mit ihr geleistet? Ich habe niemals den Wunsch verspürt, über die nächtlichen Felder zu streifen wie du und Teras. Natürlich wußten wir es, wir wußten es immer, aber was war schon dabei? Ich kann nicht reiten, Tuli. Macain jagen mir Angst ein. Ich kann ganz gut laufen, aber das wird nicht ausreichen, wenn die Gardisten hinter uns her sind. Ich weiß nicht, wie das mit Mama ist...« Sie zögerte.


  »Mein letzter Ritt liegt sehr lange zurück«, murmelte Annic. »Ich glaube nicht, daß ich es noch kann.«


  Sanani nickte. »Verstehst du?« Sie seufzte. »Überleg mal, Schwester, was könnten sie mir hier schon anhaben? Manchmal überkommt mich die Ungeduld, aber die widerliche Arbeit, die sie uns verrichten lassen, macht mir nichts aus. Wohl aber... wohl aber macht es mir etwas aus, wenn ich an Joras denke, daß ich ihn nicht sehen kann und wir nicht wie geplant nächstes Frühjahr heiraten können. Ich mache mir Sorgen um Cymbank und die Häusler, die man von ihrem Land vertrieben hat. Ich sorge mich um Vater und meine Oadats, besonders die gerade geschlüpften. Ich finde es abscheulich, was sie mit dem Jungfrauenschrein angestellt haben. Aber, Tuli .« Sie seufzte. »Ich bin nicht wie du. Ich erzürne mich nicht über die gleichen Dinge und auf dieselbe Weise. Wenn Yastria oder die anderen Wärterinnen auf mich einreden, mich schelten oder ausfallend werden, dann verschließe ich einfach meine Ohren dagegen. Dann denke ich an Joras oder meine frisch geschlüpften Oadats. Ich erinnere mich, wie sie wie kleine, graue Daunenbällchen umhertappten, ungeschickt mit allen vieren Staub scharrten oder über ihre eigenen Füße stolperten, wie ihre kleinen Knopfaugen hervortraten und ihre weiche Schnäbel auf- und zuklappten, als sagten sie die schlimmste Schimpfwörter, und doch brachten sie keinen Ton heraus Heute morgen habe ich Yastria fast ins Gesicht gelacht. Sie sieht doppelt so dumm aus wie ein Oadatküken, wenn ihre Lippen zucken und sie nicht die richtigen Worte findet. Es is mir gleichgültig, welche Arbeiten sie mir zumuten, Tuli, si werden niemals Hand an das legen können, was mich wirklich ausmacht.«


  Annic kicherte. »So erging es auch meinen Predigern.« Sanani lehnte den Kopf an die Schulter ihrer Mutter. »Es war so ein gutes Training!«


  Tuli starrte die beiden an und empfand plötzlich einen Stich Eifersucht. Dann mußte sie an Nilis' Worte denken, riß die Augen weit auf und sah mit einer übelkeiterregenden Veränderung des Blickpunktes, was Nilis' ihr Leben lang empfunden hatte. Tuli schüttelte sich angewidert und verdrängte die Einsicht. Nein, niemals, keine Entschuldigung für den Verrat. Sie drückte die Hände flach gegen den Stein. Die kalte Härte verlieh ihr tröstliche Festigkeit in einer Welt, die immer fremdartiger wurde. »Dann kommt ihr nicht mit?«


  »Nein. Du, Mama?«


  Annic schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Zumindest vorläufig nicht. Tuli, ich möchte, daß du mit Teras Vater suchst. Erzähl ihm, was uns allen widerfahren ist. Das ist im Augenblick wichtiger, als uns fortzubringen.«


  Tuli war nun glücklicher, da sie ein festes Ziel vor Augen hatte, lief zur Tür und drückte das Ohr an die Holzbretter. Als sie von draußen ein leises Reiben vernahm, trat sie schnell drei Schritte zurück. Ihr Atem ging schneller.


  Die Tür schwang auf. Teras trat herein. »Kommt«, flüsterte er.


  Hars hat das Schloß an einem der Hinterausgänge geknackt, um mich zu holen.« Sein Flüstern klang drängend und aufgeregt. »Die anderen haben sich mir angeschlossen, sie sind schon fort. Jeden Augenblick kann irgendein Schnüffler feststellen, daß die Zellen leer sind und nach dem Agli brüllen.« Sein Blick wanderte rasch von einem zum anderen.


  »Sie kommen nicht mit, Teras.« Tuli trat einen Schritt auf ihn zu, dann warf sie sich an Annics Hals. Ihre Mutter schloß fest die Arme um sie, ihre Lippen streiften Tulis Stirn, dann drehte Annic sie um und schob sie zur Tür. »Die Jungfrau segne euch!« murmelte sie.


  Tuli legte die Hand auf ihres Bruders Schulter und wandte den Kopf. »Wir werden ihn finden, Mama.«


  »Ich weiß. Beeilt euch nun.« Sie nickte Sanani zu. »Wir werden auf euch warten. Seid vorsichtig.«


  »Das machen wir.«


  Teras warf einen letzten Blick auf Annic und Sanani, die Schulter an Schulter und mit fest ineinandergeschlungenen Händen dastanden, dann zog er die schwere Tür hinter sich zu. Tuli half ihm, den Riegel wieder lautlos durch die Metallbügel zu schieben, dann rannte sie neben ihm den Korridor entlang und vergaß über der wachsenden Aufregung ihre Schmerzen.


  


  Teras drückte eine kleine Tür auf. Sie gab nach. »Hars hat wirklich verdammt gute Arbeit geleistet.«


  »Warte mal eine Minute, ich habe eine Idee.« Tuli schoß in Richtung des Flusses davon.


  Während er wartete, strich er mit den Fingern über das aufgebrochene Schloß und das zerschrammte und gesplitterte Holz darüber, wo Hars das Brecheisen angesetzt hatte, ließ den Blick an der massiven Hinterwand des Zentrums hinaufwandern und fragte sich, ob einer hinter den geschlossenen Fensterläden stand.


  Schon war Tuli mit einem Bastokanrohr zurück. Er blickte es stirnrunzelnd an und rieb dann den Daumen über den Spalt zwischen Tür und Pfosten. »Das ist nicht dick genug.«


  »Dann knick es ab, bis es paßt«, fuhr sie ihn ungeduldig an und reichte ihm das Stöckchen.


  Während Tuli die Tür mit der Schulter zudrückte, faltete er das Rohr mehrmals. Es war noch nicht ganz ausgedörrt und flexibel genug, um sich biegen zu lassen, auch wenn der hohle Stengel an den Faltstellen brach und messerscharfe Kanten darbot, denen er vorsichtig auswich. Als er mit der Größe zufrieden war, klemmte er die keilförmige Masse zwischen Tür und Rahmen und rüttelte sie zurecht, bis er sie soweit hineingezwängt hatte, wie es nur ging. Vorsichtig ließ er den Keil los. Als er steckenblieb, schlug Teras den Weg zum Fluß ein, Tuli ging neben ihm.


  »Wo steckt Hars?« Sie folgte ihm auf den Weg am Fluß entlang. »Du sagtest, er würde warten.«


  »Auf der anderen Seite des Flusses. Bei der Brücke.« Teras Schritte wurden immer größer, bis er in Laufschritt verfiel und durch die flackernden Schatten des Laubwerks und die ungestörte Musik des nächtlichen Lebens jagte. Es waren unveränderte Geräusche, während alles andere in seinem Leben anders geworden war. Plötzlich und unerwartet empfand er tiefe Zufriedenheit, als hätte er sich einen Augenblick dem erstickenden Zugriff der Anhänger entrissen.


  


  Tuli sog einen Hauch der warmen, feuchten Luft ein, und allmählich glitt das schreckliche, verkrampfte Gefühl der vergangenen drei Tage von ihr ab. Ihr war nach Lachen zumute, und sie zitterte vor Erschöpfung. Obwohl sie weiter wollte, hatte ihr Körper nahezu seine Grenzen erreicht. Sie verlangsamte so plötzlich ihren Schritt, daß Teras noch ein Stück weiterrannte, ehe er es bemerkte. Er drehte sich um und kam zu ihr zurück.


  »Wir müssen weiter, Tuli«, sagte er. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen und beugte sich weiter herab, um sie besser in Augenschein nehmen zu können. »Du siehst schlimm aus. Was ist los?«


  Sie schnitt eine Grimasse. »Ich habe den ganzen Tag nichts zu essen bekommen und bin mit zehn Hieben ausgepeitscht worden.«


  Teras zuckte zurück. Er starrte zum Wachturm des Zentrums, der die Baumkronen überragte. Sein Gesicht war hart und der Blick in seinen Augen so glasig, daß Tuli es fast mit der Angst bekam.


  »Nichts Besonderes«, sagte sie rasch. »Ich bin nur müde und hungrig.« Sie kicherte. »Teras, das hättest du sehen müssen. Ich habe mein ganzes Putzwasser über Alma Yastria ausgekippt. Was sie mit mir machten, war nichts gegen ihr dummes Gesicht.«


  Teras wurde etwas gelöster. Eine Weile später grinste er. »Das hätte ich gern gesehen.«


  Tuli ging weiter und machte sich gereizt los, als Teras ihren Arm nehmen wollte. »Ich kann es nicht ausstehen, wenn Leute an mir herumhängen«, sagte sie. »Sogar bei dir, Bruder.« Sie ging schweigend neben Teras her, bis sie den alten Kornspeicher in rötlichem Lichtschein sah. »Schon wieder ein Tilun?« »Ja. Deshalb ist Hars auch über den Fluß. Es hat ihn nervös gemacht.« Teras schüttelte den Kopf. »Als wir das letzte Mal hierher kamen, war alles ganz anders. Drei Tage ist das nun her – nein, vier. Kannst du glauben, was inzwischen alles geschehen ist?«


  Tuli zuckte mit den Schultern und verzog das Gesicht. »Ich habe allen Grund, es zu glauben.«


  


  Hars saß mit dem Rücken an der dicken, furchigen Rinde eines alten Brellims und beobachtete das Wasser, das zu seinen Füßen vorüberrauschte. Sechs Macain standen mit gefesselten Läufen im Schatten des Brellimhains, sie waren unzufrieden und nervös, widersetzten sich jedoch nicht ihrer Ausbildung, dort stehenzubleiben, wo er sie ließ. Fünf waren gesattelt, und das sechste trug ein hohes, rundgeschnürtes Bündel, dessen Inhalt diskret unter einer gefalteten Plane verborgen blieb. Von seinem Beobachtungspunkt im tiefen Schatten hinter dichtem Blattwerk konnte er unbemerkt jeden sehen, der über die Brücke kam. Er rief die Zwillinge mit seinem Kankapassarpfiff zu sich und wirkte nicht sonderlich überrascht, daß nur Tuli mit Teras gekommen war.


  Tuli blieb ein paar Schritte zurück, als Teras an den Macain vorbeiglitt und auf Hars zueilte. »Mama und Sani kommen nicht mit.«


  »Besonders klug, deine Ma.« Er stand rasch und geschmeidig auf und überraschte damit Tuli, die ihn immer als klapprigen, alten Mann gesehen hatte. Sein Haar war weiß, und das schon solange sie denken konnte. Er war gebückt und knorrig, so zäh wie ein jahrhundertealter Olivenbaum, und wirkte manchmal älter als die Erde selbst. Heute abend im Mondschein sah er anders aus. Lebendiger, vielleicht? Jünger? Tuli wußte nicht, was es war, aber es gefiel ihr ziemlich gut. Sie hatte so ein Gefühl, als wäre er wie sie ein Nachtmensch. Plötzlich lächelte er ihr zu. Dieses breite, verstehende Lächeln sagte ihr, daß er ihre Gedanken und Gefühle erriet. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, mit einer anderen Person hätte das ihren Zorn auflodern lassen, nun jedoch (und ihr war nicht klar, warum) bedeutete es einen Segen, ein Lächeln der Jungfrau, das auf seinem wettergegerbten Gesicht erstrahlte. Sogleich war der Ausdruck wieder verflogen, und er zupfte an seinem Ohrläppchen und richtete den Blick auf die überflüssigen Macain. »Am besten holt ihr eure Mam und Sani später ab, wenn schon eine Unterkunft für sie vorbereitet ist.« Er machte Halteleinen an den Halftern der zwei freien Reittiere fest und band ihre Zügel hoch, damit sie nicht darüber stolperten. »Teras-Junge, sag deinem Pap, er soll an das Tal denken, wo wir einst einen Regenguß abgewartet haben.«


  »Was?«


  »Dein Pap wird Bescheid wissen.« »Kommst du denn nicht mit?«


  »Ich wäre mitgekommen, wenn die Tarma auch mitritte.« Er befestigte die Zügel an einem Ring auf seinem Sattel. »Nun ist die Sache anders.« Seine kurzen, starken Finger arbeiteten flink an den Schnallen der linken Satteltasche. Er öffnete die Tasche und zog ein zusammengerolltes, schwarzes Bündel hervor. »Eure Schwester hat das Haus für den Tilun geräumt. Das hier ist für dich. Nachtschwärmer.« Wieder lächelte er Tuli kurz an. »Du kannst unmöglich in diesem Zeug reiten.« Sein Daumen zuckte zu dem langen Rock, der um ihre Beine flatterte. »Dir würde der Hintern schon nach einer Meile wehtun.« Tuli nahm das Bündel und lachte erfreut auf, als sie eine Hose erkannte, die um das Bündel gerollt war. »Danke.«


  »Sei vorsichtig beim Aufrollen. Da ist deine Schleuder und ein Jagdmesser drin. So, geh mal hinter den Strauch und zieh dich um, während ich den Rest mit ihm hier kläre.« Er nickte Teras zu.


  Tuli drückte das Bündel an sich und verschwand hastig hinter dem betreffenden Strauch. Da sie die beiden nun nicht mehr sehen konnte, lauschte sie angestrengt den Worten, die Hars zu ihrem Bruder sagte, während sie sich die Bluse aufknöpfte. »Das ist für dich, Teras. Schleuder und Messer. Deine eigenen Sachen. Habe sie aus deinem Zimmer geholt. Deine anderen Sachen sind noch da. Aber ich nehme an, daß sie dich für flüchtig erklären, wenn du gegangen bist, und den jungen Dris zum Gradin-Erben ernennen werden. Bleib ruhig, Junge. Die meisten Dinge werden schlechter, bevor es wieder aufwärts geht. Oder wärst du lieber wieder in dieser Zelle? Ich denke nicht. Also hör zu. Dein Vater ist ein sehr vorsichtiger Mann. Er rüttelte mich in der Nacht, als er ging, wach und gab mir dies.«


  »Gold!«


  »Ja. Hier.« Tuli hörte dumpfes Klappern. Sie trat aus dem Rock und fuhr in die Hosen.


  »Ich behalte die Hälfte, weil ich auch ein vorsichtiger Mann bin. Du teilst das mit deiner Schwester und hältst es versteckt. Viele Leute wurden von ihrem Land vertrieben und stehen vor dem Verhungern. Recht gute Leute, aber angesichts der möglichen Versuchung nicht stark genug. Hier, das trägst du bei dir, wo du gut drankommst.« Wieder Klappern. Sie fummelte an den Schnüren ihrer Hose, zog die Kordeln dann fest und verknotete sie. »Wenn ihr etwas braucht, zahlst du mit diesen Silbermünzen. Aber protze damit nicht herum, hörst du?« Tuli biß vor Schmerzen die Zähne zusammen, als sie die Arme über den Kopf streckte und die Bluse über den wunden Rücken zog. Der Stoff war weich und flauschig, und sie dankte Hars im Stillen inbrünstig, als sie bemerkte, daß er irgendwo eine größere Bluse aufgetrieben hatte. An den Schultern war sie zu weit, und die Ärmel hingen ihr zehn Zentimeter über die Fingerspitzen, aber das weite Vorderteil verbarg die kleine Schwellung ihrer Brüste, und der weite Rücken fiel locker über ihre Striemen. Sie rollte die Ärmel hoch, bis ihre Hände frei waren, dann legte sie den Gürtel um ihre Taille. Er rutschte ihr auf die Hüften, obgleich sie das letzte Loch genommen hatte. Nachdenklich befühlte sie das Leder und blickte zu den Monden hinauf. Oben schwebte das breite, weiße Gesicht TheDoms, und die drei kleinen Tänzer standen kurz davor, an ihm vorüberzuziehen. Schon spät, dachte sie. Sie hob die abgelegte Bluse und den Rock auf und kam zögernd hinter dem Busch hervor.


  Hars saß im Sattel. Er ließ den Blick über sie schweifen und nickte. »Du gibst einen ganz guten Jungen ab. Jedenfalls im Dunkeln. Am Sattel sind zwei Jacken festgebunden. Trag bei Tag lieber eine. Stör dich nicht dran, wie heiß es wird. So wie du aussiehst, bedrängen dich vielleicht sonst ein paar Typen. In den Satteltaschen findet ihr Brot, Käse und ein paar Trockenfrüchte. Haltet euch von anderen fern. Schwatzt nicht mit jedem, der des Wegs kommt.« Er kicherte, als er Tulis empörten Blick sah. »Das wird kein Spiel, Motte.«


  »Das weiß ich.«


  Plötzlich schaute er finster drein. »Das meinst du, aber wirklich wissen wirst du es erst, wenn du einen Menschen töten mußt.« Er richtete sich auf und hob die Hand. »Wir sehen uns, Zwillinge. Auf bald.«


  Tuli ließ alles fallen und lief auf ihn zu. Sie empfand plötzlich einen großen Verlust. Sie legte die Hand auf sein Knie. »Die Jungfrau segne dich, Freund Hars. »


  Er strich ihr übers Haar und lächelte. Ohne ein weiteres Wort, ja ohne ein kleines Winken ritt er in die Dunkelheit unter den Bäumen, und die drei angebundenen Macain folgten ihm in widerspruchsloser Stille.


  »Was machen wir damit?« Teras hielt Rock und Bluse hoch. Tuli drehte sich langsam um, blickte die Kleidungsstücke finster an und grinste dann. »Wirf sie in den Fluß. Soll Yastria sehen, wie sie damit klar kommt.«


  Teras stapfte zum Ufer, rollte die Kleider zu einem festen Bündel zusammen und schleuderte es auf den Fluß hinaus. Es entfaltete sich im Flug und flatterte wie auf dunklen Schwingen über das Wasser. Es landete mit leisem Platschen, trieb davon und schwamm im Wasser wie gefallenes Laub. Teras blickte einige Minuten zum schwarzen Rumpf des Wachturms, dann kam er zu ihr zurück. »Noch kein Alarm.«


  »Trotzdem hauen wir jetzt besser ab.«


  »Ich weiß, brauchst du Hilfe?«


  Tuli nickte. »Schieb mich hoch. Meine Arme wollen noch nicht so recht.«


  


  Gegen Morgen klammerte Tuli sich an den Sattelrand und hielt sich nur noch mit purer Willenskraft im Sattel. Sie folgte Teras auf der Hochstraße und trieb dahin in einer Welt von Schmerzen, so wundgescheuert waren ihre Schenkel trotz der Hosen. Niemals zuvor war sie so lange geritten. Bei den meisten ihrer nächtlichen Streifzüge hatten sie und Teras die Grenzhecken von Gradintan nicht überschritten. Sie war mit den anderen Gradins nach Oras gereist, als diese eine Pilgerfahrt zum Tempel machten, um die Mondensammlung zu begehen, doch sie waren alle zu Fuß gegangen und hatten die Meilen langsam und gemütlich zurückgelegt.


  Eine Hand schloß sich um ihren Arm und stützte sie. Allmählich begriff sie, daß ihr Reittier stand. Mühsam schlug sie die Augen auf. Teras beugte sich besorgt zu ihr herüber. Er sieht überhaupt nicht müde aus, dachte sie voller Groll. »Tuli?« Sie sah, wie sein Mund sich öffnete und schloß. Das Wort schien aus großer Ferne wie durch Meereswellen zu kommen. Sie blinzelte. »Tuli, ist alles in Ordnung?«


  Sie dachte über die Worte nach und nickte dann vorsichtig. Die Welt schwankte. Die um ihren Arm geschlossene Hand war das einzige, was sie davon abhielt, in langsamen Kreisen auf den Boden nach unten zu sinken. »Müde«, krächzte sie. »Das ist alles«.


  »Wir werden eine Weile rasten. Laß los.« Teras zog die Zügel aus ihren steifen Gingern und führte die Macain einen Hang hinunter. Ein Hang? dachte sie. Die Hochstraße war doch eben. Eben. Eben. Eben. Die Gewichtsverlagerung ließ einige Krusten auf ihren Wundstellen aufbrechen. Der Schmerz riß sie aus dem Nebel ihrer Erschöpfung. Sie schob ihre Hände zum Sattelrand und straffte den Rücken. Vor ihr ragte eine dunkle Baumlinie empor, die alles bis auf den oberen Rand der aufgehenden Sonne verdeckte. Wir sind die ganze Nacht geritten, dachte sie und empfand eine vage Verwunderung.


  Als Teras von seinem Reittier rutschte, blickte sie auf das taubenetzte Gras und wußte, daß sie nicht absteigen konnte, jedenfalls nicht ohne Hilfe. Sie lockerte ihren Griff um den Sattelrand und rutschte umher – jeder Muskel protestierte. Das Macai senkte den Kopf und begann gierig an den Grasbüscheln zu seinen Füßen zu zupfen. Sie beobachtete Teras. Er zog die Knie an, trat mit den Füßen und dehnte und wand seinen Oberkörper. Jetzt ist er stärker als ich, dachte sie. Viel stärker. Sie wandte sich ab und wollte sich nicht eingestehen, daß sie nicht mehr mit ihm mithalten, geschweige denn ihn bevormunden konnte, wie sie das getan hatte, als sie jünger gewesen waren. Er kam munter auf sie zu. »Steif?«


  »Hilf mir runter.« Der wütende Beiklang in ihrer Stimme ließ sie vor Scham erröten, kaum daß sie es ausgesprochen hatte. Sie wollte sich bei ihm entschuldigen, war wütend auf ihn und sich selbst, so ein schwaches Wesen zu sein. Sie lehnte es ab, schwach, hilflos und unterwürfig zu sein, und schließlich war es nicht Teras' Schuld, daß sie so zerschunden war – warum also machte sie ihm Vorwürfe? »Bitte, Teras, ja?«


  Wenn er ihre Häme überhaupt bemerkt hatte, so machte er ihre Erschöpfung dafür verantwortlich und ignorierte sie. Er ergriff ihre Hände und half ihr herunter. Als ihre Füße den Boden berührten, gaben ihre Knie nach, und sie fiel gegen ihn. Er ließ sie langsam ins Gras sinken.


  Ihr schauderte, als die Kälte durch den Stoff ihrer Hose kroch und ihre Wundstellen auf Po und Schenkeln erreichte. Er kniete neben sie und massierte ihre Waden und knetete Knöchel und Knie, bis das Gefühl wieder in ihre Beine zurückkehrte. Sie ballte die Fäuste, löste die Finger wieder und rieb sich die Arme, als er mit ihren Beinen aufgehört hatte. Er hockte sich auf die Fersen. »Besser?«


  »Ein bißchen.«


  »Hast du Hunger?«


  »Ich bin zu müde. Ich könnte gar nicht schlucken.«


  Er nickte, sprang auf und ging zu seinem Reittier. Einen Augenblick später stand er wieder mit einem Wasserbeutel neben ihr. »Hier«, sagte er. Er kniete nieder, reichte ihr den Beutel und wartete mit trommelnden Fingern, bis sie mit Trinken fertig war. Während sie immer noch weitertrank, streiften seine Augen ruhelos über die Lichtung und blinzelten ins stärker werdende Licht, das dem Schatten unter den Bäumen einen rötlichen Schimmer verlieh.


  Tuli seufzte, ließ den Wasserschlauch sinken und schraubte den Holzstopfen in das vorragende Mundstück. »Jetzt geht's mir schon viel besser.«


  »Glaubst du, du kannst ein bißchen schlafen?« »Hier?«


  »Warum nicht? Von der Hochstraße kann man uns nicht sehen. Ich werde mich umschauen und dann selbst ein wenig schlafen.«


  »Teras, was ist mit Pap? Und die Gardisten – werden die nicht nach uns suchen?«


  »Tutu, die Macain müssen fressen und ausruhen. Wir haben keine Körner dabei, um ohne Weidepausen für sie auszukommen. Und wenn wir sie zu Schanden reiten, zieht Pap uns das Fell über die Ohren, und Hars würde glauben, ich wäre dümmer als Oris, wenn ich meine Tiere nicht richtig versorge. Also. kannst du ruhig schlafen. Die Gardisten ...« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn sie kommen, können wir halt nichts machen.«


  Sie sah ihm nach, wie er davonschritt und hinter einem Gebüsch verschwand, dann versuchte sie aufzustehen. Sie zitterte und war völlig durchgefroren. Nachdem sie zweimal umgefallen war, gelang es ihr, sich auf den tauben Beinen zu halten, und sie humpelte mühsam auf die kleine Lichtung, wo die Sonne ins Gras fiel. Sie legte sich an einer warmen Stelle nieder, ringelte sich zusammen und machte die Augen zu. Eine Zeitlang schmerzten und juckten noch ihre Wundstellen, doch als die Sonne ein wenig dieser Schmerzen nahm, schlief sie schließlich ein.


  


  Teras schüttelte sie wach. Sie ächzte, als sie sich rühren wollte. Ihre Wundstellen schnitten wie Messer in ihr Fleisch. Er half ihr, sich aufzusetzen, was unweigerlich auf die heilenden Striemen von der Auspeitschung drückte. Als sie vor Schmerz nach Luft rang, riß er seine Hand zurück und mußte dann ihren Arm packen, damit sie nicht fiel. »Bei den Zehen der Jungfrau, Tuli. Es tut mir leid.« Er hielt sie fest, während sie ein krächzendes Lachen ausstieß, mit den Füßen auf- und abwippte und die Zehen anspannte und ausstreckte. Sie versuchte zu schlucken und stellte fest, daß ihre Kehle völlig ausgetrocknet war. »Wasser?« flüsterte sie.


  Während er ihr den Wasserbeutel holte, massierte sie ihren Rücken und schaute nach der Sonne, um abzuschätzen, wie lange sie geschlafen hatte. Die Sonne hatte den Zenith überschritten, die Baumschatten bewegten sich nun von Westen her auf sie zu, waren aber noch nicht lang genug, um die Mitte der kleinen Lichtung zu erreichen. Etwa Mitte des Nachmittags, dachte sie. Sie trank. Das Wasser war warm und ein wenig schal, doch es war Nektar für ihre rauhe Kehle und die geschwollene Zunge. »Hast du denn überhaupt geschlafen?« »Ein bißchen.« Als ob ihn ihre Worte erinnerten, gähnte er nun, und seine Augenlider wurden schwer. Er riß den Kopf hoch, sprang auf die Füße und streckte ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. »Wir sollten besser aufbrechen.«


  


  Sie ritten in behaglichem Trott auf der dicken, schwarzen, gummiartig belegten Oberfläche der Hochstraße entlang, die sich gerade wie ein Messerschnitt und ohne den geringsten Verkehr zum südlichen Horizont hin erstreckte. Auch in ihrer Richtung war sie völlig frei, soweit Tuli das sehen konnte. Sie fühlte sich schrecklich ungeschützt auf dem hohen Damm, der fast in Höhe der Baumkronen verlief, obgleich es ganz beruhigend war, niemand in seiner Nähe zu wissen. So mußten sie sich nicht verkleiden oder schwierige Fragen beantworten, warum zwei so junge Leute ohne Erwachsene reisten.


  Als die Schatten des Sonnenuntergangs sie verschluckten und am westlichen Himmel rote und goldene Streifen aufzogen, ließ Teras einen leisen Aufschrei vernehmen und brachte sein Macai zum Stehen. Tuli warf ihm einen fragenden Blick zu. »Ich dachte, du wolltest weiterreiten.« Sie runzelte die Stirn. »Was ist los?«


  »Dröhnen«, murmelte er, als sein Blick den Himmel und die Straße absuchte.


  »Dein Gong?«


  »Laut und lauter. Sieh mal!« Er deutete zum Himmel in der Nähe des nördlichen Horizonts.


  Sie ließ ihren Blick seinem Finger folgen und sah in einiger Entfernung zwei dunkle Fleckchen in trägen Kreisen über den Baumkronen schweben. »Ja und?«


  »Und? Hars hat mich gewarnt. Das sind keine Passare, Tuli. Das sind Dämonen. Traxim. Schau dir an, wie groß sie sind, so weit entfernt, und wir können sie trotzdem sehen.« Seine Hand schloß sich fest um den Sattelrand, er beugte sich nach vorn und spähte aufmerksam zu den schwarzen Pünktchen. »Sie scheinen etwas zu beobachten.«


  »Vielleicht suchen sie uns?«


  Teras ließ sich in den Sattel zurückfallen und drängte sein Tier mit den Knien zu schnellerer Gangart. Tuli ließ ihr Macai traben, bis sie sich wieder neben ihm befand, obwohl ihr erschöpftes Macai sich mit leisem Wiehern und Schnauben beschwerte. »Was war mit Hars?«


  »Wir unterhielten uns über dies und das, und er erzählte mir vom Tilun. Dann hat er eine Weile mit einem Lederstreifen herumgespielt, du weißt ja, wie er das so macht, und dann gegann er aus der Zeit zu erzählen, als er ein Junge in meinem Alter war.«


  Tuli warf ihm einen Blick zu. »Und du hast mir nichts davon gesagt!«


  »Bei den Zehen der Jungfrau, Tuli, die Ereignisse beim Tilun hatten mir solche Angst eingejagt, daß mir das alles erst einmal entfallen war.«


  »Und wieso fällt es dir nun wieder ein?«


  »Durch sie. Die Dämonen. Augen und Spitzel des Nearga-Nor. Hars sagte, er könnte förmlich wittern, wie der Nearga-Nor sich in Dinge einmischt, die ihn nichts angehen. Er berichtete, als er noch ein Kind war in Sankoy, holte einer der Großen Nor ihn von seiner Familie fort, weil er irgendeine besondere Begabung besaß, was genau, hat er nicht gesagt. Nein, davon hat er nicht viel erzählt. Jedenfalls begann der Nor, ihn Dinge zu lehren, was er gar nicht so übel fand, obwohl er sich sehr nach seiner Familie sehnte, und der Nor bösartiger war als ein hinkender Fayar. Aber ihm gefiel der Gedanke, ein Nor zu werden und die Dinge zu können, zu denen sein Meister in der Lage war. Er genoß die Vorstellung, eines Tages zurückzukommen, und als Rache für seine Behandlungsweise dem Nor schreckliche Dinge zuzufügen. Doch da war dieses Aufnahmeritual, das er noch über sich ergehen lassen mußte, und er traute dem Nor nicht so recht, so daß er herumzuschnüffeln begann. Niemand sprach mit ihm, aber es war noch ein anderer Junge da, der zwei Jahre älter war als er und bereits aufgenommen. Der kam gut mit dem Nor aus. Eines Tages sah Hars ihn zufällig nackt und fand heraus, was sie mit ihm anstellen wollten.« Teras lief dunkelrot an und kratzte sich verlegen an der Oberlippe, dann am Kinn und zupfte schließlich am Kragen seiner Kittelbuse.


  »Teras!« Tuli hätte ihn am liebsten geschüttelt, unterließ es aber. »Stell dich bloß nicht wie Nilis an!« sagte sie bissig. »Naja, du bist ein Mädchen.«


  »Naja, aber ich reiß dir gleich die Haare vom Kopf, wenn du mir nicht in einer halben Sekunde weitererzählst!«


  »Wenn du es unbedingt wissen willst, sie wollten ihn kastrieren. Weißt du, was das heißt?« Er mochte sie gar nicht anschauen.


  »Ich habe letztes Jahr mal gesehen, wie Pap und Hars es bei einem wilden Macai machten. Mama hat es mir erklärt.« Sie starrte ihn an. »Du meinst, der Agli und die alle...?«


  »Mmm, ja. Jedenfalls fand er in der Zeit, die er bei dem Nor lebte, alles über die Traxim heraus. Hat mir erzählt, wie sie aussehen, große, schwarze Teufel mit ledrigen Schwingen. Ihre Spannweite ist größer als meine Körperhöhe. Stinken schlimmer als ein Oadatpferch gegen den Wind. Manchmal streicht der Nor Gift an ihre Krallen, wenn sie nicht nur als Spitzel fungieren.«


  »Teras, ist Hars...«


  »Nein!« explodierte Teras. »Natürlich nicht, Tuli. Er lief fort ehe sie es tun konnten. Und wenn du ihm jemals sagst, daß ich, es dir erzählt habe...«


  »Als ob ich das täte.« Sie verfolgte stirnrunzelnd die Pünktchen, die zunehmend in die wachsende Finsternis des Himmels eintauchten. »Glaubst du, sie könnten Pap suchen?«


  »Nur wenn er aus irgendeinem Grund den Rückweg zum Ta angetreten hat. Er ist nun schon fünf Tage unterwegs, da müßte er den halben Weg nach Oras zurückgelegt haben, selbst wenn er langsam reitet.«


  »Sie beobachten irgend etwas. Und wenn wir zu nahe herankommen, werden sie uns sicher sehen. Falls der Agli ihre Augen benutzt, wird er dann wissen, wo wir sind und wohin er seine Gardisten schicken muß. Und wenn sie wirklich Gift an den Krallen haben, wie du gesagt hast, läßt er uns vielleicht angreifen. Dann wäre er uns los, ohne daß einer etwas davon wüßte.« Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über trockene Lippen. »Können sie im Dunkeln sehen? Wenn nicht, könnten wir uns vorbeischleichen, sobald es ganz dunkel ist.«


  »Keine Ahnung. Hars hat nichts davon gesagt.« Teras blickte zum Himmel, wo die Sonne hinter den Zähnen der Erde versunken war und die Farben langsam verblaßten. »Laß uns eine Weile weiterziehen und überlegen, ob uns etwas echt Gemeines für sie einfällt.«


  »Vielleicht fliegen sie auch davon und suchen sich einen Schlafplatz für die Nacht.«


  »Meinst du das wirklich?«


  »Nein.« Sie seufzte. »Teras?«


  »Hm?«


  »Warum reiten wir nicht ein wenig näher und verlassen dann die Hochstraße? Wir könnten die Macain festbinden und uns durch den Wald schleichen, bis wir sehen, was sie beobachten.« Er dachte einen Augenblick lang nach und nickte dann. »Besser noch, wir nehmen die Macain mit, führen sie um die Stelle herum, binden sie fest und gehen dann zurück, um das Ganze


  näher anzusehen. Auf die Weise haben wir ein Stück Abstand von den Traxim, wenn wir morgen früh weiterziehen.« Er schob die Hand in seine Jackentasche. »Wir haben unsere Schleudern dabei. Füll unsere Taschen mit guten Steinen, und ich verschaffe uns Deckung gegen eine Zehnergruppe dieser in der Stadt aufgewachsenen Gardisten, besonders mit dir und deiner Nachtsicht.«


  Tuli kicherte. »Ich würde sie in diesen Wald locken, daß sie über ihre eigenen Füße stolpern und einander abstechen anstatt uns. Wir könnten sie um den Verstand bringen.«


  


  Sobald es dunkel war, führten sie ihre murrenden Reittiere den steilen Damm hinab in den Wald, bis sie schließlich an einer üppig wuchernden, schlecht gepflegten Tarhecke entlangritten. Tuli rieb sich den Bauch, da inzwischen ihr Hunger ihre Aufregung überstieg. Eine Handvoll Trockenobst, ein Stückchen Brot und Käse, die sie sich unterwegs in den Mund gesteckt hatte, reichten einfach nicht aus. Sie hörte, wie ihrem Zwillingsbruder der Magen knurrte und mußte kichern. Teras schaute sie an und ritt dann so vorsichtig und leise weiter, wie er konnte. Sie gewöhnte sich schnell an die wirren Schatten, wie sie die Mondenzerstreuung warf. Nun standen neun der elf Monde am Himmel, Nijilic TheDom nahm schon wieder ab und wanderte hinter den kleineren, aber schnelleren Monden, den Tänzern und dem Treiber, den Juwelen von Anesh und dem kleinsten von allen, dem Geck, hinterher. Teras fiel die Umstellung schwerer. Die Schatten waren ein wanderndes Wirrwarr, das ihn Höhen falsch einschätzen und über Wurzeln und andere kleine Hindernisse stolpern ließ, die ihm vor die Füße kamen, ehe er sie erkennen konnte. Nach ein paar Minuten entschloß er sich, langsamer zu gehen und sich Zeit zu lassen. Dadurch bewegte er sich fast so leise wie Tuli.


  Die Blätter über ihnen flüsterten im Abendwind. Irgendwo war in einiger Entfernung eine Stinkmuschel gestört worden, so daß Schwaden ihres übelriechenden Abwehrstoffes zu ihnen herüberzogen. Die Macain murrten und schnaubten und hätten gerne gerastet und gegrast, wie es ihnen nach ihrem harten Tagwerk zustand. Ihre Klauen gruben sich in die dicken Schichten alter Blätter und wirbelten hinter ihnen Blattfetzen und Staubkörner auf. Tuli kaute an ihren Lippen, als sie durch die Dunkelheit huschte. Die Tiere machten zuviel Lärm. Sie würden unweigerlich jeden aufstören, der ein bißchen wachsamer war als ein Dobur im Winterschlaf . Vorbeischleichen, dachte sie. Hah! Wohl eher an ihre Eingangstür stapfen, dagegenpoltern und verkünden, daß wir da sind.


  Durch die Nachtlaute und das Stampfen ihrer unzufriedenen Macain drang ein anderes Geräusch zu ihr – einige vereinzelte durch die wechselnden Windstöße zerrissene Töne. Tuli packte ihren Bruder am Arm. »Hörst du das?«


  »Klingt wie eine Flöte.«


  »Ja. Dachte ich auch. Und der Gong?«


  »Hm.«


  »Wir sollen sie besser hierlassen.« Tuli nickte in Richtung der Macain. »Sie werden doch nicht ruhig bleiben. Dort ist ein Grasstück.« Sie deutete in die Richtung. »Damit müßten sie zufrieden sein.«


  Sie banden den Tieren die Hinterläufe zusammen und ließen sie eifrig grasend zurück, um wieder in den Schatten der Bäume zu schlüpfen. Teras hielt sich dicht hinter Tuli und trat in ihre Fußstapfen. Wie die wandernden Monde glitten die beiden auf die Musik zu. Die einzelnen Töne waren zu einer Melodie verschmolzen, die sich mit dem Gezwitscher der Singfalter, den Pfiffen der jagenden Kankapassare und dem anschwellenden und abebbenden Flüstern des Windes in den Bäumen verwob. Der Wald lichtete sich plötzlich und führte auf eine nahezu kreisförmige Lichtung. Tuli ließ sich hinter den gewaltigen Wurzeln eines Spikulbaumes auf die Knie sinken. Sie schoben ein paar dünne Schößlinge, die auf der Lichtungsseite der Wurzeln zu einem Dickicht heranwuchsen, zur Seite und betrachteten mit großen Augen die Szene, die sich ihnen darbot.


  Auf der Lichtung stand eine Anzahl primitiver Wagen, die wie Küsten auf Rädern aussahen. überall brannten kleine Lagerfeuer. Frauen beugten sich über Kessel, die über Feuern hingen (der starke Fleischgeruch, den der Wind ihr zutrug, ließ Tuli das Wasser im Mund zusammenlaufen und ihren Magen sich zusammenkrampfen), Kinder spielten im Sand zu ihren Füßen. Männer saßen in Gruppen auf Wagendeichseln oder hockten neben ihren Wagen und unterhielten sich leise. Die paar Worte, die an Tulis Ohren drangen, hatten einen fremden Akzent und waren unverständlich. Sie sprachen eine Sprache, die sie noch niemals gehört hatte, nicht das Mijlocker, mit dem sie aufgewachsen war. Ein Wagen stand etwas abseits von den anderen und näher an den Bäumen, hinter denen die Zwillinge sich versteckt hielten. Das Feuer vor diesem Wagen brannte höher als die anderen, und über ihm hingen keine Kessel und bruzzelten keine Fleischspieße.


  Der Flötenspieler war ein langer, schmaler Schatten neben diesem Feuer. Roter Lichtschein spielte unruhig auf einem faltenreichen Gesicht, einem Wuschel fahlen Haars und auf schlanken Fingern, die über die Flöte huschten. Neben dieser Gestalt hielt eine massigere Figur mit weichem, rundem Gesicht eine dickbauchige Laute, der sie weiche, fließende Laute entlockte. Andere schwer erkennbare Gestalten hockten um das Feuer und schlugen kleine Trommeln. Eine dicke Frau saß auf einem Stuhl an der Hinterseite des Wagens und klatschte den Takt der Trommeln mit. Nach kurzer Zeit ließ sie die Hände sinken. »Vala, Seichi, gelem-hai brad«, rief sie, und ihre tiefe Stimme klang so voll wie die Töne der Laute. »Tans pyr zal.«


  Zwei Mädchen erhoben sich vom Feuer, lachten, strichen über ihr langes, offen getragenes, schwarzes Haar, zupften an engen Miedern, glätteten die Falten ihrer weiten Röcke über den schmalen Hüften und kamen zu der dicken Frau gelaufen. Männer, Kinder und die Frauen, die noch nicht mit dem Kochen begonnen hatten, kamen von den anderen Feuerstellen herüber und setzten sich im Kreis um die Musikanten. Eine Augenblick verstummte die Musik. Die Flötenspielerin streckt sich und klopfte Speichel aus ihrem Instrument. »Kim olim'k? Ihre Stimme war tief und heiser. Sie sprach die fremde Spracht mit einem leichten Bergakzent. Sie schaute die anderen an, fuhr sich mit der Hand durch ihr unordentliches Haar, legte den Kopf zur Seite und wartete, daß man ihre Frage beantwortete.


  Die dicke Frau räusperte sich, und das Gebrabbel zwischen den Musikern verstummte. »Sorriss«, sagte sie bestimmt.


  Die Flötenspielerin lachte, schaute die anderen an, blies probehalber ein paar Noten und intonierte dann eine lebhafte Melodie. Die Laute fiel ein, dann die Trommeln. Die Mädchen begannen zu tanken, kokettierten mit dunklen Augen, schwenkten ihr langes, dunkles Haar, hoben und senkten die Arme, klatschten über ihren Köpfen und dann vor der Brust. Die Zuschauer fielen in den Rhythmus ein und klatschten bald ebenfalls, lachten und stießen anerkennende und anfeuernde Schreie aus.


  Die Mädchen wiegten sich und wirbelten herum, ihre Füße stampften rasch über den Boden. Sie drehten und wanden sich in ihrem kunstvollen Tanz. Ein Mann erhob sich. Ein paar der Sitzenden riefen seinen Namen und verstummten dann. Er stieß einen wilden Schrei aus, der Tuli ein Keuchen entlockte und einen Seitenblick von Teras eintrug. Der Mann begann in fließendem Tremolo Molltöne zu singen, die über und unter und um die hüpfende Melodie der Instrumente kletterte und durch die Heiterkeit einen Trauerfaden flochten.


  Teras und Tuli sahen wie gebannt zu und waren so in das fremdartige Spektakel versunken, daß sie nicht die beiden Männer hörten, die sich von hinten an sie heranschlichen und über sie herfielen. Teras wehrte sich, hielt dann aber still, als er feststellte, daß seine Bemühungen vergeblich waren. Tuli versuchte sich auch freizukämpfen. Als es ihr nicht gelang, geriet sie in Wut, trat mit den Füßen um sich und wollte den Mann beißen, der sie gefangenhielt. Da er stärker war als sie und Erfahrung in der Zügelung rebellierender Tiere besaß, kam sie damit nicht weiter.


  »Tuli!« Die Stimme ihres Zwillingsbruders traf sie wie eine Ohrfeige und riß sie aus ihrer blinden Wut. Sie beruhigte sich und hing keuchend in den Händen des Mannes.


  Er ließ sie hinab, bis ihre Füße den Boden berührten. »Da entlang, Jungchen.« Er schob sie auf das Feuer und die Tänzerinnen zu. Mit zitternden Händen strich sie ihre Jacke glatt, die Furcht saß ihr wie ein Klumpen in der Kehle. Sie schob sich näher an Teras heran und hätte gerne seine Hand genommen, war jedoch nicht bereit, soviel Schwäche zu zeigen.


  »Was haste gefunden, cachime?« Ein kleiner Mann trat vom Feuer und blieb vor ihr stehen. Er sprach Mijlocker mit so starkem Akzent, daß man ihn nur schwer verstand. Tuli hob trotzig den Kopf und schaute ihn an. Sein Gesicht war ein Gespinst von Runzeln, seine Nase eine Knochenklinge, die aus einem Meer von Falten herausragte. Tiefliegende Augen huschten über sie hinweg und machten sich daran, Teras zu messen, um dann auf dem Gesicht des kräftigsten Mannes zu verharren. Eine Augenbraue zuckte hoch. »Mijlocker.«


  Der Mann, der sie gefangen hatte, roch nach Moschus und Schweiß. Er zuckte mit den Schultern. »Thom und ich ham die Talle überprüft.« Er hielt ein Seil hoch, von dem sechs Zipfler herabbaumelten. Ihre Vorderbeine hingen schlaff herab, ihre Genicke waren gebrochen und die kräftigen Hinterläufe mit Schmutz und Fett aus ihren Angstdrüsen besudelt. »Wir ham die zwei rumschleichen und schnüffeln sehn.«


  »Spitzel?« Die Lippen des kleinen Mannes verzogen sich zu einem schmalen Lächeln, daß die Falten auf seinen Wangen sich noch weiter ausdehnten und seine Augen noch schmäler wurden – und kleine erheiterte Fünkchen versprühten. »Die beiden? Ein bißchen jung dafür.«


  Hinter ihnen verstummte die Musik, der Tanz brach ab. Tuli schauderte unter all den bedrohlichen Blicken. Sie wirkten feindselig oder zumindest abweisend.


  »Was hattet ihr dort zu schaffen, Jungs?« Sein Akzent glättet sich ein wenig, vielleicht weil er sich bewußt Mühe gab.


  Tuli schaute zu Teras und dachte, daß er lieber reden sollte.. Wenigstens hatten sie sie für einen Jungen gehalten, aber sie traute ihrer Zunge und ihrem schwer zu zügelnden Temperament nicht.


  Teras rieb seinen Arm. »Wir haben nur den Tänzerinnen zugesehen. Mein Bruder und ich.«


  Tuli nickte, beobachtete das runzlige Gesicht und entspannt sich ein wenig, als sie sah, wie gelassen der kleine Mann Teras Erklärung hinnahm. Sie dachte schon, sie könnte sich ohne größere Schwierigkeiten herauswinden und mußte ein Lächeln unterdrücken über die Leichtigkeit, mit der sie diese Leute täuschen konnten.


  »Kinder wie ihr sollten um diese Zeit längst im Bett sein.« Teras leckte über seine Lippen und bohrte seine Stiefelspitzen' in den Staub. Tuli fühlte, daß ihm das Spaß machte. Männer waren manchmal zu blöd, sie glaubten einfach nicht, das Jüngere auch Grips haben konnten. Teras hielt den Blick auf seine Stiefel gesenkt und murmelte: »Wir haben uns davongeschlichen. Sind einen Baum hinuntergeklettert. Das machen wir ständig, mein Bruder und ich.« Er wollte die Hand in seine Hosentasche stecken, doch der Mann namens Thom packte seinen Arm. »Ich hatte nichts vor.« Teras riß seinen Arm los. »Ich wollte nur zeigen...« Er holte die Schleuder aus der Tasche. »Sehen Sie?«


  »Taugst du was damit, Jungchen?« Der kleine Mann wirkt mild und auf entwaffnende Weise harmlos. Seine Falten zuckten, er strahlte Teras fast an.


  »Gewöhnlich treffe ich.«


  Der kleine Mann trat zur Seite. Der Feuerschein fing sich in seinen Hautfalten und ließ die Furchen noch tiefer erscheinen, bis er fast grotesk wirkte, als ob er eine rot und schwarz bemalte Maske trüge. Er winkte mit der Hand zu einem Wagen in der Nähe des Feuers. »Siehst du das Becken neben dem Drogh?«


  »Drogh?« Teras ließ die Schleuder durch seine Finger laufen. Er zitterte ein bißchen, blinzelte und wirkte ein wenig besorgt. Tuli schaute zu der Stelle, auf die der Mann deutete. Das Becken war ein verschwommenes Rund, in dessen glänzendem Fuß sich das nahe Lagerfeuer spiegelte. Es schien mit seiner Größe ein vernünftiges Ziel abzugeben. Tuli drückte die Daumen und hoffte, daß das Feuer hell genug leuchtete, um Teras' Schwierigkeiten mit dem Mondschein zu erleichtern.


  »Der Wagen dort. Bring das Becken zum Singen, Junge.« Teras nickte. Er griff in seine Tasche und zog einen Kiesel heraus. Er wirbelte die Schleuder über seinen Kopf, bis sie murrte und ließ dann mit einer gut geübten Handbewegung den kleinen, abgerundeten Stein fliegen. Das Becken dröhnte wie ein Gong.


  Ganz ordentlich, Junge.« Der kleine Mann schob die Hände in die Taschen seiner kurzen, schwarzen Jacke. »Bringst in solchen Nächten ein oder zwei Zipfler nach Hause, was?«


  Die Spannung wich aus den Zuschauern. Sie gingen davon, zurück zu ihren Feuerstellen oder den Gruppen, um über das Geschehene zu sprechen.


  •Können wir jetzt gehen?« Teras schob die Schleuder in die rasche und trat einen Schritt näher zu Tuli. »Wir wollten Sie nicht stören.«


  Bring die Jungs her, Gorem.« Tuli machte einen Sprung. Die Stimme der dicken Frau erschreckte sie. Sie bekam es wieder mit der Angst, als ihr auffiel, daß die Frau völlig akzentfrei sprach. Sie wußte nicht recht, warum sie das beunruhigte, doch nie schleppte sich langsam hinter Teras und dem kleinen Mann um das Feuer. Er ließ sie vor der Frau stehen, ging selbst weiter und neben ihr in die Hocke, daß sein Kopf nur wenig über die Höhe ihrer massigen Schenkel hinausragte. Ihr Gesicht war breit über den Backenknochen und verschmälerte sich zu einem eckigen Kinn. Ihr Mund war breit und beweglich und im Augenblick furchteinflößend herabgezogen. »Rane«, sagte sie, »du und Lembas bleibt, ihr anderen geht zu euren Wagen.« Siestreckte die Hände vor und fuchtelte herum, als wollte sie eine Schar Oadats fortscheuchen.


  Rane war die Flötenspielerin, eine große, magere Frau in ein Männerkittel, Hose und Stiefeln. Sie wies den schlaksig Wuchs und das helle Haar des Menschenschlags von den Bergen auf. Ihre Augen waren verblüffend dunkel. Die Farbe ließ sich im Feuer und bei Mondschein nicht genau bestimm aber es war gewiß nicht das bei ihrem Schlag übliche Hellblau Sie lächelte Tuli und Teras zu, wirkte amüsiert und tolerant aber war vielleicht nicht so leicht zu täuschen.


  Lembas war kleiner und untersetzter, und seine Arme schienen zu lang für seinen breiten Körper. Sein Haar schimmerte im Mondlicht silbern und sein Gesicht war rund wie das eines Säuglings und fast zu hübsch. Er stand da und warf müßig ein Steinchen von einer Hand in die andere. Auf seinen sanft geschwungenen Lippen stand ein Lächeln, das nicht bis seinen dunklen Augen reichte.


  »Wie heißt ihr denn?« Die dicke Frau lehnte sich nach vorn, der Stuhl unter ihr ächzte. »Mein Name ist Fariyn.«


  »Teras, Ketaj, und das ist mein Bruder Tuli.«


  »Nicht Ketaj, Teras. Fariyn.« Sie lehnte sich zurück. Wied quietschte der Stuhl besorgniserregend unter jeder Gewichtverlagerung ihres massigen Körpers, doch das schien sie nicht zu stören. »Also, was sollen wir mit euch machen?«


  Teras hob das Kinn und schaute sie trotzig an. »Mit uns machen? Warum überhaupt? Lassen Sie uns doch einfach gehen. Wir finden leicht nach Hause.« Tuli nickte heftig. »Lass Sie uns gehen«, sagte auch sie. »Wir haben doch nichts getan. Fariyn blickte hoch und beobachtete mit finsterem Gesicht den kreisenden Traxim. Dann wanderte ihr Blick zwischen Ter und Tuli hin und her. »Das ist nicht die rechte Zeit, um nach Einbruch der Dunkelheit herumzutollen, Jungs. Ich glaube, müßt eine Lektion bekommen. Wer ist euer Pa?«


  Teras preßte die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Tuli hatte nun ernsthaft Angst und suchte in Gedanken rasend nach einem Weg aus der Falle, die zuzuschnappen drohe, »Nein«, platzte sie heraus, und wünschte sogleich, sie hätte den Mund gehalten, als sie fühlte, wie Teras neben ihr erstarre. »Nein«, sagte er entschieden. »Pap würde uns das Fell über die Ohren ziehen, wenn er herausbekäme, daß wir nachts herumstreunen, lassen Sie uns nur gehen, wir werden es nicht Wieder tun.«


  Fariyn rieb ihre Nase. »Wir haben so schon genug Schwierigkeiten. Wie heißt euer Pa?«


  Teras schüttelte den Kopf.


  Fariyn wandte sich an Rane. »Ein paar Meilen östlich von hier hegt doch eine Stadt, oder? Du kennst diesen Teil der Ebene besser als ich.«


  Kane nickte. »Etwa eine halbe Stunde zu Pferd.«


  »Gut.« Fariyn schaute Teras finster an. »Wenn du nicht mit uns sprechen willst, Junge, dann bringen wir euch dorthin und Übergeben euch dem Agli.«


  Nein!« rief Tuli verzweifelt, und ihr Schrei vermischte sich mit dem ihres Bruders. Sie wirbelten herum und schossen davon, duckten sich und wichen aus, als Rane und Lembas hinter ihnen herliefen. Tuli stolperte, rappelte sich hoch, doch Ranes lange Finger schlossen sich um den Kragen ihrer Jacke. Sie drehte fest daran und brachte Tuli mit einem plötzlichen Muck ihrer Hand dazu, wieder herumzuwirbeln.


  °Sei ruhig«, sagte Rane. Ihre kühlen Finger glitten an Tulis Hals hinauf und kniffen plötzlich kräftig zu. Ein Rauschen erfüllte Tulis Ohren, und ihr wurde schwarz vor Augen. Dann ließ der Druck nach, und sie konnte wieder hören und sehen. °Sei lieb«, sagte die große, magere Frau mit ruhiger, ein wenig erheiterter Stimme. »Wir werden euch nicht wehtun.«


  Tuli hörte ein Schlurfen, dann kam Lembas vorbei, der Teras vor sich herschob. Rane drängte sie hinterher, und ihre kräftigen, schlanken Finger lagen mahnend um Tulis Nacken. Die Zwillinge wurden zu Fariyn zurückgeführt, bis sie niedergeschlagen vor ihr standen.


  Sie lächelte, und ihre dunklen Augen funkelten amüsiert. »Gorem«, sagte sie, »die beiden scheinen nicht begeistert von dem Gedanken, mit einem Agli zu sprechen.« Die Falten des kleine Mannes breiteten sich aus, und seine Lippen dehnten sich zu einem Lächeln. »So.« Fariyn schaute von Teras zu Tuli. au' Lächeln erstarb. »Rane, bring den mal näher.« Sie deutete au Tuli.


  Tuli bekam einen Stoß in den Rücken, so daß sie vorwärtsstolperte. Auf Fariyns Anweisung hin kniete sie auf den Boden. Die dicke Frau beugte sich nach vorn und betrachtete eingehend ihr Gesicht. Sie schloß lange, starke Finger um Tulis Kinn, drehte ihren Kopf und zeichnete mit sicherem Zeigefinger die Kontur ihres Kiefers nach. »Aha.« Ein leises, befriedigtes Ausatmen. Fariyn ließ die Hand sinken und lehnte sich zurück. »Ich glaube, daß du überhaupt kein Junge bist.«


  Tuli hielt hartnäckig den Kopf gesenkt. Sie schwieg.


  »Geh zu deinem Bruder zurück, Kind. Ich muß einen Augen blick nachdenken.«


  Tuli rappelte sich hoch, stellte sich neben Teras und rieb ihre Hals, wo Ranes Finger sich tief in ihren Muskel gegraben hatten.


  Fariyn rieb ihren breiten Daumen langsam und mehrfach ge gen ihren Zeigefinger. Ihre dunklen Augen blickten ins Feuer und ein nachdenklicher Ausdruck stand in ihrem Gesicht. Nach einer Weile kratzte sie sich an ihrer herabhängenden Nasen spitze, legte den Kopf in den Nacken und folgte den schwarze Schatten, die hoch über dem Lager kreisten. Schließlich nickt sie, als hätte sie einen Entschluß gefaßt. Unter mächtigem Rascheln ihrer Unterröcke stand sie auf. »Rane, Lembas, bringt die zwei nach drinnen. Komm, wir wollen das nicht in alle Öffentlichkeit bereden.« Sie sah an ihm vorbei zu den dunklen Gestalten um die Lagerfeuer. »Nun gut.« Sie ging die steile Stufen zu dem Drogh hinauf, und der Wagen schaukelte unter ihrem Gewicht vor und zurück. Der kleine Mann folgte ihr wie ein Oadatküken dem Schwanz seiner Mutter.


  Das Innere des Droghs stellte für Tuli eine Überraschung dar. Es wurde von mehreren zarten Öllampen mit geschliffenen Glasschirmen erhellt. Das Öl in den Behältern war parfümiert und erfüllte den kleinen, sauberen Raum mit einem Duft wie nach frisch gemähtem Heu. Auf dem Holzboden lag ein Sankoy-Teppich, dessen Farben wie Edelsteine strahlten. An einer Wand diente eine Truhe mit gepolstertem Deckel als Sitzgelegenheit. In die Holztäfelung waren Blumenmuster geschnitzt, und auf dem gestickten Bettüberwurf türmten sich Kissen. Fariyn setzte sich gegenüber vom Eingang in einen kunstvoll geschnitzten Lehnstuhl, der fast wie ein Thron wirkte. Sie nickte Gorem zu, der zwei Kissen auf den Boden zu ihren Füßen warf. »Setzt euch, ihr zwei«, sagte sie munter. »Seid willkommen in meinem Hause.«


  Eembas blieb im Eingang stehen, lehnte mit der Schulter im Türrahmen, spielte mit der freien Hand immer noch mit den Steinchen wie zuvor. Er schaute nach draußen und gab acht, daß niemand so nahe herankam, um zu belauschen, was drinnen besprochen wurde.


  Rane und Gorem nahmen auf der Truhe an der Wand Platz, Rane am anderen Ende, wo ihr Gesicht in Schatten getaucht war, Gorem neben Fariyn.


  Tuli fühlte sich hilflos und verängstigt, tat, was man ihr sagte und sank auf eines der Kissen. Sie schlug die Beine übereinander und legte die zitternden Finger auf ihre Oberschenkel. Teras stellte sich neben sie. Er preßte wieder die geballten Fäuste an seine Seite, um seine aufgewühlten Gefühle unter Kontrolle zu halten. Er haßte es, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen und brauchte die Sicherheit, seinen Körper, wenn nicht gar sein Leben in der Hand zu haben. Er stand Fariyn gegenüber und war entschlossen, nicht mehr als nötig preiszugeben.


  Fariyn seufzte. Sie ließ die Arme auf dem geschnitzten Holz ruhen. Ihre Finger schlossen sich um die abgegriffenen Enden der Lehnen. »Setz dich, Junge. Wir werden dich nicht auf - fressen.«


  Er lief rot an bis in die Ohrspitzen. Mit steifen Bewegungen hockte er sich auf das Kissen wie ein fluchtbereiter Huscher. »Danke.« Fariyn lächelte, wieder blitzten ihre Augen. Sie wandte sich an Gorem. »Wir stehen hier vor einem Rätsel, mein Freund. Zwei Burschen schleichen auf der Jagd nach Niederwild umher, so behauptet der Junge, so unschuldig ein frisch geschlüpftes Fohlen. Aber einer der Burschen ist gar kein Bursche, allerdings sicher mit dem anderen verschwistert nach der großen Ähnlichkeit der beiden zu urteilen. Ich denke, es sind Bruder und Schwester. Und er will uns nicht den Namen seines Papas sagen, was doch, wie man annehmen sollte, eine einfache Aufgabe ist. Und die beiden geraten in Panik, wenn ich davon rede, sie einem Agli zu übergeben.« Sie kicherte. »Obwohl ich ihnen in dieser letzten Frage keinen Vorwurf machen kann.«


  »Ich auch nicht.« Gorem lehnte sich entspannt gegen die Wand zurück. Die Lampe über ihm ließ seine tiefliegenden Augen auffunkeln. »Das verschafft uns einen beachtlichen Vorteil bei den Verhandlungen.«


  Teras warf Tuli einen Blick zu. Sie ergriff seine Hand. »Ich weiß nicht«, sagte sie langsam und leise. »Und der Gong?« »Nichts.« Seine Finger schlossen sich um die ihren. »Kein Warnungen.«


  »Was machen wir?«


  »Was man von uns verlangt.«


  Fariyn nickte. »Clever, die zwei. Wir müssen ihnen nicht einmal ihre Alternativen nennen.«


  Rane sprach mit ruhiger und distanzierter Stimme, die so kühl klang wie fließendes Wasser. »Foppe sie nicht, Fariyn.«


  Tuli starrte auf ihre Knie. »Nilis würde dieser Tanz nicht gefallen.«


  Teras grinste. »Auf keinen Fall.« Er blickte zu der bemalten Decke hoch, ohne sie wirklich zu sehen. Man konnte seinem Gesicht ablesen, was er dachte. »Die Traxim, Tuli. Sie würden wohl kaum ihre eigenen Leute beobachten.« Er wandte den Kopf und schaute Rane an. »Und sie, eine Frau, die Männerkleider trägt. Wir könnten sie ja fragen.«


  »Dann frag doch.«


  Teeas wandte sich an Fariyn. Tuli neben ihm richtete ihren 'flick auf die dicke Frau und versuchte, hinter die lächelnde Oberfläche zu blicken. »Seid ihr für Soäreh?« fragte er. »Nicht mehr als wir müssen.« Die Antwort erklang hinter Ihnen. Ihre Einmischung trug Rane einen scharfen Blick von Fariyn ein. Als die Zwillinge herumschwenkten, um sie erstaunt anzublicken, sagte sie: »Manchmal muß man Vertrauen haben. Verlangen wir nicht genau das auch von ihnen?« Sie rieb sich nachdenklich mit dem Daumen übers Kinn. »Außerdem kenne ich die beiden, wenn mich nicht alles täuscht, Fariyn.« Sie lächelte angesichts einer angenehmen Erinnerung. »Vor sechs Jahren, während der Frühjahrssaat, machte Ich auf dem Tar eures Vaters Halt. Ich war damals eine Meie. Meine Kampfgefährtin und ich halfen, die in Töpfen gezogenen Diram auszupflanzen und die Macclasamen auszustreuen. Ihr beiden wart ein Paar höllische Gören und wilder als ein künftiger Panga. Zwillinge. Nein, Teras, ich werde den Namen nicht sagen, nicht einmal hier, aber es liegt weit südlich von hier. Was ist geschehen?« Sie beugte sich ins Licht. »Schau mal her, junge Tuli. Erinnerst du dich an den Primavarabend? Du bist hinter Teras über die Wiese hergelaufen und hast mich glatt umgerannt. Ich schlug mit dem Gesicht auf einen Mostkrug, den jemand neben einer der Festtafeln hatte stehen lassen. Er zerbrach, und ich habe mir das hier geholt.« Sie tippte auf eine kurze, geschwungene Narbe, die in ihren Kiefer gekerbt war. »Ich blutete wie ein angestochenes Hauhau, aber ich habe dich geschnappt.« Sie kicherte, spreizte die linke Hand und wackelte mit dem Daumen, um die Aufmerksamkeit auf eine ausgezackte Narbe fast am Ansatz des Fingers zu lenken. »Du hast ihn mir fast abgebissen.«


  Teras und Tuli näherten sich Rane und blickten in edelsteinfunkelnde Augen, die wie Brellimblätter mit leichtem Blauschimmer dunkelgrün leuchteten. Tuli streckte die Hand aus, und berührte die Narbe in Ranes Gesicht. »Ich kann mich erinnern.« Sie schnitt eine Grimasse. »Pap hat uns ordentlich versohlt und für das ganze Fest Stubenarrest erteilt.«


  Rane kicherte. »Höllische Gören.« Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Ihr steckt in Schwierigkeiten, Zwillinge. Erzählt uns. Vielleicht können wir helfen.«


  »Wenn dieses Wiedersehen nun beendet ist?« Lachen schwang in Fariyns Stimme, doch sie veranlaßte Teras und Tuli, zu ihren Kissen zurückzukehren.


  »Floarins Zehnter. Damit hat alles angefangen...« fing Teras zu erzählen an.


  »Nein. Mit Nilis«, fiel ihm Tuli ins Wort.


  Er runzelte die Stirn. »Das glaube ich nicht. Ich meine, für Cymbank fing es in dem Augenblick an, als der Agli auftauchte. Und das Wetter war so schlecht, daß wir Mühe hatten, die Wintersaat abzuschließen. Der Frühling war fast noch schlimmer. Unwetter. Und bei der Ernte war alles auf den Feldern und versuchte, soviel wie möglich zu retten. Sogar die Cymbanker schlossen ihr Läden und halfen auf den Feldern. Trotzdem war viel verloren gegangen. Wir wissen, daß ein harter Winter bevorsteht. Als Hern noch in Oras war und wir eine so schlechte Ernte hatten, verzichtete er auf den größten Teil des Zehnten, doch jetzt kommt dieser Deksel aus Oras im Auftrag von Floarin, der Doamna-Regentin, und sagt, sie will den vollen Zehnten wie bei normalen Ernten. Das Taromat hat darauf beschlossen, dagegen Protest einzulegen, und Pap sollte nach Oras...« Er hielt den Blick auf seine Hände gerichtet und berichtete ihnen mit dumpfer, matter Stimme den Rest.


  »Ihr sucht also euren Vater.« Fariyn trommelte auf die Enden der Armlehnen.


  »Ja. Und falls die Gardisten ihn schon gefaßt haben, werden wir ihn befreien.« Als Fariyn eine Augenbraue hob, warf er ihr einen finsteren Blick zu.


  »Daran zweifle ich nicht, Jungchen, nein, gewiß nicht. Woher weißt du von diesen stinkenden Viechern?« Ihr Daumen wies zur Decke. »Nur wenige in der Ebene hier wüßten darüber Bescheid.«


  »Von einem Häusler, der in den Ställen unseres Tars arbeitete. Unseres ehemaligen Tars. Er war es auch, der uns aus dem Haus der Buße befreit hat.« Er rieb sich über den Schenkel. »Wir fragten uns, was sie beobachteten, deshalb hatten wir uns angeschlichen.«


  »Hm, sie verfolgen uns seit Oras.« Sie schloß die Augen und schien in ein leichtes Dösen zu versinken. Tuli schaute Teras ins Gesicht. Die angespannten Züge schienen sich zu glätten. Er blinzelte langsam und hatte Mühe, die Augen offenzuhalten. Sein Kopf wackelte ein bißchen auf dem Hals. Sie wandte den Blick ab und sah, daß Fariyn hellwach war und sie beobachtete.


  »So Müde?«


  Tuli wollte den Kopf schütteln, warf dann Teras einen Blick zu und nickte.


  »Hattet ihr Macain dabei?«


  Teras rutschte unruhig umher. »Ja, wir haben sie bei der Hecke zurückgelassen. Sie machten zuviel Lärm.« Er ließ die Hand auf Tulis Schulter fallen und wankte auf die Beine. »Können wir gehen?«


  Tuli gab ihrem Bruder die Hand und zog sich hoch.


  Tariyn beugte sich vor. »Warum bleibt ihr nicht hier und holt ein wenig Schlaf nach? Hmmm, und eßt etwas. Habt ihr Hunger?« Sie wartete die Antwort gar nicht ab. »Wir wecken euch vor Tagesanbruch, dann könnt ihr euch auf den Weg machen. Wir holen eure Tiere und geben ihnen Körnerfutter.«


  Bei der Erwähnung von Körnerfutter begannen Teras' Augen zu leuchten. Er sorgte sich wirklich um die zutraulichen, häßlichen Tiere. Tuli lächelte vor sich hin und freute sich über Fariyns Feingefühl. Seine Finger lagen heiß und fest um die ihren. Er war völlig kaputt, und er wußte es, doch er wollte weiter, weil er sich nicht sicher war, ob er diesen Leuten so sehr vertrauen konnte oder lieber auf sich allein und Tuli angewiesen sein wollte. Aber schließlich nickte er. »Danke.«


  »Gut. Rane, kümmere dich um sie, sorge dafür, daß sie essen bekommen.« Sie lehnte sich zurück und seufzte. Ihr Gesicht entspannte sich zu einem Lächeln. »Die Jungfrau sorgt dafür, daß ihr euren Papa findet. Empfangt meine Segenswünsche, falls wir uns nicht mehr sehen, bevor ihr aufbrecht.« »Und der Jungfrau Segen mit Ihnen, Ketaj«, sprach Teras ernst und verbeugte sich mit solcher Grazie und Höflichkeit, daß Tuli überrascht war und ihn am liebsten gekniffen hätte.


  Kichernd trieb Rane sie aus dem Drogh. Tuli tanzte vor Ter her, streckte sich, gähnte und war froh, wieder im Freien und auf den Beinen zu sein. Sie wirbelte herum, tänzelte rückwärts kicherte und tätschelte ihren Magen. »Essen. Essen. Ich bi völlig aus-ge-hun-gert!«
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  DIE MISSION


  Serroi löste sich von Hern und trat zu dem Norit. Hinter sich hörte sie seinen ungeduldigen Ausruf und vor sich den gedämpften Lärm des Mobs, der die Straße verließ und an der Hecke entlangging, um die Lücke zu suchen, die die Menschen von Sadnaji ebensogut kannten wie sie. Sie ärgerte sich übe sich selbst, schnitt eine Grimasse, kehrte jedoch nicht zu ihre Macai zurück. Als sie über die Schulter schaute, sah sie, wie Hern mit schnellen, ungeduldigen Handbewegungen sei Schwert mit einem weichen Lappen abwischte. Als sie wieder nach vorn schaute, näherte sich der rote Schein der Fackel dem Loch im Zaun schneller, als ihr das lieb war. Sie rieb sich mit dem Daumen über die Fingerspitzen, als sie auf den Leichnam und den lautlos schreienden Kopf hinabblickte, der ein Stück weitergerollt war. Dabei mußte sie an die Elfe denken, die ihr hei ihrer Berührung zerbrochen war und welche Glut sie durchströmt hatte, als sie den Malchiin vernichtete. Sie hörte Leder knarren, als Hern sich in den Sattel schwang. »Die Fackeln rücken näher«, rief er ihr mit scharfer Stimme zu. Sie konnte es ihm nicht verdenken, es war töricht, was sie tat, aber mir konnte sich noch nicht dazu durchringen, aufzusteigen und davonzureiten. Sie kniete nieder und legte ihre Hände flach auf den enthaupteten Rumpf. Zuerst geschah nichts, dann fühlte sie, wie eine heiße Woge sie durchströmte. Der Körper unter Ihren Händen loderte mit einer blauen Flamme auf. Sie sprang zurück, schüttelte ihre kribbelnden Finger, sah zu, wie der Leichnam des Norits verbrannte und die gespenstische, blaue Flamme auf den Kopf übersprang und ihn verzehrte. Sie machte die Hände auf, besah sich die Handflächen und stellte überrascht fest, daß die Haut glatt und makellos geblieben war.


  »Serroi, zum Teufel...« Hern kam auf sie zugaloppiert. Er beugte sich herab, schnappte sie und riß sie vom Boden, als ein Gardist durch die Lücke ritt und seine Fackel aufleuchtete, während er über das Gras auf sie zuhielt. Herns Arm preßte sie an seinen Körper, der vom holprigen Gang seines Macai durchgeschüttelt wurde, so daß es ihr schwerfiel, sich zu konzentrieren, doch sie heftete ihren Blick auf das Tier des Gardisten und ihr Augenfleck pochte, als sie in das Macai hineingriff.


  Das Tier bäumte sich auf, begann wie von Sinnen zu bocken und trieb die folgenden Reiter mit Zähnen und Klauen und der Wucht seines mächtigen Körpers zur Hecke zurück. Serroi stieß tiefer in das Tier. Das Macai schrie auf und warf sich so heftig herum, daß es stürzte und seinen Reiter überrollte. Die Fackel flog ihm aus der Hand und landete in der Hecke. Die Flammen schlugen in die toten, trockenen Zweige, züngelten sogleich über die ganze Breite hoch und entrissen den Männern, die noch hinter der Lücke waren, besorgte Aufschreie.


  Hern warf Serroi in ihren Sattel. Sie brauchte einen Augenblick, um das Tier zu beruhigen und bemerkte voller Besorgnis, daß die drei Gardisten ihre Reittiere wieder in die Gewalt bekamen. Sie warf Hern einen Blick zu, nickte und trieb ihr Macai zu rasendem Galopp an, der sie über die halbe Weide trug, ehe sie die Rufe der nachfolgenden Gardisten vernahm. Sie schaute zurück. Das Feuer loderte nun vier Meter hoch und bedrohte die dahinterliegenden Bäume und Häuser. Armer Hallam, dachte sie. Sie werden wie ein Schwarm Blutsauger über ihn herfallen.


  »Serroi


  »Was?«


  »Wie kommen wir hier raus?«


  »Durchs Tor.« Sie wies mit dem Zeigefinger etwa zwei Grad östlich von Hallams dunklem Wachturm. »Dort.«


  Das Tor flog zu schnell aus der Dunkelheit auf sie zu. Sie wagte einen Blick über die Schulter. Die Gardisten hatten immer noch einige Mühe mit ihren Macai, blieben ihr und Hern aber hartnäckig auf den Fersen und ließen ihnen keine Zeit, abzusteigen und das wuchtige Tor zu öffnen. Verdammte Blutegel. Sie strich mit der Hand über die geschmeidige, dicke Haut auf der Schulter ihres Macais. Manche Macain wollten nicht springen. Das Tier, das sie ritt, stammte aus wertvoller Bergzucht und war eher ein Renner als ein Steher. Sie beugte sich über seinen Hals, tätschelte es, sprach ihm beruhigend zu und trieb es weiter direkt auf die drei Pfähle des Tors zu. Es sammelt sich, sprang mit den mächtigen Hinterläufen ab und setzte glatt und mit reichlichem Abstand vom Tor darüber. Sie lachte leicht auf, als sie über die Pfähle flogen, und die reine Freude an dem Sprung ertränkte Furcht und Zorn. Herns Tier sprang hinter ihnen und überwand die Pfähle, während ihr Tier spielend landete, graziös herumschwenkte und den gewundenen Weg hinter dem Heckenzaun dahinraste. Sie zügelte es zum kurzem Galopp, bis Hern sie eingeholt hatte. Immer noch unter Lachen warf sie ihm ihre Zügel zu. Er fing sie, duckte sich, richtete sich wieder auf und lachte ebenfalls, als sein Denken ebenso leichte Sprünge machte wie sein Reittier. Er stellte keine Fragen, sondern führte ihr Macai in geschmeidigem Gang neben dem seinen, während sie den Sattelrand umklammerte, die Augen schloß und nach den drei Macain suchte, die ihnen folgten.


  Sie stieß in sie hinein und hörte gellende Wutschreie, als die Tiere zu toben begannen. Sie vernahm einen lautlosen Schrei von Hern, als die abgeworfenen Gardisten brüllten, ihre Tiere verfluchten und die elende Hexe verwünschten, die sie verfolgten. Serroi überlief ein Schauer, als sie die Schreie der gequälten Macain hörte. Hern warf ihr einen Blick zu, sah, wie sie die Augen aufschlug und reichte ihr die Zügel. »Eine nützliche Begabung«, meinte er und wies mit dem Daumen über die Schulter. »Hast du alle drei erwischt?«


  Serroi spürte, wie ihre Erregung zum Selbstabscheu verflachte. »Ich hasse es«, murmelte sie, ohne sich darum zu kümmern, ob er es hörte oder nicht.


  Als die Macain nebeneinander mit so synchronen Bewegungen dahinritten, als seien sie es gewohnt, in gemeinsamem Geschirr zu laufen, streckte Hern die Hand aus, achtete vorsichtig auf sein Gleichgewicht und drückte ihre Hand einen kurzen Augenblick als Zeichen des Verständnisses und Trostes. Während er ihre Hand hielt, empfand sie diesen Trost, doch als er sie losließ, war ihr kälter als zuvor.


  Sie ritten den gewundenen Weg entlang, der beiden kaum Platz nebeneinander bot. Sie kannte diese Straße, soweit ein solcher Pfad überhaupt den Namen Straße verdiente. Sie zog sich wie eine trunkene Schlange am Rande der Ebene dahin und führte von Tar zu Tar, bis sie vom Vorgebirge zu den Vachhörnern und in Richtung Sel-ma-Carth vorstieß. Einige Minuten ritten Nie schweigsam im Rauschen des Blattwerks mit dem Gesang von Vögeln in der Ferne und harmlosen Nachtgeräuschen, dann hörte sie ein Macain vor Schmerz und Wut schreien und fühlte die Pein, als würde sie selbst geschlagen. Sie zuckte unter den knappen Peitschenschlägen, die es antrieb, und die Schnittwunden und Hiebe verdreifachten sich, bis sie unter ihnen erschauderte. Ihr Atem stockte, und ihre Schuldgefühle und die Schmerzen der Macain quälten sie fürchterlich. Wieder fühlte sie, wie die leere Hülse der Elfe unter ihren Fingern brach. Ich mußte es tun, dachte sie. Ich mußte sie aufhalten. Aber sie wußte, daß sie nicht wieder dazu in der Lage wäre, jetzt nicht und nicht mit diesen Tieren. Nach einem weiteren Augenblick griff sie nach ihnen, um sie zu besänftigen, wohl wissend, daß sie damit gegen ihre eigenen Interessen handelte und doch mehr im Einklang mit sich selbst.


  Hern beobachtete sie mit einem Stirnrunzeln. »Du kennst die Gegend«, meinte er. »Was jetzt?«


  Kennst die Gegend, dachte sie. Da habe ich meine Zweifel. Wie viele Jahre ist es her, daß...


  Sie hob den Kopf, über dem schweren Atem und dem Stampfen der stark angetriebenen Macain vernahm sie ein schwaches, brodelndes Geräusch – fließendes Wasser. Der Sajn. Und irgendwo hier in der Nähe gibt es eine Furt. Nicht weit, glaube ich. Ich hoffe es. Sie schaute zurück. Die Spuren ihrer Macain klafften wie Wunden in der hellen Erde, gut erkennbare Spuren im Schein des hochstehenden, fast noch vollen Nijilic TheDom, der Tänzer und des Gecken um ihn herum. Selbst diesen gebürtigen Städtern von Gardisten würde die Verfolgung nicht schwerfallen. Sie hörte das Getrappel nicht mehr hinter sich, doch sie fühlte die Verfolger, die ihnen dicht auf den Fersen waren. Sie wußten sehr wohl, wen sie verfolgten. Die Chance, Hern zu fassen zu bekommen, machte sie gewiß unvorsichtig. Sie faßte sich wieder ein Herz, als sie daran dachte, daß die Männer von Sadnaji mit dem Feuer beschäftigt waren. Es reichte zu nahe an ihre eigenen Häuser, als daß ihr Fanatismus ihren gesunden Menschenverstand hätte ausschalten können. Die heimischen Verfolger waren beschäftigt. Sie dankte dem idiotischen Gardisten, der mit brennender Fackel auf sie zugaloppiert war. Wenn irgend etwas sie vor seinen Kameraden retten würde, dann das, dann er. Sie lächelte bei dem Gedanken, welchen Kummer ihm seine unfreiwillige Hilfe bereiten würde. Ihr Macai strauchelte, fing sich und lief weiter. Sie kaute auf ihrer Lippe. Rennmacain, kein Steher. Also bloß nicht bis zur Erschöpfung antreiben. Nachdem sie noch einen Moment auf das stoßweise Atmen ihres Tieres gelauscht hatte, zügelte sie es zu kurzem Galopp und nickte zufrieden, als Hern es ihr kommentarlos nachtat. Sie beobachtete den dichten Baumstand zu ihrer Rechten und wünschte, er würde sich lichten und die Furt freigeben.


  Nach einer angsterfüllten Ewigkeit sah sie plötzlich Mondlicht auf Wasser funkeln. »Hern, da vorne rechts.« Sie verlangsamte ihr Macai, riß es herum und lenkte es ins Wasser, daß kristallschimmernde Funken aufstieben und der strahlend weiße Sand des Bachbettes aufgerührt wurde. Es setzte am anderen Ufer hoch und schleuderte den weißen Sand weit hinter sich, als seine Klauen sich in den Hang gruben. Am Ende des Dickichts brachte sie das Tier zum Stehen und wartete auf Hern. »Den Hügel hinauf.« Sie deutete nach oben. Mit einem letzten, besorgten Blick zum Bach tauchte sie in das Gestrüpp. Hern hielt sich schweigend neben ihr. Beide führten ihre erschöpften Tiere im Schritt schräg die leichte Anhöhe empor und immer wieder durch Dickicht und Sträucher. Als sie den Gipfel des dritten Hügels erreicht hatte, betrachtete sie den Boden hinter ihnen und lächelte zufrieden. Auf der harten, steinigen Erde mit ihrem Polster von zähem, sonngebleichtem Büschelgras hinterließen die Macain kaum Spuren.


  Hinauf und hinab, rechts um ein windzerzaustes, sprödes, welkendes Ginstergestrüpp, links um eine stinkende Ansammlung von Vachachaibüschen mit tief gerippten, vachhörnerähnlichen Blättern, zäher als Vachleder. Und wieder hinauf. Am Hang des vierten Hügels, nach ihrem Geschmack immer noch zu nahe am Bach, hörte sie Rufe der Gardisten und entferntes Platschen, als sie über die Furt sprengten. Sie lauschte gespannt, entspannte sich jedoch, als sie wütend zu fluchen begannen, weil sich die Spuren der Verfolgten verloren. Wie gefährlich die Gardisten auch in den Straßen der Stadt sein mochten, hier in der Wildnis waren sie fernab von ihrem Element und leichter an der Nase herumzuführen als ein Zipflerbaby. Wieder unten, lenkten sie ihre Tiere vorsichtig zwischen den reifen Bovisten an abgestorbenen Heckenzweigen hindurch und ein ausgetrocknetes Bachbett entlang. Sie hörte, wie die Gardisten noch immer ergebnislos nach ihren Spuren suchten, hörte das Schnauben und Wiehern der Macain, wenn sie sich den Bovisten zu weit näherten und sie streiften. Sie unterdrückte ein Kichern, als sie daran dachte, wie sehr der rote Staub aus dem Innern der Bovisten juckte.


  Die Gardisten machten ihrem Unbehagen sehr lautstark Luft, beschimpften und schalten einander und formulierten auch die Sinnlosigkeit ihrer Verfolgungsjagd, doch der Ehrgeiz trieb sie weiter. Unmutig, von Juckreiz befallen und kurz davor, sich endgültig zu verirren, hasteten sie über die niedrigen Hügel, als erwarteten sie, irgendwo über ihre Beute zu stolpern. Einen Augenblick später kicherte Serroi ganz leise. Hern hörte es und grinste nun ebenfalls. Sie streckte sich, rutschte im Sattel zurecht und war mehr als bereit, diesen Tag abzuschließen. Sie befanden sich jetzt einigermaßen in Sicherheit, sofern die Gardisten nicht wieder zu Verstand kamen und zum nächsten Tar ritten, um einen Spurensucher oder einen Chiniführer zu holen, der ihre Fährte ausfindig machen konnte. Sie zog bei dem Gedanken die Nase kraus, schüttelte den Kopf und lenkte ihr Macai auf den Bach zu.


  Als Hern den Wasserlauf erblickte, schaute er finster drein. »Sind wir im Kreis geritten?«


  »Im Halbkreis.« Sie tätschelte den Hals ihres Macais und lenkte es dann zum Ufer des Baches. über die Schulter hinweg ergänzte sie: »Für vorwitzige Schnüffler.«


  Am Ufer ließ sie sich aus dem Sattel gleiten und auf einen passenden Stein sinken. »Zieh die Stiefel aus, Hern.« Sie ließ Worten Taten folgen und machte sich daran, ihre eigenen auszuziehen. »Wir werden eine Weile durchs Wasser laufen.«


  Sie zog den zweiten Stiefel vom Fuß. »Wir können uns nicht darauf verlassen, daß sie sich weiter so blöde anstellen.« Als sie die Stiefel in die Satteltasche gestopft hatte, lenkte sie ihr Macai in den Bach und begann, darin entlangzuwaten. Das Wasser strömte ihr kräftig entgegen und reichte ihr bis zur Mitte der Oberschenkel. Es war so kalt wie das Eis, von dem es stammte, nämlich aus den Eishöhlen oben in den Vachhörnern. Sie hielt den Blick auf die Hügel gerichtet und hatte ein ungutes Gefühl. Auf der rechten Seite schützten nur vereinzelte Ginsterbüsche sie und Hern vor dem Blick der Suchenden, die sich hinter dem Hügel befanden. Als sie eine Stelle erreichten, wo auf beiden Ufern Bäume wuchsen, atmete sie erleichtert auf, obwohl es kein ungeteiltes Vergnügen darstellte, denn die Dunkelheit machte die Wanderung durch den Bach doppelt trügerisch. Sie lächelte ein wenig, als sie hörte, wie Hern sich neben ihr abquälte und leise schimpfte, wenn sich die Steine im Bachbett unter seinen Füßen verschoben oder seine Zehen aufschürften.


  Der Baumstand lichtete sich wieder, als der Bach nach Süden bog. Serroi und Hern mußten ihre müden Beine gegen die verstärkte Strömung bewegen, wo das Wasser einen zunehmend gefährlicheren Hang herabschoß. Der Mondschein versilberte die Bugwellen, die sich um Serrois Beine kräuselten und verwandelte Bäume und Ginster am Ufer in grelle Hell-Dunkel-Muster. Wenn sie zurückschaute, sah sie, wie die Macainklauen vom Grund Sandwolken aufwirbelten, die in der Strömung schnell fortgetragen wurden. Ab und zu hörte sie aus der Ferne den Ruf eines Gardisten, der immer noch halsstarrig den Busch durchkämmte. Sie war froh, nicht umgekehrt zu sein, denn jeder halbwegs klarsehende Mensch hätte festgestellt, daß stromaufwärts etwas das Wasser aufwühlte –nicht einmal die Gardisten hätten das übersehen können. Ab und zu hatte sie eine kurze Vision: Sie wateten um die nächste Biegung und standen einem zerschrammten, schmutzigen, gereizten Gardisten gegenüber. Als die Stimmen hinter ihnen schließlich verstummten, entspannte sie sich allmählich – und wurde sich ihres wachsenden Unbehagens immer bewußter. Sie schaute Hern über die Schulter an und kaute auf ihrer Lippe. Er ging Schritt um Schritt mit größter Vorsicht, und sein Gesicht war zu einer geistesabwesenden Maske erstarrt. Sie fühlte sich selbst nicht allzu frisch, aus ihren Beinen war fast alles Gefühl gewichen, und der Rücken tat ihr weh. Sie ließ das Macai soweit vorgehen, daß sie sich an den Steigbügel hängen konnte. Obwohl sich ihre Finger verkrampften, war sie dankbar für die Stütze.


  Die nächste halbe Meile kämpften sie sich mühsam gegen die Strömung voran. Serroi begann das Ufer abzusuchen und stellte erleichtert fest, daß die umherliegenden Steine und das dichte Gebüsch an den Ufern einem sanften Grashang wichen und zu einem flacheren Bachstück führten. Sie schob das Macai die Uferböschung hinauf und stützte fast ihr gesamtes Gewicht auf das Tier, bis sie endlich im kühlen, dichten Gras stand. Als das Tier eifrig zu grasen begann, ließ sie sich auf die Knie sinken. Dann rieb sie sich die Augen, streckte sich aus und massierte vorsichtig ihre Füße.


  Hern setzte sich neben sie, wackelte mit den Zehen und musterte sie mißtrauisch. Mit einem leisen, angewiderten Laut legte er sich zurück und schaute Serroi an. »Haben wir uns verirrt?«


  »Nein.«


  »Und die anderen?«


  »Verirrt? Glaube ich nicht.«


  »Haben wir sie abgehängt?«


  »Das weiß die Jungfrau. Ich nehme an. Außer, sie setzen Fährtensucher auf uns an.«


  »Meinst du, das tun sie?«


  »Es waren deine Gardisten. Du müßtest das besser beurteilen können.« Erschöpft erhob sie sich, ging zu den Macain und redete ihnen besänftigend zu, so daß sie sie näherkommen' ließen. Sie zog ihre Stiefel aus der Satteltasche, zögerte und schnürte dann das Bündel mit Beyls Kleidern auf. Das Leder ihres Hosenrocks war klamm und fühlte sich widerlich an. Sie spürte, wie sie vor Kälte und Erschöpfung zitterte. Insgeheim dankte sie dem alten Braddon für sein Geschenk. Sie holte den Umhang mit dem Bündel herunter, und nach kurzem Überlegen löste sie Herns Stiefel von dessen Macai.


  Sie ließ sie neben Hern fallen und setzte sich dann wieder ins Gras. Behaglich stöhnend rieb sie ihre Füße und Beine mit dem Umhang trocken. Hern hatte die Augen geschlossen. Er sah aus, als wäre er halb eingeschlafen. Gestern, dachte sie, gestern hätte ich ihm gesagt, daß der Weg, den ich einschlagen wollte, nur ein kurzes Stück bergauf führt. Ich hätte ihm gesagt, wenn du nicht so verrückt gewesen wärst, könnten wir schon Meilen näher am Grauknochentor sein. Gestern hätte ich ihm das mit Vergnügen und voller Gehässigkeit ins Gesicht geschleudert. Mit einem Lächeln schüttelte sie den Kopf. Sie bückte sich auf Hände und Knie, zog den Umhang mit und kroch zu Herns Füßen. Dann begann sie, diese zu trocknen und war an den Schürfstellen besonders vorsichtig.


  Erschreckt fuhr er hoch. »Was?« Als er sah, was sie machte, errötete er und griff nach dem Umhang. Es war ihm peinlich, sie etwas für sich tun zu lassen, über das er tausende Male achtlos hinweggegangen war, wenn seine Ehefrauen oder Konkubinen ihn versorgt hatten. Sie lächelte, freute sich über diese kleine Veränderung seiner Einstellung, überließ ihm den Umhang und begann das Bündel aufzuschnüren.


  Ein paar Minuten später sagte sie: »Ein paar hundert Meter flußaufwärts ist ein Pfad. Er führt durch eine kleine Wiese. Das wäre ein guter Lagerplatz mit reichlich Futter für sie.« Sie nickte in Richtung der Macain, packte ein Hemd und eine Hose aus und strich die Falten glatt. »Ich könnte eine Ruhepause gebrauchen. Und die beiden auch.«


  »Ein Pfad.« Seine Stimme klang trocken. Er sagte nichts weiter, aber das war auch nicht nötig. Sie war froh, daß sie ihre Verbitterung nicht gezeigt hatte. Als er seine Stiefel anzog, stand sie auf, nahm Hose, Hemd und ihre eigenen Stiefel mit, ging hinter einen Busch und zog das nasse Lederzeug aus. Der selbstgesponnene Wollstoff von den Kleidern des Jungen lag warm und weich auf ihrer Haut, worauf sie noch einmal insgeheim ihrem Freund dankte und hoffte, daß er dem drohenden Feuer entkommen war. Er wird schon überleben, dachte sie und wußte im gleichen Augenblick, daß hier der Wunsch der Vater des Gedanken war. In ihm steckt wie in allen Mijlockern ein harter Kern. Ser Noris wird schwerer an ihnen zu schlucken haben, als er glaubt. Sie lachte laut über den Gedanken und war sich ihrer eigenen Albernheit bewußt – trotzdem bestand da ein Funken Hoffnung, den sie nicht leugnen konnte, wie absurd er ihr auch vorkam. Sie schlang den Waffengürtel um die Hüften und marschierte auf die kleine Lichtung zurück. »Hern, die Macain sind völlig erschöpft. Wir werden zu Fuß gehen müssen.«


  »Zu Fuß.« Hern streckte sich, ächzte und blickte auf seine Füße in den kunstvoll gefertigten Reitstiefeln. »Zu Fuß.«


  Sie kicherte, rief mit der Kraft ihres Augenflecks und leisem Zungenschnalzen die Macain zu sich. Sie knotete die Zügel in einen Ring am Sattelrand, streichelte die Macain mit ihrem inneren Zugriff und gab ihnen den Befehl ein, ihnen zu folgen. Über die Schulter sagte sie: »Laß nächstes Mal deine Eitelkeit außer acht und zieh dir bequeme Schuhe an.«


  Er schnaubte abfällig und folgte ihr, wobei er seine Füße so wenig wie möglich abrollte und damit noch kleinere Schritte machte. Er hob die Brauen, als er die Macain friedlich hinter Serroi hertrotten sah und schritt dann weiter aus, als die Verkrampfungen in seinen Muskeln sich durch die Bewegungen etwas lösten. Er holte Serroi ein, und sie gingen gemeinsam am Flußufer entlang. Ihr Schweigen war für sie wohltuender als alle Worte, die sie bis jetzt gewechselt hatten.


  »Floarin muß den Verstand verloren haben«, sagte sie plötzlich.


  »Vor lauter Machtgier.«


  »Sie ist ein Dummkopf, wenn sie glaubt, noch im Besitz der Macht zu sein, wenn die Nor erst Mijloc in der Hand haben.« Nun kam ein Wind auf, der die Blätter über ihnen rascheln ließ. Nachttiere huschten durchs Gras und die Sträucher, die um die vereinzelt stehenden Bäume wuchsen. Serroi nickte und schob die Daumen in ihre Gürtel. »Damit hast du sicher recht. Die Nor arbeiten nicht gerne mit Frauen, deshalb haben sie es ja zuerst mit dir versucht, Dom.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Floarin behauptet, schwanger zu sein.«


  »Wenn, dann jedenfalls nicht von mir.« Er grunzte. »Ich habe sie seit Jahren nicht mehr angefaßt.« Gesprenkeltes Mondlicht zuckte über seinen Körper, Blattschatten über sein Gesicht. Er blickte finster drein, hielt die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepreßt, und die Wut, die seit Jahren in ihm gegärt hatte, stieg nun brodelnd an die Oberfläche. Sie warf ihm ab und zu einen Seitenblick zu, während sie schweigsam neben ihm herging, bis er sich immer mühsamer dahinschleppte und schließlich zu hinken begann.


  »Blasen?« Serroi faßte nach seinem Arm. »Barfuß ging es sicher besser.«


  Abwehr funkelte in seinen Augen, als er sich losmachte. »Versuch bloß nicht, mich zu bemuttern, Meie. Dazu fehlt dir das Zeug.«


  »Dann mach dir doch deine Füße kaputt.« Sie ging weiter und blickte finster auf den Boden. Dickschädel, dachte sie. Sie grinste. Dickfuß. Noch immer mit einem Grinsen schwenkte sie herum, ging rückwärts und konnte ihren heimlichen Triumph nicht unterdrücken, obwohl sie wußte, daß sie ihn nur noch mehr reizte.


  Er lächelte. Seine hellen Augen blitzten. Er achtete nicht mehr auf die Schmerzen in seinen Füßen und hinkte schneller. Er streckte die Hände aus. Seine Finger strichen über die Wölbung ihres Halses, dicht über dem Hemdkragen. Er streifte mit den Fingerspitzen über die glatte Haut und fuhr mit der Hand in ihren Nacken, um sie warm und verwirrend unter den wippenden Enden ihrer Lockenmähne liegen zu lassen. Sie empfand einen Moment lang Panik und wollte sich losmachen, doch er war zu stark und zog sie näher an sich, bis ihr leichter Körper eng an den seinen gepreßt lag. Langsam und sinnlich streiften seine Lippen ihre Wange und schließlich ihren Mund. Er küßte sie sehr ausgiebig, wobei seine Hände ihren Körper streichelten, bis sie kraftlos in seinen Armen hing und sich an ihm festhalten mußte, um nicht auf die Knie zu sinken. Mit einem triumphierenden Lächeln trat er zurück.


  Sie starrte ihn an, zitterte und rieb mit flatternden Händen ihre dünnen Arme. Er hat mich nicht schlagen können, dachte sie. Ich bin zu zierlich, es hätte seinen Stolz nicht verstärkt. Also benutzt er seine ... Sie wirbelte herum und ging weiter. Nach ein paar Schritten schaute sie zurück. »Dom, sei kein Dummkopf. Zieh die Stiefel aus, ehe du dir die Füße blutig läufst.« Sie brachte ein kleines Lächeln zustande. »Du wirst nur die Stiefel ruinieren, wenn du das Leder durchblutest.«


  Mit schallendem Lachen ließ Hern sich auf eine Wurzel sinken und zerrte an einem Stiefelabsatz. »Wenn deine Rechthaberei zur Gewohnheit wird, entwickelst du dich zu einem schlimmeren Reizmittel als das Bovistpulver.«


  Rechthaberei zur Gewohnheit. Sie zuckte zusammen.


  Er stand auf. Seine Füße sahen im dunklen Gras bleich und aberwitzig klein aus. Mit genießerischem Gesicht wackelte er mit den Zehen und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


  Serroi schüttelte den Kopf und ging weiter. Er gesellte sich neben sie und schwenkte die Stiefel mit einer Munterkeit, die sie fast zu lautem Lachen veranlaßt hätte, doch sie war diesmal klug genug, es zu unterdrücken. Erstaunlich, wie wunde Füße die Stimmung eines Menschen ruinieren konnten. Daran lag es jedoch nicht allein, das war ihr durchaus klar, und sie begriff allmählich, wie kränkend er ihre allzu offensichtliche Verachtung empfunden hatte und wie unbegründet diese in Wirklichkeit war.


  »Beyl wird nicht der einzige Junge sein, der in die Berge gelaufen ist«, meinte Hern. »Mijloc wird kämpfen.« Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Letzten Endes.«


  »Bis auf ein paar Banden halbverhungerter Gesetzloser, die sie von deinen Gardisten ausheben ließen, haben sie schon lange Zeit niemanden mehr bekämpfen müssen.« Sie sprach gedankenverloren, ihre Augen folgten dem Bach, als sie abzuschätzen versuchte, wie weit sie noch gehen mußten.


  »Seit Heslin die Ebenen vereinigt hat, nicht mehr.«


  Vereinigt. Serroi lächelte auf die Wurzeln hinab, über die sie hinwegschritt. Erobert wäre das bessere Wort. »Die Isoliertheit von Mijloc tut das ihre«, sagte sie versöhnlich. »Kein direkter Nachbar macht euch Heslins euren Besitz streitig.«


  »Und wir haben die Zügel ziemlich locker gelassen, wir Söhne von Heslin. Sie mögen uns ganz gerne.«


  Das stimmt wenigstens, dachte sie. Die meiste Zeit über. Weniger, während der Zehnte eingetrieben wurde. Sie betrachtete die rundliche Gestalt neben sich. Ihr Heslins seid auch einfach zu träge gewesen, um mehr Macht an euch zu reißen. »Sie werden dich noch lieber mögen, wenn sie ein paar Jahre von Floarins Herrschaft gekostet haben.«


  »Jahre.« Hern spie aus und trat gegen eine Wurzel, aber da er ganz vergessen hatte, daß er keine Stiefel trug, fluchte er heftig und hinkte mit noch finsterer Miene weiter.


  Die Bäume lichteten sich und führten auf eine kleine, runde Wiese. Mitten hindurch plätscherte der Bach, und eine verschwommen erkennbare Reihe von Steinen markierte den Pfad, der die Hälften des grasbewachsenen Kreises noch einmal in Viertel unterteilte. Am Weg entlang schimmerten Mondblumen wie weiße Spitze in Schulterhöhe. Sie schaukelten sanft auf ihren pelzigen Stengeln und mischten ihren verhaltenen, wenig süßen Duft in den Wind. Unter dem Geflecht der Graswurzeln war der Wiesenboden schwer, schwarz und lehmig. Serroi hielt sich am Flußufer, bis sie den Pfad erreichten, dann ging sie, bis sie an die Bäume auf der Ostseite der Lichtung gelangte, von Stein zu Stein. Hern brauchte etwas länger, weil seine lädierten Füße auf den harten Steinen schmerzten, Ein- oder zweimal war er unvorsichtig und sank knöcheltief in den Schlamm – was seine Laune auch nicht gerade verbesserte. Er schimpfte leise vor sich hin und folgte Serroi zu einem trockeneren Streifen unter den Bäumen, ließ sich auf die federnden Luftwurzeln eines einzelnstehenden Spikuls fallen und begann, mit einer Handvoll rauhen Wiesengrases den Matsch von seinen Füßen zu schaben.


  Serroi beachtete ihn gar nicht, weil sie das für am besten hielt, um ihren etwas empfindlichen, stillschweigenden Einklang, nicht zu gefährden. Sie sattelte die Macain ab, wischte sie mit Grasbüscheln sauber und ließ sie zum Grasen über die Wies trotten.


  »Willst du sie nicht anhobbeln?«


  »Nicht nötig.« Sie schaute ihn nicht an, sondern machte sich daran, die Sättel über den niedrigen Ast eines knorrigen Brellims zu legen und die Decken zum Trocknen auszubreiten. »Sie werden nicht weit gehen. Sind viel zu müde.« Sie hockte sich neben ihr Deckenbündel, löste die Schnallen und schlug die Bodenplane auf, die um ihre Decken gerollt war. »Es wird wohl nicht regnen.«


  »Es ist heiß für diese Jahreszeit.«


  Sie legte die Bodenplane zur Seite und begann, eine Stelle am Boden von Steinen und Zweigen zu säubern. »Das ist mir auch aufgefallen.« Sie erhob sich steif und warf die Steinchen fort. »Willst du lieber Brennholz sammeln oder das Essen vorbereiten?«


  »Lieb von dir.«


  »Was?«


  »Mir eine Wahl zu lassen.«


  »Geh mir nicht auf die Nerven, Dom. Also was?« »Brennholz.« Er tappte zu dem Ausrüstungsstapel, bückte sich, keuchte vor Anstrengung und hob eine kleine Axt auf. »Wieviel willst du?«


  »Es sollte bis morgen früh reichen.« Sie blickte mit einem Stirnrunzeln zum Himmel. »Das ist nicht mehr lange.«


  nickte und ging mit steifen, schmerzvollen Schritten ins Dunkel zwischen den Bäumen.


  Serroi streckte sich und gähnte. Sie war eher müde als hungrig, Tiber sie wußte, daß sie essen mußte, denn sie würde für diese Mission alle Kraft brauchen, die sie aufbieten konnte. Sie griff nach dem Wasserbeutel und dem Kessel, ging damit zum Bach und träumte von einer dampfend heißen Tasse Cha.


  Als Hern mit einem Armvoll Holz wiederkam, kniete sie neben einem kleinen Steinkreis und schob den letzten Stein an seinen Platz. Neben ihrem Ellbogen lag ein Haufen frischer Kräuter und knotiger Knollen, Trockenfleisch und was sie sonst noch zum Essen brauchte, so daß nun nur noch das Feuer fehlte. Er ließ das Holz neben ihr fallen und schleuderte die Axt von sich, ohne darauf zu achten, wo sie hinfiel. Sie polterte auf einen einzelnen Stein und sprang ins hohe Wiesengras, während sich Hern die Hände rieb und finster seine aufgesprungene Haut betrachtete.


  Serroi seufzte übertrieben duldsam. »Dom.«


  »Was jetzt?«


  »Wir haben nur eine Axt dabei. Möchtest du das nächste Feuerholz mit den Zähnen kleinmachen?« Sie hob einen der kleineren Zweige auf, brach ihn über dem Schenkel, inspizierte die Stücke, brach sie noch einmal und häufte sie dann in den Raum zwischen den Steinen.


  Er schnitt hinter ihrem Rücken eine Grimasse und begann auf der Suche nach der Axt das hohe Gras zu durchkämmen.


  


  Hern stocherte durch die zerbrochenen Nußschalen in seiner Hand und suchte vergeblich nach weiterem Fruchtfleisch. Er strich die Schalen von den Händen und spähte zum Topf. »Noch etwas Eintopf da?«


  Serroi schaute hinein und schüttelte den Kopf. »Wegrationen, Dom.« Sie nahm den Kessel vom heruntergebrannten Feuer und schüttete den Rest des heißen Wassers über die bereits gequollenen Blätter am Boden ihres Bechers. »Du bist sowie zu dick, gekürzte Rationen können dir nur guttun.« Sie nippte an dem schwachen Cha, seufzte und streckte ihm den Becher hin. »Willst du?«


  »Besser als nichts.« Er trank von der heißen, blassen Flüssigkeit und sah zu, wie sie den Fleischtopf ausspülte, sauber. schrubbte und das benutzte Wasser ins Gras kippte. Sie brach von einem der Äste ein paar trockene Zweiglein und blies, bis sie ein kleines, aber munteres Feuer entfacht hatte, dann leg sie Zweige und ein paar größere Äste auf. Sie hockte sich auf die Fersen und gähnte. Nach kurzer Zeit fielen ihr die Augen zu und ihre Schultern sackten herab.


  Hern spie ein Chablatt aus, zupfte ein anderes von seiner Lippe, trank wieder aus dem Becher und beobachtete erschöpft und erheitert, wie sie aufstand, ihre Kleider ausklopfte und zu der Bodenplane ging. Sie zog die Stiefel aus, bewegte ihre Zehen, atmete erleichtert auf, schaute ihn an und lächelte ihm zu. Sie öffnete die Koppel des schweren Waffengürtels und legte ihn flach neben sich auf die Decke. »Komm her, Dom, laß deine Füße verarzten.« Sie lachte, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Stell dich nicht an, ich werde dir nicht wehtun.«


  Er stand auf. »Ich weiß nicht, warum man dich nicht gleich bei der Geburt erdrosselt hat.«


  Ihr Gesicht wurde zu Stein. »Es hat nicht viel gefehlt, Dom. Zwar nicht erdrosselt, aber ins Feuer geworfen, als mein Großvater das entdeckte.« Sie tippte auf den Augenfleck an ihrer Stirn und spreizte die Hände, um ihn an ihre eigentümliche Hautfarbe zu erinnern.


  »Scheiße.« Er nahm steif neben ihr Platz. »Ich habe es nicht so gemeint.«


  »Ich weiß. Das macht doch nichts.« Sie öffnete eine der Gürteltaschen und förderte einen kleinen Salbentopf zutage. Sie hielt ihn in der Hand, schaute sich um und zog die Nase kraus. »Warte mal. Ich brauche Wasser.« Sie holte den Wasserbeutel


  und kniete neben seine Füße. Mit sanften Händen, die trotzdem manchmal noch Schmerzen verursachten, berührte sie eine Blasen, wusch seine Füße von dem dicken, schwarzen Saub und den Schlammflecken von der Wiese sauber, dann strich sie Salbe über die abgeschürften Stellen und Blasen und massierte sie geduldig in die von den Steinen aufgerissenen Sohlen. Erst zuckte er und ballte die Fäuste, dann seufzte er vor Wohlbehagen, als der kühlende Balsam die Schmerzen der Wundstellen linderte und seine Wärme in die Schürfwunden drang. Er legte sich zurück und schloß die Augen. Als sie fertig war, schlief er schon fast. Sie hockte sich nach hinten und betrachtete ihn mit einem Gefühl, das fast so etwas wie Zuneigung war. Nach einem Augenblick rieb sie sich mit den Handrücken über die Augen, kroch auf die Bodenplane und schüttelte ihn wach. »Übernimmst du die erste Wache oder die zweite, Dom?«


  


  Drei Tage lang ritten sie unbehelligt den Pfad entlang. Die Muhe und Einsamkeit enthob beide etwas ihrer Anspannung, so daß sie bei ihrer Ankunft am Grauknochentor den Aufbruch Hast vergessen hatten.


  Ein heißer, auslaugender Wind mit einem trockenen, modrigen Geruch wie nach toten Pilzen wehte ihnen aus dem Tor entgegen. Das Tor war eine hohe, enge Schlucht zwischen den Klippen, die der Wind in deutlichen Wellenmustern ausgehöhlt hatte und durch die er eine gespenstische, nervtötende Melodie pfiff. Als sie auf den trippelnden, nervösen Macain saßen und die vom Staub hervorgerufenen Tränen fortblinzelten, erklang in der Schlucht irgendwo vor ihnen ein lautes Krachen und das Poltern von Steinen, als ein überhängendes Felsstück herunterbrach. Serroi wölbte ihre Hand über Nase und Kinn, obwohl das nicht viel nützte, blinzelte heftig und spürte, wie sie selbst zu schwanken begann. Sie verlor den Halt, schaukelte im Sattel und mußte sich mit beiden Händen am Sattelknauf festhalten. Sie drehte sich zu Hern um und begann zu sprechen, doch ihre Worte gingen im heulenden Wind unter. Sie schaute ihm direkt in die Augen (die ebenso glasig waren und unstet umher streiften wie die ihren und in dem lustlosen Gesicht zu Schlitzen zusammengekniffen waren) und machte eine ruckartige Kopfbewegung in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Er nickte und sie zogen sich zurück vom Tor.


  Im kahlen Fels war eine von den unsteten Traum- und Todes winden geschützte Aushöhlung hinter einem Wall von zerzaustem Gestrüpp mit winzigen Blättern, deren unauffällige Grün zu totem Grau verstaubt war. Serroi band ihr Reittier an den Strauch, befreite ihn vom Staub, damit das Tier fressen konnte und setzte sich in die Aushöhlung, um zu warten, daß der Gesang am Tor verstummte, was auf nachlassenden Wind hindeutete. Schatten rasten in langen, verzerrten Formen dahin und wurden von der hereinbrechenden Nacht verschlungen. Sie ließ den Blick über die Ebene schweifen und sah, wie, sich dicke, trockene Wolken zusammenzogen, Staubwolken, keine Wasserbringer, die das fahle, bleichende Licht des aufgehenden TheDom gelb tönten. Sie wußte, diese Wolken waren da, um die Hitze auf das Land niederzudrücken, sie waren eine von Ser Noris ausgebreitete Decke. Serroi wischte sich über das schweißnasse Gesicht, der aufgeheizte Fels hinter ihr gab noch' die Tageswärme ab. Der Himmel über den Vachhörnern war klar, bald würde es kühl werden, kühler als ihr lieb war. Sie dachte an den hinter ihrem Sattel verschnürten Umhang, holte ihn jedoch nicht, lastete ihr doch die Müdigkeit zu schwer auf Armen und Beinen. Sie konnte nicht stillhalten, da es sie an Armen und Beinen und in den Kniekehlen juckte, und wenn sie kratzte, wurde es nur noch schlimmer. Es juckte sie am Rücken und zwischen den Schulterblättern, wo sie überhaupt nicht kratzen konnte. Ein Zucken machte sich in einem Augenwinkel bemerkbar, und es kitzelte sie in der Nase. Sie überlegte, ob sie zu schlafen versuchen sollte, doch sie fürchtete sich vor den Träumen, die sie an diesem Ort quälen würden.


  Was Hern dachte, ließ sich nicht sagen. Er saß von ihr abgekehrt – sie konnte von seinem Gesicht nur die Wölbung von Wange und Stirn erkennen. Er bewegte sich nicht. Seine schlanken, schönen Hände ruhten leicht auf seinen Oberschenkeln (sie sah nur eine, schloß aber aus seiner Haltung auf die Lage der anderen). Er strahlte eine Ruhe aus, mit der sie nicht gerechnet hatte und die ihr Bild von ihm wieder ins Wanken brachte. Sie beneidete ihn einen Augenblick lang um diese Entspanntheit (während sie ausgiebig an einer juckenden Stelle auf der Innenseite ihres Oberschenkels kratzte), dann fragte sie sich, was er eigentlich beobachtete, ging auf die Knie, kroch neben ihn und folgte der Richtung seines Blicks.


  Hinter dem Tor zog das Gebirge im Bogen nach Norden, eine windgemeißelte Steinwoge nach der anderen, kahl und öde und auf gespenstische Weise schön. Ihre Hell-Dunkel-Muster wechselten langsam, während der große Mond höherstieg und die kleineren wie bei einem Tanz in langsamem Rhythmus nach sich zog, bei dem es unendliche Geduld kostete, wollte man alle Figuren beobachten.


  Immer noch heulte der Wind, manchmal sogar so laut, daß er den Hängen um das Tor Echos entriß. Das Gestein gab seine Wärme in einen klaren, wolkenlosen Himmel ab, während die gelben Wolken über der Ebene brodelten und tosten. Serroi und Hern warteten schweigend, daß die ermüdende Wache ein Ende nahm. Etwa zwei Stunden nach Mitternacht erstarb der Gesang zu einem Flüstern. Sie gaben den Macain soviel Wasser, wie sie aufnehmen konnten, und ritten dann vorsichtig in die Schlucht.


  Der furchige, wellige Boden war mit Felssplittern übersät, und immer noch brachen Steine vor und hinter ihnen herunter. Kleine Stücke prallten laut von Vorsprung zu Vorsprung und zersprangen auf dem Felsboden in noch kleinere Splitter. Es herrschte große Finsternis in der Kluft. TheDom stand auf der anderen Himmelsseite, so daß sein Schein nur die oberen Meter der Ostklippe streifte. Über ihnen schwebten die Juwelen von Anesh, drei kleine Fünkchen in der Größe und Tönung von kupfernen Sonnenuntergängen, deren schwacher Schein das Wirrwarr der Schatten am Fuße der bröckelnden Felsen nur verstärkte. Hern und Serroi lauschten beim Reiten auf das Krachen und Splittern, das einen größeren Steinschlag ankündigen würde. Ihr Unbehagen übertrug sich auf ihre Macain, die schon unglücklich genug waren und vor Schmerzen stöhnten, weil sich die scharfen Gesteinssplitter in ihre zähen, sehnigen Ballen bohrten.


  Das Tor zog sich endlos in die Länge, führte sie bergauf und bergab und wies keine längere gerade Strecke auf als etwa zwölf Macainschritte. Es ging immer hoch und runter und im Bogen, bis Serroi von den ständigen Richtungswechseln schwindelig, wurde. Der von den Macain auf gewirbelte Staub schnürte ihr, die Kehle zu, und sie hätte am liebsten vor Frustration über das. langsame Vorkommen geschrien – aber es war noch kein Ende abzusehen.


  Nach zwei weiteren Stunden – oder einer kleinen Ewigkeit, beides zutreffende Beschreibungen – sah sie einen fahlen, tiefen V-förmigen Bergeinschnitt vor sich und vernahm ein zaghaftes Stöhnen von den Wänden, als der Wind gelegentlich an ihrem Haar zupfte. Dann wehte er eine Wolke grauen Staubs auf, so daß sie das Ende der Schlucht nicht mehr sehen konnte. Der schwache Sternenschein, das einzige Licht, das ihnen blieb, ging im Staub unter, und sie ritten blind weiter, vertrauten auf die Sinne der Macain. Das Stöhnen und Pfeifen und Heulen in dem ausgehöhlten Gestein rings um sie her zehrte an ihren Nerven. Alles hat einmal ein Ende, und so gelangten sie schließlich aus dem Tor ins blaßrote Licht der ersten Morgendämmerung. Hern brachte sein Reittier an einer flachen Stelle auf einem Felsen zum Stehen, wischte sich übers Gesicht und kratzte dabei eine graue Staubschicht fort, von der jedoch Streifen zurückblieben. Er fischte in seiner Tasche nach dem Stofflappen, mit dem er das Schwert gesäubert hatte und rieb ihn sich fest über das Gesicht. Er suchte gefühlsmäßig nach den brennenden Staubstreifen und knurrte jedesmal angeekelt, wenn er den Lappen begutachtete und neu faltete, um eine saubere Stelle zu bekommen.


  Serroi säuberte sich mit geringerem Aufwand und schaute sich um. Sie befanden sich an einer Art Aussichtspunkt, einer flachen Stelle, umgeben von Findlingen, deren regelmäßige Anordnung vermuten ließ, daß sie von intelligenten Wesen und nicht vom Zufall so aufgestellt worden waren. Es mußte sich hierbei um die Sleykynstraße handeln, der Weg, den die meisten Mörder und Folterer nach Mijloc, Oras und zur Sutiren-See nahmen, da Skup für sie nicht passierbar und ihre eigene Südküste undurchdringliches Sumpfgebiet war. Ihre nördlichen Territorien waren von feindlichen Nomaden überrannt worden. Der Himmel im Osten hellte sich nun rasch auf, und die Spitze der Sonne hing wie ein geschmolzener Rubin zwischen zwei Berggipfeln. Vor ihrem Aussichtspunkt fiel das Gebirge steil ab. Auf seinem toten Gestein und der längst abgestorbenen Vegetation hatten sich Schichten großer, graugrüner Kristalle abgelagert, in denen sich das rote Licht aus dem Osten fing und sie zu trübem Dunkelbraun wandelte. Am Grunde des Beckens lag der See wie ein schillernder Blutstein, stumpfgrünes Wasser durchzogen von Spuren blutigen Zerfalls. Auf dem Beckengrund schimmerten kurzlebige Staubteufel, die die Einöde durchritten, ständig starben und wieder-geboren wurden. Wenn sie sie zu lange betrachtete, sah sie Augen im Staub, die ihren Blick erwiderten.


  Hern ritt voraus (sie war nicht in der Stimmung, sich um die Führung zu streiten), und sie zogen in einem langweiligen Dutzend Zickzackkurven den Hang hinab. Der Weg war bröckelig, ungepflegt und begann wieder mit dem Berghang zu verschmelzen, eine Folge der Sammlungsstürme, wenn das Ödland nicht passierbar war und durch Himmel und Erde vor weiteren Sleykynin geschützt wurde, durch das Matronenantlitz der himmlischen Jungfrau und Mutter Erde, die ihre Früchte zum Wohl des Menschen hervorbrachte. Wohl, nicht Pflicht. Tanzt aus Freude darüber im Mondlicht, tanzt den Zweiertanz zu Ehren der Jungfrau und zur Freude der Urmutter, trinkt den Wein und wärmt den Geist, wärmt den Körper mit dem heiße würzigen Most, der heftig in den Tonkrügen und -becher schäumt, verschüttet die Erde feiert und getrunken die Menschen zum hitzigen Tanz anregt, lacht zum Rauschen des Wassers, beobachtet Elfen beim Tanz, wenn sie Lichtfunke übers Wasser streuen... Hern, bleib stehen... Hern, komm tanz mit mir den Zweiertanz... laß uns unseren Spaß haben... Serroi blinzelte und riß ihre umnebelten Gedanken los. Sie errötete und hoffte inbrünstig, daß sie nichts von alledem laut gesagt und daß Hern nichts gehört hatte. Sie schluckte. Ihr Mund fühlte sich schon trocken an, aber sie wußte wohl, daß sie hier nicht trinken durfte.


  Sie erreichten die Senke ohne Zwischenfälle, obgleich Serroi ihre abschweifenden Gedanken und ihren Körper noch zwei mal zur Ordnung rufen und sich gegen den heimtückischen Einfluß des allgegenwärtigen Staubs wehren mußte. Der Weg durch die Senke war gelegentlich durch große Steinhaufen markiert und tiefer ausgehoben als die Erdoberfläche rechts und links von ihm, die von einer dicken grauen Staubschicht überzogen war. Der Weg wimmelte von Sandteufeln, die an ihnen zum Nichts zerschellten. Trotz aller Gegenwehr vernahm Serroi flüsternde Töne im Wind, Stimmen, die in ihrer Vielsilbigkeit fast deutlich genug waren, um verständliche Worte zu bilden, Geflüster, das sie lockte, intensiver zu lauschen, nur ein wenig intensiver, damit sie alle Geheimnisse mitbekäme. Sie schalt sich immer wieder, daß sie sich zum Zuhören hatte verleiten lassen, doch die Versuchung ließ nicht nach. Als sie sich ein wenig zu fürchten begann, trieb sie ihr Macai zu schnellerer Gangart an, bis sie neben Hern ritt. Hern hielt den Blick starr auf die Staubteufel gerichtet, die vor ihm ihr kurzes Dasein durchlebten. Sie hätte gerne mit ihm geredet, um ihr abschweifendes Denken durch die Allgemeinplätze eines banalen Gesprächs auf gewöhnlichen Pfaden zu halten. »Hern«, rief sie und mußte dann husten und spucken, als ihr Staub in den Mund flog. Er schien es nicht zu hören, und sie versuchte es auch nicht wieder.


  Die Macain schritten unbeirrbar weiter, vielleicht hatten sie ihre eigenen Visionen und hörten ihre eigenen Geistergeräusche. Im Laufe der Stunden kamen die Flüsterlaute näher, wurden lauter und aufdringlicher, obgleich sie sie immer noch nicht verstehen konnte. Manchmal glaubte sie ihren Namen zu hören, aber sie war sich nicht sicher. Ab und zu blinzelte sie zu Hern hinüber und fragte sich, ob er das gleiche hörte. Sein Gesicht hatte einen stumpfen, benommenen Ausdruck mit einem Hauch von Kummer und Selbstverachtung. Sie wandte sich schnell ab, weil sie Nil 11 vorkam, als würde sie in seine Intimsphäre eindringen. Der Staub wurde immer dichter und klumpte sich zu halbgeformten Geschöpfen, die neben ihr hersprangen, -wogten oder glitten. Sie bemühte sich, sie zu ignorieren. Anfänglich waren Nie nicht mehr als verschwommene Formen mit unbestimmten Umrissen, doch mit der Zeit wurden die Konturen schärfer, als ob sie selbst durch ihre Beobachtung Einfluß auf sie hätte. Sie schaute weg, ließ den Blick aber immer wieder zurückwandern und wurde durch eine Kraft in ihrem Innern, die stärker als ihr Wille war, zum Hinsehen gezwungen.


  Tayyan ritt neben ihr als grau-schwarze Skizze, verschwommen zuerst, doch für Serroi deutlich erkennbar an ihrer Kopfhaltung und der kantigen Grazie ihres Körpers. Dann flüstert der Wind mit Tayyans Stimme: Serroi, Serroi, Serroi. Serroi weint, die Tränen graben Furchen in die Staubmaske auf ihrem Gesicht. Eine hohe Gestalt schwebt in den Staub zwischen Serroi und die Staub-Tayyan, eine elegante, schwarze Gestalt mit bleichem Gesicht und bleichen Händen, von dessen Nasenflügel ein schimmernder, schwarzer Rubintropfen baumelt (der schwarze Rubin beschäftigt Serroi einen Augenblick, doch sie vergißt ihn, als die Szene sich weiterentwickelt). Sein Mund bewegt sich, und das Flüstern des Windes nimmt den dunklen Klang seiner Stimme an: Serroi, Serroi, Serroi.


  Tayyan reicht dem Noris eine langfingrige Hand. Eine bleiche Hand schließt sich um die andere. Tayyan lenkt ihr Staubmacain mit den Knien und zieht den Noris hoch, bis sie sich auf gleicher Höhe befinden und seine lange Robe hoch über schlanken, muskulösen Beine emporrutscht. Er beugt sich ihr hinüber, und es folgt ein langer, ausgedehnter, unglaublicher Kuß, bei dem sie miteinander zu verschmelzen scheine Plötzlich ist er nackt und gewaltig erregt. Serroi starrt fassungslos an, weiß, daß es unmöglich ist, aber hat den Grund dafür vergessen. Tayyan ist jetzt ebenfalls nackt. Es ist absurd. Serroi müßte lachen, doch sie weint statt dessen und schluchzt vor Kummer und Leid, während Tayyan und der Noris sich paaren und es bei aller Raserei schaffen, das Gleichgewicht auf dem Staubmacai zu halten. Ihre Augen brennen, bis die Tränen das Bild verwischen, und obgleich ihr übel wird, kann sie den Blick nicht abwenden, bis sie nur noch den dahingleitend Staub sieht und blind und schluchzend weiterreitet, gegen das Gefühl eines schrecklichen Verlusts ankämpft, gegen die ei kalte Wut, betrogen zu sein, gegen eine Kränkung, die nicht wieder gutzumachen ist.


  Als sie sich endlich wieder in die Wirklichkeit zurückkämpft und die schmutzigen Tränen aus den Augen wischte, waren die qualvollen Bilder zu Staub verblaßt. Sie sah zu Hern hinüber. Er blickte finster drein, und während sie ihn beobachtet schien er sich mit Entsetzen in den Augen abzuwenden.


  Lichtperlen beginnen sich um Serroi zu sammeln und sind bald deutlicher als Elfenfalter zu erkennen, deren winzige, glühend Körper vor ihrem geistigen Auge ein Muster von berausche der Schönheit weben. Ihr stockt vor Begeisterung fast den Atem, und Entsetzen schnürt ihr die Kehle zu, als die Licht eines nach dem anderen verlöschen und die kleinen Körper


  Boviste aufbrechen und die leeren Hülsen ihr ins Gesicht rennen, tot und vergangen in einer Welt, um die es ohne sie schlechter bestellt ist.


  Chiniwelpen spielen neben ihr und springen voll überschämender Lebensfreude herum. Chiniwelpen laufen lautlos neben ihr her, und ihre Augen schimpfen sie Verräterin und Mörderin. »Ich konnte nicht anders«, schreit sie. »Er war zu stark für mich. Ich habe mich gegen ihn gewehrt, jawohl. Ihr wißt, daß ich es versucht habe.« Die Welpen rennen aufeinander zu und verschmelzen zu einer großen, schwarzen Bestie, die mit wilden Sätzen neben ihr herläuft, sie angrinst und sich schließlich in Staub auflöst.


  Tote Menschen, ihre Toten, die durch ihre Hände Gefällten schweben um sie her, feixen sie an, verfluchen sie, jede Verwünschung einfach nur ihr Name: Serroi, Serroi, Serroi, Serroi. Das Land stieg allmählich an. Langsam und unter Mühen lassen sie die Ebene der Staubteufel hinter sich und klettern höher in den reineren Wind. Serroi hatte sich leergeweint. Sie ritt mit um den Sattelknauf verkrampften Händen und in eine stumpfe Erstarrung versunken, die nicht von ihr wich, bis der Wind den sauberen, würzigen Duft der Vachsträucher und der Nadelhölzer von der Schneegrenze zu ihr herantrug, den Geruch kräftigen Lebens, der ihr eigenes wieder weckte. Sie setzte sich aufrechter, rieb sich über das Gesicht und holte mehrere Male tief Atem, damit die reine Luft den letzten Giftstaub aus ihren Lungen pustete. Als sie den Kopf in den Nacken legte und ihr Blick den ansteigenden Hängen zu den Gipfeln folgte, sah sie, nicht weit entfernt, zwei große Steinkegel. Die Schlangenfänge. Zwischen ihnen verlief die Wasserrinne, der Schlangenschlund. Noch ein oder zwei Stunden weiter, mehr nicht. Noch ein oder zwei Stunden, und sie würde kaltes, sauberes Wasser über sich gießen können. Sie machte die Augen zu, schluckte mühsam. Kaltes, sauberes Wasser, zum Baden und Trinken. Sie ließ die Schultern hängen, und ihr Rücken krümmte sich zu einem müden Bogen.


  Die Macai schritten unbeirrt weiter und verfielen von zähem Trott in freudigen Trab, der rasch die Benommenheit und Erschöpfung von ihr abgleiten ließ. Sie warf Hern einen Blick zu. Er trug seine offizielle Maske, sein nichtssagendes, eher dümmliches Lächeln, ein Gesicht, das er mühelos aufsetzen konnte, während dahinter sein Verstand wie rasend arbeite Einen Augenblick lang fragte sie sich, was er wohl dachte, dann schüttelte sie ihre Neugier ab und setzte sich so bequem wie möglich im Sattel zurecht, während ihr Macai die eine Biegung nahm.
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  Die Stunde vor der Morgendämmerung war still und so kühl, wie es die Wolkendecke zuließ. Die Traxim über dem Lager der Spielleute waren verschwunden, als Rane Tuli und Teras weckte. Sie gab ihnen zu essen und heißen Cha, versorgte die Macain noch einmal mit Körnerfutter und schickte sie mit einem nachdenklichen, sorgenvollen Ausdruck in dem lang Gesicht auf ihren Weg.


  Teras und Tuli hielten sich im Schutz der Bäume, obgleich das Reiten dort weder besonders einfach war noch schnell ging. Sie mußten sich ihren Weg durch ein Gewirr absterbenden, dornigen Unterholzes, durch Wurzellabyrinthe und vorbei an dicken Schößlingen bahnen, wo selbst eine Schlange es schwer gehabt hätte, sich zwischen den Baumstämmen zu winden. Als die Morgenröte im Osten verblaßt war und die Sonne deutlich am Horizont auftauchte und immer größer wurde, näherte sich Teras den äußeren Bäumen. Vom Rand des Schattens beobachtete er lange Zeit den Himmel über der Straße und konnte nichts entdecken. »Sie sind wirklich fort«, meinte er. »Komm mit.« Er drängte sein Reittier mit Kniedruck zu leichte Schritt und begann die Steigung des Damms zur Hochstraße zu erklimmen. Tuli folgte ihm schweigsam und nachdenklich und schaute immer wieder zum leeren Himmel empor. Die Wolk hatten sich nun verzogen, waren weggesengt von einer Sonn die schon halb über dem Horizont erschienen war.


  Sie befanden sich wieder ganz alleine auf der Hochstraße, bis etwa eine Stunde vor Mittag ein brauner Punkt am nördlichen Horizont auftauchte, der schließlich bald als südlich ziehender fahrender Händler zu erkennen war, der ohne Hast neben seinem Esek herschlenderte, einem bräunlich-orangefarbenen Tier, das mit ruhigem Schritt seiner dreizehigen Füße dahintrottete. Das Lastenbündel auf seinem Rücken war fast ebenso groß wie das Tier selbst und entschieden lauter. Seitlich baumelten Metallpfannen herab, ganze Bündel von Löffeln und Gabeln, Schöpfkellen mit langen Griffen und Werkzeuge zum Graben, und das alles klapperte wohlklingend mit jedem schwingenden Schritt des Eseks. Der fahrende Händler, ein kleiner, dunkelhäutiger Mann mit langen, dünnen Armen und Beinen, winkte, als die Macain an ihm vorbeitrotteten und rief ihnen einen Gruß zu. Teras grinste und winkte zurück. Tuli hörte noch lange das Klackedidong, ehe es schließlich in der Terne verhallte. Als der fröhliche Lärm verstummt war, seufzte sie. »Ich frage mich, wie lange die Aglim Menschen wie ihn und die Spielleute noch in Ruhe lassen werden?«


  » Ich weiß es nicht.« Teras rieb sich voller Unbehagen den Nacken.


  »Was ist los?« Tuli ritt näher an ihn heran und musterte besorgt das Gesicht ihres Zwillingsbruders. »Der Gong?« »Nicht unbedingt«, Teras ließ seine Hand sinken. »Eher so ein Gefühl, als ob mich jemand anstarrte, weißt du, das juckt einen so im Nacken.«


  Sie fuhr herum. »Es ist niemand hinter uns.«


  »Ich weiß.« Er spornte sein Macai zum Trab an und entzog sich ihr und ihren Fragen. Tuli seufzte und ritt hinter ihm her.


  


  Etwa um die Mitte des Tages brannte die Sonne so stark herab, daß sie schon überlegten, die Hochstraße zu verlassen und sich wieder in den Schatten der Bäume zu begeben, als ein junger Stendafürst mit drei Stendahirten sechs einjährige Macain aus dem Vorgebirge vor den Zwillingen auf die Hochstraße trieb.


  Auf die für seinen Stand übliche arrogante Weise ignorierte die Stenda sie, als während sie gar nicht wert, beachtet zu werde und entbot ihnen nicht den Gruß der Reisenden, nur die Hirte neben ihm grinsten ihnen zu und winkten, als die Zwilling zum steilen, grasigen Hang neben der Straße ritten und sich an den jungen, ungestümen Macain vorüberdrängten. Teras und Tuli erwiderten Grinsen und Winken, und Tulis Stimmung hob sich etwas, weil sie für den Jungen gehalten wurde, für den sie sich ausgab.


  Die Hitze wurde drückend. Der Wind setzte aus, und die Luft vor ihnen begann zu flimmern. Der schwarze Straßenbelag verwandelte sich in ein Ofenblech. Sie verließen die Hochstraße, um im Schatten der Bäume zu reiten, ließen die Macain langsam dahinschlurfen und hielten häufig an, um den Tieren Wasser zu geben und ihre eigenen geröteten, brennenden Gesichter damit ein wenig naßzuspritzen.


  Kurz vor dem Abend, als die Straße wieder begehbar wurde trafen sie auf einige andere Reiter. Zwei Sleykynmörder ritten nach Süden. Ich möchte gern wissen, hinter wem die her sind, dachte Tuli. Sie schauderte, und hoffte, daß es niemand war, den sie kannte. Sie wurde erst wieder gelöster, als die beide nur noch kleine Figuren weit hinter ihnen waren. Sie kamen an Gardisten und reisenden Handwerkern vorüber, an Zinswagen, die im Geleitschutz weiterer Gardisten nach Süden rollte und an Tagelöhnern, die auf der Suche nach Arbeit von einem Tar zum anderen wanderten. Es waren einzelne junge Männer' ganz so, wie die Zwillinge erscheinen wollten, heimatlos und zerlumpt und mit einem Ausdruck von Hoffnungslosigkeit selbst wenn sie zusammen scherzten und lachten. Die meisten zogen zu Fuß. Teras und Tuli ernteten einige verwundert Blicke, mehr aber noch die Macain, die sie ritten. Teras wurde unruhiger. Er sorgte für einen größeren Abstand zwischen ihnen und den größeren Gruppen, an denen sie vorüberkamen. Und er drehte sich häufiger um. »Tuli«, erklärte er schließlich. »Das Jucken ist erheblich stärker geworden.«


  »Folgt uns jemand?« Sie drehte sich um und ließ den Blick über die Hochstraße schweifen. In der flimmernden Luft waren mehrere Reiter zu sehen, doch keiner befand sich allzu dicht hinter ihnen. »Ich kann nichts Besorgniserregendes feststellen.«


  »Laß uns eine kleine Pause einlegen.«


  »Und was ist mit Pap?«


  Er zuckte gereizt mit den Schultern, beugte sich über den Sattelrand und kraulte den schwammigen Saum im Nacken des Macais. »Sie brauchen eine Rast. Schau da vorn.« Er deutete auf die entsprechende Stelle. »Der Verwunschene Narlim.« Der hohe, fahle Baumstamm (er war seit über hundert Jahren tot, stand aber noch als Orientierungspunkt, weil die Öle seines Holzes Insekten abwehrten und den Zerfall verhinderten) ragte wie eine Elfenbeinnadel weit über die blaugrünen Blätter der breiteren, gedrungeneren Brellims. »Hier hatten wir Rast gemacht, als wir nach Oras zogen, erinnerst du dich noch? Dort steht ein Brunnen.« Er schüttelte den schlaffen Wasserbeutel neben seinem Knie. »Wir haben fast kein Wasser mehr.«


  Wir können hier nicht lagern.« Tuli kratzte sich am Kinn.


  Du hast gesehen, mit welchen Blicken die Landlosen unsere Macain mustern.«


  »Du mußt ewig widersprechen«, fuhr er sie an. »Ganz gleichgültig, was ich sage.« Er trieb sein Macai zu schnellem Galopp.


  Tuli starrte angesichts des unerwarteten und ziemlich ungerechten Angriffs fassungslos hinter ihm her. Sie folgte ihm, ohne zu versuchen, ihn einzuholen, und unter ihren Rippen machte sich Kälte breit. Nicht daß sie und Teras sich niemals gestritten hätten, doch das eben hatte anders geklungen, nämlich nach einem herben Groll, der sie traurig machte. Er rutschte aus dem Sattel und begann den Pumpenschwengel mit einer Heftigkeit zu betätigen, die einen Teil seiner Spannungen abzubauen schien. Tuli wußte nicht so recht, wie sie nun mit ihrem Bruder umgehen sollte und lenkte ihr Macai schweigsam und gekränkt den Damm hinab. Sie stieg ab, führte das Tier zum Wassertrog und tätschelte seinen Hals, während es gier'. das kühle Wasser trank.


  Als der Trog voll war, knüpfte Teras den Körnersack los, de Rane ihnen geschenkt hatte, und schob sich dazu an Tu vorbei. Er wirkte auf sie sehr finster und verschlossen. Dann bemerkte sie, daß er sie ansah, ihr nicht in die Augen schaute sondern immer wieder scheu herüberblickte wie ein Chiniwelpe, der sich danebenbenommen hatte. Wahrscheinlich schämt er sich und wußte nicht, wie er sie nun wieder anspreche sollte. Die Kälte unter ihren Rippen ließ nach. Sie grinste ihn an und führte ihr störrisches Reittier zu dem Haufen Getreide den er für die beiden ausgeschüttet hatte. Er lächelte zaghaft zurück und trat unter die Bäume. Er setzte sich auf eine dicke Wurzel, lehnte sich an den schartigen Spikulstamm und beobachtete die Hochstraße.


  Tuli setzte sich rittlings auf die Wurzel eines benachbarten Spikul, stützte die Arme auf, schloß die Hände um das rauhe Holz und beugte sich nach vorn. »Wirst du denjenigen er kennen?«


  Teras lehnte den Kopf gegen den Stamm und schloß die Auge Er kratzte sich langsam am Oberschenkel, so daß seine Fingernägel Spuren in dem schweren Stoff zogen. »Ich glaube schon.«


  »Wie lange wollen wir warten?«


  »Vielleicht eine Stunde.« Er schlug die Augen auf und lächelt ihr träumerisch zu. »Wenn er bis dann nicht hier ist, kommt auch nicht. Und in der Zwischenzeit werden die Macain ausreichend ausgeruht sein, daß wir ein Stück weiterziehen können. Tuli hüpfte ein wenig auf ihrer Wurzel herum und sprang da herunter. Sie streckte, dehnte und drehte sich eine Weile, bis ihr auffiel, daß sie hungrig war. Sie ging zu ihrem Macai. Das Tier leckte gerade die letzten Körner auf, die zwischen harten Grashalmen gefallen waren. Es schreckte zusammen, als sie die Hand auf seine Flanke legte, hielt den Kopf jedoch gesenkt, schlang die Zunge um das Gras, riß es aus und schluckte es. Sie griff in eine Satteltasche und holte ein Päckchen kaltes Fleisch, Brot und Käse heraus.


  Nachdem sie es mit ihrem Bruder geteilt hatte, setzte sie sich wieder auf ihre Wurzel, kaute kräftig und beobachtete die vorbeiziehenden Reisenden. Floarins Schritte der letzten Tage hatten offenbar nicht alle in Mijloc so getroffen wie die Menschen in Cymbank.


  Als die Sonne sich langsam auf die Gipfel der Zähne der Erde zubewegte und dabei einen Teil ihrer eigenartigen, geblähten, kupfernen Fremdartigkeit einbüßte, unterhielten sich die Zwillinge nur noch spärlich. Mehr schien nun nicht notwendig, da die Risse in ihrer Beziehung (zumindest oberflächlich) geflickt schienen, als hätte es sie nie gegeben. Nachdem Tuli gegessen hatte, stand sie wieder auf, denn sie war zu unruhig, um sich wie Teras auszuruhen. Sie begann den stillen, sonnengefleckten Hain zu durchstreifen, sah zu, wie die kleinen Plapperer über die Baumstämme huschten, die Abasterims hinter fast unsichtbaren Insekten herflatterten und lauschte auf die Wildoadats, die durch Gebüsch, Luftwurzelgeflecht und altes Laubwerk stöberten. Sie fühlte sich etwas erleichtert, weil diese Dinge ihr sagten, daß sich nicht alles zur Unkenntlichkeit veränderte, und schlenderte zu Teras zurück. »Sollen wir noch hinge warten?«


  Er blickte angespannt zur Hochstraße. Sein Kopf ruckte ein wenig, als Tuli ihn von hinten ansprach, doch er drehte sich nicht um. »Nein.«


  Sie schaute von ihm zu der leeren Straße und trat dann an ihm vorüber, um besser zu sehen. Er hielt sie zurück, indem seine nervöse Hand fest ihren Arm umklammerte. »Warte.« Widerwillig trat sie zurück und blieb neben ihm im Schatten der herabhängenden Äste stehen. Eine einzelne Gestalt ritt langsam auf sie zu. Sie wirkte mager und klein, obgleich sie noch zu weit entfernt war, um die tatsächliche Länge von Armen und Beinen auszumachen. Der Reiter trug eine Kutte, dessen Kapuze er trotz der sengenden Hitze des Spätnachmittags über den Kopf gestülpt hatte. Sein Reittier wirkte schlaksig und ausdauernd mit mächtigen, außergewöhnlich lang Hinterbeinen – so wie es aussah ein Rennmacai aus ein Bergzucht.


  Als der Reiter sich auf gleicher Höhe mit ihnen befand, brachte er das störrische Tier zum Stehen. Während es den Kopf zurückriß, auf dem Asphalt scharrte, seitwärts und zurücktänzelte, blickte der Reiter angespannt zwischen die Bäume, und sei Gesicht stand wie ein dunkler Kreis unter der Kapuze. Teras fuhr mit der Hand in seine Jackentasche, holte die Schlinge heraus, legte sie über sein Knie, griff nochmals in die Tasche und faßte nach einem der Steine. Er blieb angespannt sitze und wartete.


  »Der Gong?« flüsterte Tuli. »Nein.« Aber er entspannte sich nicht. »Er funktioniert nicht immer«, wisperte er zurück.


  Das Macai tänzelte nach wie vor herum und schnaubte leise, bis der Reiter es von der Hochstraße den Damm hinab lenkte. De langgliedrige Körper des Mannes bewegte sich geschmeidig im Auf und Ab des Tieres. Er ritt geradewegs auf sie zu, hielt das Macai am Rand des Baumschattens an und hob mit vertrau eckiger Grazie die Hand zu der Kapuze. Noch bevor die Bewegung zu Ende geführt und die Kapuze zurückgeschlagen war, wußte Tuli, um wen es sich handelte. »Rane«, hauchte sie. Teras stopfte die Schleuder in die Tasche zurück. »Warum fragte er.


  »Warum?« Rane zuckte mit den Schultern. »Sagen wir Neugier. Ich wollte ohnehin heute morgen aufbrechen.« Ihr Blick wanderte von seinem Gesicht zu dem Schatten hinter ihm. Sie lächelte Tuli zu. »Was machen die Wundstellen?«


  »Ganz gut.« Tuli schaute Teras an. Er nickte. Rane war ihn gefolgt, niemand anders. »Warum bist du denn nicht direkt uns gekommen? Weshalb hast du gewartet?«


  »Man könnte glauben, ihr habt auf mich gewartet.«


  »Auf irgend jemanden.« Tuli sprach, ehe sie überlegt hatte. Teras' Finger schlossen sich fest um ihren Arm, doch die Warnung kam zu spät.


  »Einer von euch ist wohl besonders empfindsam. Du?« Sie nickte in Teras' Richtung.


  Er wich zurück, bis sich sein Rückgrat gegen den Spikulstamm drückte. Tuli kaute auf ihrer Lippe. Jetzt ist mir das schon wieder passiert, heilige Jungfrau, daß ich unüberlegt etwas ausgeplappert habe. Sie drängte sich näher an Teras und drückte seine Hand. Sie spürte, wie er erst erstarrte, sich dann aber entkrampfte und wußte, daß er ihr verziehen hatte. Mit einem knappen widerwilligen Kopfnicken sagte er: »Ich.«


  Rane verschränkte die Arme über dem Sattelrand und lächelte auf die beiden hinab. »Eulenauge und Weitfühler. Ihr gebt ein gutes Team ab.«


  Teras grinste. »Nun ja«, meinte er. »Manchmal.« Er rutschte von der Wurzel herunter. »Du hast Tulis Frage nicht beantwortet.«


  »Ich hatte vorher noch einiges zu erledigen.« Ranes Stimme klang kühl und distanziert. Sie wartete, bis die Zwillinge aufgestiegen waren, dann ritten sie zu dritt zum Damm zurück und trieben ihre Macain zu leichtem Galopp. Die Tiere der Geschwister waren ausgeruht, gut gesättigt und voller Ausgelassenheit, wenn auch nicht so nervös wie Ranes Rennmacai.


  Tuli betrachtete die Exmeie eingehend und fragte sich, warum sie ihnen gefolgt und was der eigentliche Grund gewesen war. Sie fragte sich, ob sie jemals eine Antwort auf diese Frage bekämen, eine glaubhafte Antwort anstelle der lakonischen Erklärung, die sie ihnen gegeben hatte. Sie rutschte im Sattel umher und spürte plötzlich wieder ihre Schürfwunden, als hätten Ranes Frage sie erst erneut zu Leben erweckt.


  Die ehemalige Meie ritt näher heran. »Schwierigkeiten?« »Ein bißchen.«


  »Hmmm.« Sie inspizierte Tulis Reittier. »Ein gutes Flachland mit gleichmäßiger Gangart.« Sie machte eine Pause. »Wie steht es mit deinem Gleichgewichtssinn?«


  »Was?«


  »Bist du jemals auf Pferchbalken balanciert?«


  »Klar, oft.«


  »Kannst du es gut?«


  »Ganz ordentlich. Warum?«


  »Egal. Versuch mal, die Füße aus den Steigbügeln zu nehmen und die Beine hängen zu lassen. Klammere dich nicht mit den Oberschenkeln fest – halte dich durch die Balance deines Oberkörpers aufrecht. Halte dich am Sattelknauf, wenn du abzurutschen drohst, das müßte ausreichen. Teras.« Ihr Ruf war leise gesprochen, aber nachdrücklich. Teras drehte sich um, sah wie sie langsamer wurden und zurückfielen, brachte sein Macai zum Stehen und wartete auf sie. Als sie ihn einholten, sagte; Rane: »Wir müssen langsamer reiten. Deine Schwester hat wieder etwas Schwierigkeiten.«


  Teras nickte, ritt neben Tuli und hielt sich bereit, ihr notfalls eine helfende Hand zu reichen. Nachdem sie sich im Satte gewunden hatte, bis sie bequemer saß, trat sie mit den Füße aus den Steigbügeln und versuchte, mit dem Gefühl der Haltlosigkeit zurechtzukommen. Sie schnappte erschreckt nach Luft und klammerte sich an den Sattelrand, als sie sich unweigerlich nach rechts kippen fühlte. Schließlich sackte sie wie ein Getreidesack im Sattel zusammen, ließ die Beine locker baumeln und gab den Körper ganz dem Schaukeln und Wiegen des Macaischritts hin. Es war ein ziemlich anregendes Gefühl. Sie war in dem Macai und über es mit der Erde selbst verwurzelt, völlig entspannt und fast schwindelig von dem unerwarteten Vergnügen, auf diese Art zu reiten, daß das Nachlassen de Schmerzen nur eine unbedeutende, wenn auch angenehm Dreingabe darstellte.


  Nachdem die stille Exmeie sie eine Weile aufmerksam beobachtet hatte, nickte sie, und ihr Lächeln dehnte sich zu eine breiten Grinsen. Ihr angespanntes Gesicht glättete sich. Ihr gewöhnlich hinter einem beherrschten Äußeren verborgen Herzlichkeit strahlte aus ihren blaugrünen Augen wie Sonnenschein auf regennassen Brellimblättern. »Du hättest sehen sollen, wie ich zu reiten versuchte, als ich zum Biserica davonlief.« Ihre Stimme hatte einen zärtlichen, nachdenklichen Beiklang. Es hätte sein können, daß sie nur redete, um Tuli von der Frage abzulenken, die ihr nicht aus dem Kopf ging, oder aber daß sie in Erinnerungen schwelgte, während Tuli zufällig neben ihr ritt. Oder sie konnte andere, nützliche oder bedrohliche Gründe haben. Tuli dachte darüber nach, während sie zuhörte, doch sie lauschte begierig.


  Rane schnitt eine Clowngrimasse und fuhr sich mit langen, ziemlich knochigen Fingern durch ihre strohblonde Mähne. » Die Stendafrauen, liebe Zeit, was für ein Leben sie führten!« Tuli erzählte: »Vor einer Weile ist uns ein Stendajunge mit einer Herde Macain begegnet.«


  Rane kicherte. »Und er hat euch gewiß nicht einmal gegrüßt.« »Genau. Ein Flegel.«


  »Ein Stenda, Liebchen. Ein Herr der Schöpfung. Geboren in dem Bewußtsein, daß er uns anderen meilenweit überlegen ist.«


  »Und du hast nicht reiten können?«


  »Oh, nein, Tuli, Als Stendalady – niemals. Das wäre ganz und gar unschicklich. Wir nähen und lächeln, wir lernen unsere Stammbäume und können sie im Schlaf auswendig aufsagen. Wir schwatzen, pflegen unseren Teint und warten darauf, geheiratet zu werden. Wenn wir Glück haben und ein bißchen Begabung besitzen, dürfen wir sogar etwas Musik erlernen.« Sie tätschelte auf ihren Flötenkasten. »Alles ist so verdammt eintönig, daß man laut schreien möchte, aber das ist ja nicht gestattet. Eine Stendadame spricht stets mit freundlicher Stimme, wie verärgert sie auch sein mag.«


  »Und deshalb bist du weggelaufen.«


  »Deshalb bin ich weggelaufen.« Sie seufzte. »Aber erst nachdem man mich mehr als einmal blutig geschlagen hatte. Ich habe mich häufig nachts hinausgeschlichen, so wie du und Teras, wenn ich es nicht länger ertragen konnte. Das war meistens, wenn TheDom voll stand. Ich konnte es nicht aushalten im Haus, wenn er der Welt seinen Silberschimmer verlieh. Ich spielte dann mit den Macaifohlen oder wanderte einfach herum und fühlte mich frei. Ich war damals nicht besonders geschickt und wurde fast jedesmal erwischt, und jedesmal hat mein Vater mich untersucht, ob ich auch noch Jungfrau war. In aller Öffentlichkeit untersucht. Die ganze Familie zusammengerufen. Ich hätte ihn in diesen Augenblicken umbringen, in blutige Stücke hauen wollen ...« Wieder seufzte sie. »Nun ja, das ist lange her.«


  »Klingt, als wären die Anhänger direkte Vettern der Stendamänner«, bemerkte Tuli. »Mir haben sie auch solches Zeug vorgejammert.« Sie warf Rane einen Seitenblick zu und blickte dann auf die Hände hinab, die locker um den Sattelrand vor ihr lagen. »Kommen viele Stendamädchen nach Biserica?«


  Ranes Lippen zuckten, doch sie antwortete ernst. »Nicht viele. Nur die dickköpfigsten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Die meisten Stendafrauen scheinen an ihrem Lebensstil Gefallen zu finden. Meine jüngere Schwester ist ganz glücklich, daran gibt es keinen Zweifel.«


  »Ein Typ wie Nilis.«


  »Wahrscheinlich schon.« Ranes Augen zwinkerten ihr zu. Tuli schwieg. Knöchel und Füße begannen ihr anzuschwellen und schmerzten, wenn sie sich bewegte. Sie hob einen Fuß und schob den Zeh in den Steigbügel. Es brachte sie aus dem Gleichgewicht, doch sie empfand es als angenehmer und fuhr auch mit dem anderen Zeh hinein. Als sie wieder richtig saß, schaute sie Rane an, wollte zu sprechen beginnen, aber preßte die Lippen wieder fest aufeinander.


  »Warum ich von den Meien weggegangen bin?« Aus Ranes Stimme klang sanfter Spott. »Das möchtest du doch fragen, nicht wahr?«


  »Es geht mich nichts an.« Tuli war verlegen, ihr Gesicht glühte.


  »Nein, es geht dich nichts an.« Rane wandte den Blick ab. Tuli konnte im schräg einfallenden Licht der untergehenden Sonne nur ihr Profil sehen. »Trotzdem ist es kein Geheimnis. Du hast meine Kampfgefährtin kennengelernt, aber ich weiß nicht, ob du dich daran erinnern kannst. Das ist lange her, dein halbes Leben, Motte.« Einige Minuten ritten sie schweigend, und Ranes Profil veränderte sich, als ihre Lippen sich zu einem kurzen, zärtlichen Lächeln verzogen. »Meien reiten immer paarweise. Manchmal, um sich Gesellschaft und Schutz zu bieten, manchmal, weil sie sich lieben. Wir haben uns geliebt, meine Waffengefährtin und ich. Wahrscheinlich kannst du das nicht begreifen, Motte, aber es war so. Leidenschaft und Zuneigung, eine Art Seelenverwandtschaft. Gemeinsam bildeten wir ein Ganzes, getrennt fühlten wir uns unwohl und unvollkommen. Ich war vierzehn, also in deinem Alter, Motte, als ich durch das Tor in der Nordmauer stolperte. Vierzehn, als ich sie kennenlernte. Als sie starb, war ich neununddreißig ... Als sie starb – weiß du, es dauerte Monate, ehe ich diese Worte zusammen aussprechen konnte. Sie starb über zwei Jahre hinweg an einer progressiven Muskelatrophie, gegen die auch unsere Heiler nichts auszurichten vermochten. Ich verließ Biserica, weil dort einfach zu viele Erinnerungen waren. Hier draußen ...« Sie vollzog eine dieser angeboren natürlich graziösen Handbewegungen, die Tuli nun als ein Überbleibsel der Stendaerziehung begriff. »Hier draußen kann ich mich von ihr lösen. Und mich an die schönen Zeiten erinnern, wenn ich in der Stimmung dafür bin.« Tuli stellte überrascht fest, daß Rane lächelte. »Jetzt bin ich nur noch eine Umherziehende, die Flöte spielt für die, die es hören wollen. Deshalb bin ich bei den Spielleuten immer willkommen.« Sie lachte und tätschelte liebevoll den Flötenkasten. »Und sie können mich brauchen, wenn sie Schwierigkeiten mit Betrunkenen oder Männern bekommen, die die Frauen der Spielleute belästigen, weil sie fälschlicherweise meinen, sie wären wenig mehr als Huren. Es erspart eine Menge Ärger, wenn ich es bin, die den Lümmeln eins über die dicken Schädel haut und sie den Männern des Bürgermeisters übergibt, damit sie sie einsperren.« Sie tippte auf ihren Sattelrand, »Noch eine Warnung, Tuli. Du und Teras, ihr habt rech daran getan, Fariyn und ihren Freunden zu vertrauen. Bei den übrigen Spielleuten ist das aber eine andere Sache. Sie sind sich untereinander eisern treu, doch Außenstehende sind Freiwild. Wenn ihr ihnen wieder über den Weg lauft, vertraut ihnen nur soweit wie es notwendig ist. Und seht euch nach einem Flucht weg um.«


  Tuli runzelte die Stirn und vermutete, daß es über Rane und ihre Unternehmungen noch viel zu berichten gäbe, was di Exmeie nicht erzählte. Sie unterdrückte ihre Neugier, weil si wußte, daß sie keine zufriedenstellenden Antworten mehr er. halten würde. »Tschah«, wisperte sie.


  »Tut es wieder weh?«


  »Nein. Ich habe nur nachgedacht.«


  »Ach so.« Ranes Lippen zuckten. »Das kann auch weh tun.« Über den Zähnen der Erde zogen sich dicke, gelbe Wolke zusammen und schoben sich auf die scharfkantigen Gipfel wie Hauhaus auf ein Pferchgatter zu. Der Sonnenuntergang tönt sie rosig und rostfarben, granatrot und harzfarben, amethyst- und indigoblau und verlieh den großen, sich dahinwälzende Staubwolken eine momentane Schönheit. Rane beobachtet die Wolken schweigsam und reglos und mit auf den Oberschenkeln ruhenden Händen. Tuli sah das Farbenspiel, das die Exmeie verzückte und zollte ihm flüchtig Tribut, doch die Angst um ihren Vater erfüllte ihr Denken, so daß sie für all andere wenig Sinn hatte. Als sie Teras ansah, der steif und unnachgiebig neben ihr ritt, wußte sie, daß ihn die gleichen Ängste bewegten.


  Dann bewegte er den Kopf und drehte ihn leicht von einer Sei zur anderen. Er suchte die Straße vor ihnen und den Himmel ab. Tuli wartete, daß er das Wort ergriff, doch als er schwieg wurde sie ungeduldig. »Ist irgend etwas?«


  »Nein.« Er hob eine Hand und ließ sie wieder sinken. Manch mal ließ ihn sein Gong eben im Stich, wenn er von größtem Nutzen wäre. Sie hatten sich längst daran gewöhnt, sich nicht darauf zu verlassen, als sie nach ihren nächtlichen Streifzügen wieder ins Haus zu schleichen versuchten. Tuli hielt den Blick auf den Himmel gerichtet, wußte nicht, was sie zu erwarten hatten und beugte sich dann angespannt nach vorn, ohne die Schmerzen zu beachten, die die Schürfstellen verursachten, wenn sie an die Sattelklappen drückten.


  Eine schwarze, kaum erkennbare Silhouette huschte über die Straße und zurück. Das war kein Streich, den mir das Dämmerlicht gespielt hat, dachte sie. Einer? Ja, nur einer. »Teras, Rane.« Sie deutete zum Himmel. »Ein Trax. Dort. Einzeln.« 'Teras versuchte der Linie des ausgestreckten Fingers zu folgen. »Bist du sicher?«


  »Pah! Würde ich es denn sonst sagen?«


  »Du meinst, er könnte möglicherweise Pap beobachten?« »Das weiß die Jungfrau.«


  Rane wischte sich den Schweiß von der Stirn, und ihr Blick ruhte noch auf der schwarzen Gestalt weit vor ihnen. Der verwaschene Schein der Sonne betonte ihre hohen Wangenknochen und den langen Nasenrücken und ließ ihre Augen in undeutliches Dunkel sinken. Sie stülpte sich die Kapuze der Kutte mit einer raschen Handbewegung über den Kopf, als spräche sie eine Herausforderung gegen das Ding aus, das sie da erwartete. Ihr Macai spürte ihre Stimmung, warf den Kopf herum und tänzelte seitwärts, so daß seine Klauen leise über den Straßenbelag klapperten. »Der Kerl hat uns schon gesehen, da macht euch mal nichts vor.« Sie zupfte an ihrer Kutte. »Wir reiten langsam und normal weiter, bis wir eine Viertelmeile oder ein bißchen mehr an dem Schnüffler vorüber sind.«


  »Vorüber?« Tuli blinzelte. »Oh.«


  Teras grinste. »Und kehren dann im Wald um.«


  »Ich dachte, das wäre klar.«


  Tuli strich sich mit der Hand über den Schenkel und rieb vorsichtig an den wunden Stellen. Nach einer Weile sagte sie: »Wenn Pap dort ist, was machen wir dann mit dem Trax?«


  Rane beugte sich ein wenig hinab und zeigte auf einen flachen Lederkasten hinter ihrem rechten Bein. »Meine Armbrust«, erklärte sie, »ihre Reichweite ist größer als die deiner tödlichen Schleuder.« Als sie sich aufrichtete, sah sie Tulis Gesichtsausdruck und schüttelte den Kopf. »Ich mache mich nicht über dich lustig, Kind. Bist du so gut damit wie dein Bruder?«


  »Sie ist besser, besonders nachts.« Teras legte die Hand auf Tulis Arm.


  Tuli nahm seine Hand und war glücklich über die Erneuerung ihrer intensiven Nähe. »Ich sehe vielleicht besser als er, aber er kann fester und weiter schleudern.«


  Rane nickte langsam. »Ich verstehe.« Ihr Kopf neigte sich nach vorn und grübelte schweigsam vor sich hin, während sie sich langsam dem kreisenden Trax näherten. Es war ein beachtliches Exemplar von der Größe eines Kindes mit gewaltigen, ledrigen Schwingen. Die Luft über der Hochstraße war reglos, nur das Klappern der klauenbewehrten Macainfüße auf dem Pflaster war zu hören, aber hoch über ihnen zogen Wolke dahin, die der Wind hinter den Berggipfeln hervor über di Ebene trieb und die das bleiche Licht von TheDom verhüllten der noch tief im Osten stand. »Die Jungfrau verfluche sie!« Rane schlug mit der Hand auf den Sattelrand und besänftigt dann ihr erschrecktes Macain. Sie riß sich wieder die Kapuze herunter, daß ihr das kurze Haar wie Stroh vom Kopfe stand »Schaut mal, Tuli und Teras.« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und tippte an ihre Schläfe. »Ich hasse das, so etwas dürfte nicht nötig sein.« Sie setzte sich aufrecht. »Das hier ein gutes Ziel, wenn ihr einen Menschen mit euren Schleuder ausschalten wollt. Damit tötet ihr ihn entweder, oder ihr setzt ihn zumindest für lange Zeit außer Gefecht. Wenn er euch den Rücken zuwendet ...« sie beugte den Kopf und tastete ihn mit langen kräftigen Fingern ab. »Hier. Versucht ihn hier zu treffen. Sofern er nicht zu dichtes Haar hat.« Sie richtete sich au »Oder wenn er einen Hut oder sonst etwas auf dem Kopf trägt dann reizt ihn einer und der andere zielt auf die Schläfe, wenn er herumwirbelt. Wenn ihr Glück habt. Er könnte sich ebensogut irgendwo in Deckung werfen oder angreifen.« Sie sprach weiter und erteilte mit harter, fester Stimme knappe Ratschläge, während ihr Macai munter über die schwarze Straßendecke schritt.


  Die Zeit verflog schneller, als es ihnen bewußt wurde. Tuli schaute zum Himmel und schnappte nach Luft. Der Trax befand sich genau über ihnen und schwebte unheilvoll im Wind. Er war riesig. Sie gaffte ihn an. Er war weit größer, als sie ihn sich nach Teras' Bericht über Hars' Erzählungen vorgestellt hatte. Riesig und furchteinflößend. Sie konnte den Blick nicht abwenden. Sie versuchte zu schlucken, aber in ihrer Kehle saß ein dicker Kloß.


  »Tuli.« Rane riß sie aus ihrer Erstarrung. »Schau nicht hoch, reite einfach weiter.« Sie lächelte angespannt. »Aber ich kann dir nicht einmal einen Vorwurf machen. Der ist ungefähr zwanzigmal größer als die meisten anderen Traxim.«


  'Tuli nickte. Sie selbst konnte immer noch nicht sprechen, doch Teras stellte die Frage, die sie quälte. »Wie weit noch?« flüsterte er.


  »Wir werden sehen. Haltet die Augen auf die Straße gerichtet, Kinder. Der Trax kam zurückgeflogen, um uns genauer anzusehen, aber sein Hauptaugenmerk liegt etwa noch eine Viertelmeile weiter, wo er die meiste Zeit kreiste.« Sie lockerte die Zügel, und ihr Macai fiel in kurzen Galopp und setzte sich vor die Zwillinge. Tuli ritt näher an Teras heran. Ihr schauderte, und sie fühlte sich elend.


  Sie galoppierten an einer ovalen Lichtung, einem weiteren Lagerplatz vorüber. In der Nähe der Bäume grasten ein paar Macain, die angehobbelt in einem weiten Kreis gespannter Seile standen. Die Seile waren an Bäumen und Speeren befestigt. Es handelte sich um die kurzen, mit Klingen versehenen Speere der Gardisten, und tatsächlich saß auch einer im Schneidersitz im Gras daneben. In der Mitte der Lichtung liefen ein paar weitere Gardisten um ein Feuer. Tuli zügelte ihre Aufregung, bis die Gardisten hinter den Bäumen nicht mehr zu sehen waren, dann beugte sie sich zur Seite und ließ eine Han auf den Arm ihres Bruders fallen. »Hast du das gesehen? Wa das nicht Fleckchen?«


  »Ich habe ihn gesehen«, murmelte Teras. Ein Muskel zuckt neben seinem Mund. Sein Arm unter Tulis Hand war steinhart vor Anspannung.


  Sie zog ihre Hand zurück und versuchte ihre aufkeimend Furcht und die Woge von Zorn einzudämmen, die sie um ihr ganze Vernunft hätte bringen können. Das Lieblingstier ihres Vaters, das er geritten hatte, als er vor drei, nein, vier Nächte aufgebrochen war. Man konnte ihn einfach nicht verwechsel mit dem großen, ockerfarbenen Fleck auf der Flanke, der eine verzerrten Handabdruck glich. Er ist dort, dachte sie, er muß dort sein. Daß ich ihn nicht gesehen habe ... kann nicht heiße daß sie ihn ... »Nein!« Sie trat die Hacken in die Seiten ihr Macai, das in einen holprigen Trab fiel, bis sie wieder neben Rane ritt. »Er ist dort«, flüsterte sie aufgeregt. »Wir haben sein Macai gesehen.«


  Rane schwieg, aber nach ein paar Metern deutete sie zu den Bäumen und drängte das Macai den Damm hinab. Teras und Tuli folgten ihr. Die drei sprachen immer noch kein Wort, während sie ins Dunkel unter den Bäumen ritten. Als Straße nicht mehr zu sehen war, hielt Rane neben einem riesigen Spikul an und glitt aus dem Sattel. Sie hielt die Züge locker in der Linken, setzte sich auf eine der größeren Luftwurzeln und wartete, bis die Zwillinge abgestiegen waren und di Zügel ihrer friedlichen Tiere abgelegt und am Boden festgepflockt hatten. »Seid ihr sicher?«


  Teras nickte. Tuli schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel. »Fleckchen«, sagte sie mit brechender Stimme.


  »Euren Vater habt ihr nicht gesehen?« Als die beiden die Köpfe schüttelten, seufzte sie, stand auf und knotete die Macaizügel an die Luftwurzel. »Dann sollten wir uns besser mal das Lag ansehen. Zum Teufel mit diesen Gardisten! Sie sind in der Stadt aufgewachsen und sollten leichte Beute für zwei erfahrene Nachtläufer wie euch sein.« Sie kraulte mit einer raschen Handbewegung Tulis kurzes Haar. »Aber vergeßt nicht, Zwillinge, sie könnten auch Glück haben. Also seid sehr, sehr vorsichtig. Eurem Vater zuliebe. Und du, Tuli, zügle dein Temperament. Hörst du?«


  Tuli verkrampfte sich. »Ich bin doch nicht dumm.«


  »Das kann man leicht sagen. Ich werde es ja sehen.« Sie packte Tuli am Arm, als sie davonhuschen wollte. »Hört zu, ihr beiden. Überlegt, ehe ihr handelt. Das erspart eine Menge Arbeit. Ich habe fünf Macain gezählt. Ihr sagt, eines gehört eurem Vater. Das heißt, daß es sich um eine Dreiereinheit Gardisten handelt. Wir warten, bis sie sich hinlegen, dann stehen die Chancen besser. Zwei wach, zwei schlafend, so laufen die Wachpläne gewöhnlich. Einer wird bei den Macain bleiben, der andere müßte patrouillieren, was er vermutlich nicht tun wird, der faule Dreckskerl.« Ihre Hände senkten sich auf ihre Schenkel, die Finger zitterten. Sie blickte zu Boden und trat zurück gegen die federnden, geschwungenen Luftwurzeln. »Es ist scheußlich, verdammt noch mal.« Sie hob den Kopf. »Wenn ihr zuschlagt, versucht tödlich zu treffen.«


  'ruh nickte voller Ungestüm. »Wir können schon alles, was notwendig ist.«


  Ranes Mund verzog sich zu einem raschen Lächeln. »Du wirst vielleicht feststellen, daß das schwieriger ist, als du es dir vorstellst.« Sie schnitt Tulis Einspruch mit einer Handbewegung ab. »Widersprich später, wenn du willst.« Ihre Augen wanderten von Tuli zu Teras und zurück. »Wenn ihr es mit der Angst bekommt, denkt daran, was sie mit eurem Vater vorhaben. Kommt, wir werden mal einen Blick darauf werfen – aber ich meine, wirklich nur einen Blick, hört ihr?« Ohne die Antwort abzuwarten, schlüpfte sie in die Dunkelheit, bewegte sich selbst nur wie ein Schatten und schlich lautlos durch das dichte Unterholz.


  Drei Gardisten saßen ums Feuer und nippten an Chabechern, das Rot des Feuers und das Schwarz der Schatten spielten auf ihren Gesichtern. Schwere Wolken verdunkelten die Monde. Zuerst konnte Tuli kein Anzeichen von ihrem Vater sehen. Sie beugte sich angestrengt nach vorn. Teras' Hand lag schwer und heiß auf ihrer Schulter.


  Auf der anderen Seite am Rande der Lichtung außerhalb des Feuerscheins stand ein Mondscheinbaumschößling. Ein Mann war an den schlanken Stamm gefesselt. Ein breiter, kräftiger Mann. Der allmählich aufkommende Wind fachte das Feuer an, daß es aufloderte und sein Schein bis zum Gesicht des Mannes hinauf flackerte. Tuli holte rasch Atem. Teras neigte den Kopf, ihr Ohr lag neben seinem Mund. »Pap?« hauchte er. Sie nickte. Tescs Hände waren hinter dem Stamm gefesselt. Ein Strick führte in dunklen Linien kreuz und quer über seinen Oberkörper. Mehrere Schlingen um seinen Hals hielten seinen Kopf dicht am Baum. Er war wach, und sein rundes Gesicht trug einen finsteren, harten Ausdruck.


  Tuli griff nach der Hand ihres Bruders. Als Teras ihr die seine entzog, stand sie auf und wich zurück ins Dunkel unter den Bäumen, bis sie weit genug von der Lichtung entfernt war, daß die Männer die geflüsterten Worte nicht hören konnten. Rane schlich sich neben sie.


  »Er ist da«, flüsterte Tuli. »An einen Baum gebunden.« »Ich hab's gesehen«, murmelte Rane.


  »Habt ihr den vierten Gardisten gefunden?« wollte Teras wissen.


  »Der paßt auf die Macain auf. Ist halb eingeschlafen.« Rane blickte auf ihre Hände hinab. »Ich war schon in Versuchung, ihn auszuschalten. Es wäre nicht schwierig gewesen.«


  »Was machen wir nun? Nur abwarten?« Tuli rutschte ungeduldig hin und her.


  »Genau. Nur abwarten.« Rane tippte mit langem Zeigefing auf Tulis Wange. »Kannst du das?«


  Tuli schnüffelte. »Ebensogut wie ihr beide.«


  Auf der Lichtung lagen zwei der Gardisten in ihre Decken eingerollt, einer davon schnarchte pfeifend. Der wachhabende Gardist schlenderte ruhelos um die Schlafenden herum. Ab und zu warf er ein Stück Holz ins Feuer, hin und wieder kickte er eines in die Dunkelheit unter den Bäumen. Er beachtete den Gefangenen gar nicht, sondern betrachtete wiederholt und mit dumpfem Groll die in Decken geschlagene Gestalt seines Terzels. Gelegentlich warf er der schwarzen Form, die immer noch über ihnen schwebte und mühelos im Wind dahinsegelte, einen Blick zu und murmelte dabei etwas von stinkenden Dämonen, zog dann weiter über die Lichtung und war blind für alles, auf das er ein Auge haben sollte, so sehr gab er sich seiner schlechten Laune hin.


  Tuli fuhr mit der Hand in die Jackentasche und strich mit den Fingerspitzen über die Steine, die sie ausbeulten. Jetzt, da für sie die Zeit zum Handeln gekommen war, fühlte sie sich bei dem Gedanken, einen Menschen zu töten, nicht wohl, selbst wenn es so ein Versager war wie dieser Gardist. Solange sie ihn nicht betrachtet hatte, war es ihr einfach vorgekommen. Sie sprach leise vor sich hin und mußte an Hars' Worte denken, daß es kein Kinderspiel wäre, einen Menschen zu töten. Ihre Finger glitten über die Steine, sie fühlten sich rund und kühl an, und sie hörte ihr kaum wahrnehmbares Klicken, wenn sie zusammenstießen. Sie heftete ihren Blick auf die dunkle Haut unter dem Schopf dünnen, klebrigen Haars und versuchte sich einzureden, daß es nichts anderes wäre als bei den Huschern und Zipflern, an denen sie sonst ihr Geschick übte. Sie verdrängte den Gedanken und zielte nur noch auf die Wölbung der Schläfe.


  Rane kam zurückgeschlichen und machte sich mit einem kurzen, gehauchten Zischen bemerkbar. Sie ging neben Teras in die Knie. »Wir müssen anfangen. Ich habe den vierten Gardisten ausgeschaltet.«


  Tuli zog ihre Schlinge durch die Finger und versuchte sie stillzuhalten. »Sag mir wann«, knurrte sie und vergaß fast, leise zu sprechen.


  Rane bückte sich und nahm die Armbrust an sich, die sie eine Luftwurzel gelehnt hatte. Sie tätschelte den Schaft und sagte: »Wenn ich den Trax aufspieße.« Sie erhob sich rasch und geschmeidig. »Geh nun zu deinem Vater, Teras. Warte, bis Tuli den umherschleichenden Gardisten erledigt hat, ehe du ihn losschneidest.«


  Teras nickte, sprang auf die Beine und verschwand in der dichten, dunstigen Finsternis. Tuli tastete die Steine in ihre Tasche ab und zitterte vor Kälte. Das hatte nichts mit der wirklichen Temperatur zu tun. Eine Minute lang war all Gefühl aus ihren Fingern gewichen. Sie verharrte reglos und atmete tief. Ein Stein lag kühl in ihren Fingern und schmiegt sich wie ein Ei in ihre Handfläche. Sie zog ihn heraus, fügte in die Schlinge der Schleuder und hielt ihn dort in der Zwinge von Daumen und Zeigefinger, während sie langsam auf stand Rane legte zärtlich ihren Handrücken gegen Tulis Wan »Wenn du es nicht fertigbringst, dann quäl dich deshalb nicht. Dann war sie fort, auf dem Weg zur Straßenseite der Lichtung wo sie genügend Platz für ihre Armbrust haben würde. Der Trax schwebte als Dreieck vor der Wolkendecke, wurde beim Herabsegeln immer größer und schrumpfte wieder beim Aufsteigen. Tuli sah nicht, wie der Bolzen flog, sie sah nur, die großen Schwingen des Trax ihren Halt im Wind verlor und unregelmäßig zu flattern begannen. Mit einem heiseren Schrei, der wie ein grelles Donnerrollen über die Baumwipfel hallte, stürzte der Dämon, drehte sich um die eigene Achse und fiel langsamer in östliche Richtung, als der Wind die leblos und nun unbeholfenen Flügel erfaßte.


  Beim ersten Flattern schwang Tuli die Schleuder über den Kopf, ihr Blick haftete auf der Schläfe des Gardisten. Er gaffte zu dem herabstürzenden, toten Wesen hinauf und gab da selbst ein hervorragendes Ziel ab. Während die Bäume um her laut rauschten, verdrängte Tuli alles aus ihrem Denken schwang die Schleuder schneller und schneller, bis sie über ihrem Kopf sang.


  Sie ließ den Stein los, wartete und beugte sich gespannt nach vorn und starrte in Richtung des Gardisten.


  Der Stein prallte auf unheimliche Weise lautlos ab, da der Wind das Geräusch splitternder Knochen geschluckt hatte. Die Knie des Gardisten gaben nach. Langsam und mit einer ungewollten Grazie kippte der Körper vornüber, sackte in sich zusammen und fiel lautlos zu Boden. Die Geräusche seines unvermittelten Sterbens gingen inmitten der üblichen Geräusche einer windigen Nacht unter.


  Tuli richtete sich auf und fühlte sich wieder ganz benommen. Es erschien ihr fürchterlich, daß sie gar nichts empfand. Sie wandte den Blick und sah, wie die Schläfer sich aus ihren Decken kämpften, nachdem der Todesschrei des Dämons und der Aufprall seines Leichnams zwischen den Bäumen sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Mit steifen Fingern suchte sie einen neuen Stein aus.


  Rane kam über die Lichtung gerannt. Ein Gardist war tot, noch ehe er richtig zu sich gekommen war, nachdem sie ihm mit dem Messer fast beiläufig die Kehle durchschnitten hatte. Der andere schaffte es, die hinderliche Decke fortzutreten, sein Schwert Aufzuheben und zurückzuspringen. Ehe er bereit war, hatte Ra ne das Schwert des Toten in der Hand und griff an.


  ruh trat langsam auf die Lichtung, die Schleuder baumelte von Ihren Fingern herab. Ihr Leben lang hatte sie Geschichten von kämpfenden Meien gehört, aber nur wenige davon geglaubt, denn sie hatte Dutzende von Meienpaaren kennengelernt, wenn sie die Nacht auf dem Tar ihres Vaters verbrachten oder ein Fest in Cymbank miterlebten und hatte sich nicht vorstellen können, daß sie jemandem etwas zuleide taten. Deshalb war es nahezu unwirklich, was sich vor ihren Augen abspielte, und sie konnte es nicht recht begreifen.


  Tesc trat unter den Bäumen hervor und rieb sich die Handgelenke, dort wo die Stricke tiefe, rote Spuren hinterlassen hatten. Teras ging grinsend und mit strahlenden Augen neben Ihm her. Tesc blieb bei Tuli stehen, faßte sie an der Schulter, sagte aber kein Wort. Sie schaute ihn an und trat dichter zu ihm, bis sie sich an ihn lehnen konnte, dann beobachtete sie de Kampf weiter, der sich vor ihnen abspielte.


  Rane hatte ihre Kapuze zurückgeschoben. Ihr Gesicht wirkt gelöst. Ihr Blick schien sowohl an dem Gardisten vorbei und durch ihn hindurchzugehen. Ihre Schwerter schwebten vor ihnen, zuckten in einem blitzenden Tanz, ohne sich zu berühren, tanzten, tanzten, berührten sich mit leichtem Schleifen von Stahl auf Stahl, das fast schon vorüber war, ehe es begonnen hatte. Dann ein kurzer Rückzug und Neubeginn des Kampfes. Anscheinend ermüdete sie niemals und sprang aus der gewöhnlichen Zeit in einen Zustand, aus dem heraus sie ohne Nachzudenken sehen und handeln konnte. Der Gardist war ein kräftiger, dunkelhäutiger Mann mit langen Armen und einem beweglichen, muskulösen Körper. Er kämpfte verbisse aus dem Bewußtsein heraus, der Stärkere zu sein und versuchte die Klinge niederzukämpfen, die wie Rauch verschwand wenn er sie berührte. Auf seinem Arm öffnete sich ein Schnittwunde, eine zweite hoch oben an seinem Oberschenkel Sein Atem kam schwerer. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht. Rane war unversehrt, und sie atmete so regelmäßig, als wär sie auf einem Spaziergang unter der Mondenzerstreuung. »Elende Hexe«, spie der Gardist ihr ins Gesicht. Er griff von Sinnen an – die Lichtung wurde vom Klirren und Zische des Stahls erfüllt – und trieb Rane immer weiter zurück. Dabei verbrauchte er rücksichtslos seine Kräfte in der Zuversicht, sie ins Unterholz jagen zu können, wo ihr die größere Geschwindigkeit und Geschicklichkeit nichts nützen würden. Sie schlüpfte aus einer Falle in die nächste und drehte und wende sich wie ein Aal im Netz, lockte ihn mit Möglichkeiten und hetzte ihn, beobachtete ihn pausenlos mit ausdruckslosem Gesicht und ruhigem, distanziertem Blick, der ihn schier zur Raserei brachte.


  Seine Klinge parierte nicht richtig. Furcht stand in seinen Augen, die Erkenntnis, daß das Spiel verloren war. Er zuckte, wich zurück, als ihre Schwertspitze schnell wie eine Schlange nach Gesicht und Körper stieß, wich weiter zurück und stolperte, als seine Füße sich in einer der abgeworfenen Decken verhedderten. Als ob ihr Arm irgendwie mit seinen Füßen in Verbindung stände, schoß ihre Klinge an seiner versagenden Deckung vorbei, stieß mühelos zwischen seine Rippen und trat tun Rücken wieder aus. Sie ließ den Griff los, sprang zur Seite und sah zu, wie er lautlos zusammenbrach, seine dunklen Augen hervorquollen und sein Mund sich weit zu einem stummen Schrei öffnete. Die Schwertspitze stieß ins Gras und ließ ihn zur Seite kippen, daß er sich wie ein Schläfer auf der Decke zusammenkrümmte, die ihm den Untergang gebracht hatte. Als er sich nicht mehr rührte, kniete sie neben ihn und drückte die starr blickenden Augen zu. »Die Jungfrau möge dir die ewige Ruhe schenken«, murmelte sie. Dann stand sie auf, schritt über die Lichtung und blieb vor Tesc stehen. »Schön dich wiederzusehen, Tarom.«


  » Rane.« Tesc betrachtete eingehend ihr Gesicht. »Wie steht es um dich?«


  »Ganz ordentlich.«


  Uli sah Rane an. Die Gelassenheit war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie sah alt, müde und zutiefst melancholisch aus, als trüge sie allen Schmerz und alle Traurigkeit der Welt auf ihren Schultern. Sie blickte hinauf zu den dahinziehenden Wolken, seufzte, schaute herab, lächelte Tuli an, wobei für einen Augenblick Wärme in ihr Gesicht trat, dann wandte sie sich etwas munterer an Tesc. »Bereit zum Aufbruch, Tarom? Ich glaube, wir sollten ein Stück weiter sein, bevor andere Traxim kommen, um den Tod von diesem zu untersuchen.«
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  DIE MISSION


  Das Tal wand sich unter ihnen wie ein langer Drache, den nur die Flickendecke aus Feldern und Bauernhöfen zähmte. Gewaschen, ausgeruht und mit angenehm vollem Magen folgte Serroi Hern über den Kieselweg die mühsame Strecke hinab die sich an den Rändern der höheren Terrassen dahinzog, ein unangenehm steiniger Pfad, der für die Macaifüße kaum breit genug war. Fünfzig Terrassen tiefer zwischen verstreuten Bauernhöfen schlängelte sich der Minarfluß träge zwischen ein Doppelreihe von Bäumen, zwischen Flecken von Chrysopr und Peridot in Olivgrün und Smaragdblau, zwischen Riesenschilf in safran- und jadefarbenen Streifen vor dem Azurblau des Wassers dahin und unter schmalen Holzbrücken hindurch – ein selbst aus dieser Höhe liebliches Bild. Im dunstigen Blau der Ferne verlor sich der Fluß in einer hinter schimmernden Saphirwänden hochgetürmten, terrassenförmig angelegt Stadt. Serroi betrachtete eine Weile die Paläste von Skup, sich wundersam in den Himmel emporschoben und zwischen denen hin und wieder der Sinadeen hindurchblitzte.


  Die Sonne stieg höher. Auf dieser Seite der Vachhörner war si normal. Auf den tieferliegenden Terrassen arbeiteten bereits Minarka, die das Erdreich um die Pflanzen lockerten, Unkraut jäteten und vereinzelt bauchige Wasserbeutel in die schmalen Erdstreifen innerhalb der um jede Pflanze errichteten Erdwälle gossen und dabei so vorsichtig zu Werke gingen, daß kein Tropfen verlorenging. Die Minarka schauten hoch, wenn Hern und Serroi vorüberkamen, schauten ihnen aus dunklen Augen mit geringem Interesse und noch geringerer Gastfreundschaft entgegen und wandten sich dann wieder ihrer Arbeit zu. Sie waren klein und schlank, sogar die Männer. Sie hatten kurze Körper und lange Gliedmaßen, eine Hautfarbe, die vom tiefen Umbra bis zum Honiggelb reichte, noch dunkleres, braunes Haar und umbrafarbene Augen. Männer und Frauen trugen die gleichen Wickelröcke und ärmellose, breite Schärpen, die mehrmals um den Leib gewunden und an der Seite geknotet waren. Einige der älteren Männer und Frauen trugen Sandalen aus geflochtenem Stroh, viele der Jüngeren gingen barfuß. Serroi begann sie um ihre leichteren Kleider zu beneiden, während sie Hern immer weiter den Berg hinab folgte und in die trockene Hitze des Tales vorstieß. Das lange, schmale Tal zog sich zwischen zwei Bergketten dahin, bekam wenig Regen ab, genoß aber eine ausgedehnte Wachstumszeit, die ihre Fruchtbarkeit dem Minar zu verdanken hatte. Die Minarka an den Terrassen pflegten vermutlich die dritte Saat des Jahres. Als der Pfad flacher wurde, veränderte sich auch seine sonstige Beschaffenheit. Er verbreiterte sich bis auf Wagenbreite, und seine Oberfläche bestand nicht mehr aus hartem Schlamm und Steinen, sondern aus sonnengehärteten Lehmziegeln in sanften Pastelltönen, bemalt wie getönter Sand und zu kunstvoll symmetrischen Mustern gelegt. Serroi lauschte auf das Klappern der Macaiklauen auf den Ziegelsteinen, rieb sich die Nase und betrachtete Herns Rücken. Die schwarze Jacke fiel gerade herab. Das Fett schmolz von seinem massiven Knochenbau, doch er mäkelte ständig an ihren mageren Wegrationen. Das unter ihnen dahinziehende Pflaster war so sauber wie ein Hausboden, als ob jemand dazwischen das Unkraut jätete und täglich fegte. In den Einfassungen blühten Blumen oder Miniaturbäume, und Moose waren zu prachtvollen Landschaften arrangiert. Serroi strich sich über die Lippen, unterdrückte ein Kichern (Hern war nicht zu Späßen aufgelegt, insbesondere nicht zu solchen über seine eigene Person) und fragte sich, wohin ihn sein erster Weg führen würde, wenn sie erst im Hafen von Skup angelangt wären – in ein Bordell oder eine öffentliche Küche. Die Felder jenseits der Bankette waren durch niedrige Steinmäuerchen begrenzt, für die man Feldsteine sorgfältig mit Mörtel zusammengefügt hatte. Sie dachte daran, neben ihm zu reiten und ihn aus seiner Verdrossenheit zu locken, doch dann schüttelte sie den Kopf. Noch nicht Innerhalb der Mauern kultivierten die Minarka das Land au drei Ebenen: Obstbäume in säuberlichen Reihen, dazwischen verschiedene größere Pflanzen, die sich an Kletterhilfen emporrankten, und zwischen denen nochmals kleine Pflanzen – Beeren, Knollengewächse, Zwiebelgewächse und Wurzelgemüse. Ich möchte zu gerne wissen, was er im Staub des Ödlands gesehen hat, dachte sie zum hundertsten Mal, und zum hundertsten Mal schreckte sie vor dem Gedanken zurück, war sie doch in höchstem Maße abgeneigt, sich an ihre eigene Visionen zu erinnern und stellte sich doch wieder Fragen, weshalb sie die Bilder nicht auf sich beruhen lassen konnte. Ganze Familien bearbeiteten ihr Land, vom Kleinsten, der kaum laufen, wohl aber die Abfälle von der Arbeit der anderen Minarka zu den Alten tragen konnte, die sich mit unglaublicher Bedächtigkeit bewegten, aber die Pflanzen mit großer Liebe und noch größerer Geschicklichkeit behandelten. Als Hern aus de Schlangenschlund geritten gekommen war, hatte er niedergeschlagen und in sich gekehrt ausgesehen. Selbst als er heftig und geräuschvoll im kalten, sauberen Wasser der Zisterne geplanscht hatte, hatte er etwas von dieser brütenden Melancholie beibehalten. Er hatte sich ihr genähert, sauber, gepflegt und gesättigt, wie er war, und eine andere Art von Behaglichkeit gesucht – und war kalt abgewiesen worden (vielleicht kälter, als sie eigentlich vorgehabt hatte; sie kämpfte gegen ihre eigenen Geister an und ärgerte sich über ihn). Alle Minarka, selbst die jüngsten, richteten sich auf, wenn Serroi und Hern vorüberritten und betrachteten sie aus dunklen, haßerfüllten, feindseligen Augen. Als sie sich einmal umdrehte, sah sie, wie kleinere Kinder emsig das Pflaster kehrten, als wollt sie jedes Anzeichen und jedes Überbleibsel der Fremden, durchgekommen waren, verwischen. Ihr Zorn reizte Her Ärger. Ihr schwer erkämpfter Einklang war erschüttert, und sie warfen einander unverzeihliche Worte an den Kopf. Trotzdem konnten sie sich nicht trennen, sie hätten nirgendwohin gehen können, das Land fesselte sie aneinander. Die selbst für die fortgeschrittene Jahreszeit hier normale Hitze war nahezu unerträglich. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und streifte die blaue Wolljacke ab. Sie öffnete die Halskordel von Beyls Hemd und seufzte genüßlich, als der Hauch eines Windchens ihre schweißnasse Haut liebkoste. Ein Glück, daß ich weht mein Lederzeug trage, dachte sie. Es würde mir am Leib verfaulen.


  Die Straße führte ein wenig bergab, um eine Gruppe olivfarbener Weiden und im Bogen zu einer Holzbrücke, einer einzigen höckrigen Wölbung mit hübschem Bogen und Geländern aus gebogenem und geschnitztem Schilfrohr. Serroi stieß einen begeisterten Schrei aus. Hern drehte sich zum ersten Mal um, seit sie sich an den Abstieg vom Berg gemacht hatten, hob die Augenbrauen und lenkte sein Macai auf die Brücke.


  Serroi blieb auf dem Scheitel des Brückenbogens stehen. Über dem Wasser wehte ein vergleichsweise kühles Windchen. Sie wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und betrachtete angewidert den braunen Fleck auf dem feinen, weißen Gewebe, schaute zum blaugrünen Wasser, seufzte und ritt hinter Hern her.


  Er wartete im Schatten des hohen Schilfs auf sie. Mit einer Handbewegung zur Sonne hin sagte er: »Zeit zum Essen.« Serroi mußte wieder ein Grinsen unterdrücken, nickte, rutschte vom Sattel, schüttelte kräftig ihre Beine aus, um sie ein wenig zu entkrampfen und ließ einen nachdenklichen Blick über Fluß und Brücke schweifen. »Wir verschwinden besser aus ihrem Blickfeld, diese Minarka dort hinten waren ja nicht gerade freundlich.« Ohne eine Antwort abzuwarten, führte sie ihr Macai um die Schilfbüschel und am Ufer entlang.


  Ein Baum wuchs aus dem Wasser, der sich mit einem Teil seiner Wurzeln ans leicht ansteigende Ufer klammerte, die anderen waren saubergespült vom Wasser. Es war eine Weide mit gelb-grau-grünen Blättern wie flache Tränen an rehbraunen und safrangelben Zweigen, die zum Wasser herabhingen, die Oberfläche streiften und im Wind tanzten und schaukelte Serroi lenkte ihr Macai neben diesem Baum ans Wasser. Als das Tier trank, zog sie ihre Stiefel aus, krempelte die Hosenbeine hoch (aus dunkelblauem Wollstoff, ein Geschenk von Braddo und suchte in ihren Satteltaschen nach den nahrhaften, aber eintönigen Riegeln (Nüsse, Trockenfrüchte und Honig) und den zähen Dörrfleischstreifen. Sie warf Herns Ration in ein flache Pfännchen, stellte es ins Gras und nahm ihr eigenes Essen dem Baum mit, wo sie sich rittlings auf eine Wurzel setzte und ihre Füße in die Strudel baumeln ließ, die die anderen Wurze umspielten. Sie aß langsam und entspannte sich bis auf jenes nagende Gefühl, das sie immer noch quälte, eine Warnung vor drohender Gefahr oder auch nur ihre eigene Reaktion auf geradezu erstickende Feindseligkeit, die das Tal erfüllte. Sobald sein Reittier trank, zog Hern seine Kittelbluse aus und ließ sie neben das Pfännchen fallen. Er warf die Riegel und Fleischstreifen auf die Bluse und benutzte das Pfännchen, um Wasser aus dem Fluß zu schöpfen, das er sich über Kopf und Oberkörper schüttete. Mit einem erleichterten Seufzen ließ sich auf einem Stück Rasen nieder, zog seine Stiefel aus und inspizierte seine Füße. Die aufgeschürften Stellen waren noch ein wenig gerötet, aber ohne Anzeichen einer Entzündung verheilt. Die Blasen waren röter, aber auch sie schienen heilen. Er wackelte mit den Zehen und schaute erst zum Wasser dann zu Serroi. Er keuchte von der Anstrengung, sich so tief hinabzubücken, rollte seine Hosen über die Knie, hob sein Essem auf und kam zu dem Baum. Er fand eine dickere Wurzel, setze sich mit dem Rücken zum Stamm und tauchte die Füße ins Wasser. Seine Lider senkten sich schläfrig über die Augen, als Serroi einen Augenblick lang betrachtete, dann wanderte sein Blick auf das, was er in der Hand hielt, und er schnitt eine Grimasse. Er begann zu essen und kaute dabei langsam, wollte er das spärliche Mahl so lange wie möglich auskosten. Bis auf einige nachdenkliche Blicke tat er, als wäre sie gar nicht anwesend.


  Serroi wischte sich die Hände ab, beugte sich vorsichtig hinab, tauchte erst eine, dann die andere Hand ins Wasser, planschte herum, richtete sich wieder auf, warf Hern einen schrägen Blick zu und wollte ihn zu den gleichen Kunststücken reizen. Mit einem Lächeln wischte sie sich die Hände an der Hose trocken und baumelte mit den Füßen weiter im Wasser. »Der kleine Junge schmollt«, murmelte sie so leise, daß er es gerade noch hören konnte.


  Er kaute gelassen und beobachtete die schaukelnden Weidenruten. Weder sein Gesicht noch sein Körper ließen erkennen, ob er ihre Bemerkung gehört hatte.


  »Die Meie hat immer recht. Das hast du ja selbst gesagt.«


  Er wischte sich die klebrigen Krümel von den Händen, unternahm aber keinen Versuch, sie ins Wasser zu strecken. Er verschränkte die Hände hinterm Kopf, blickte verträumt über den Fluß und zu den Enden der Weidenruten, wo sich die ständig wechselnden Schatten im Wasser brachen und wieder neu bildeten.


  »Hern, ich weiß gar nicht, was du im Staub gesehen hast.« Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn mit der Peitsche geschlagen. »Ich kann nur hoffen, deine Geister waren nicht so... so quälend wie meine.« Das war eine indirekte Entschuldigung für die Dinge, die sie bei den Zisternen zu ihm gesagt hatte. Wenn es nötig wäre, würde sie die Worte aussprechen; aber wegen ihres Stolzes wollte sie es lieber nicht. Wenn er sie dazu aufforderte, geschähe das bewußt. Sie hatte (so hoffte sie) aufgehört, seine Intelligenz und seine Sensibilität zu unterschätzen.


  Er faltete die Hände über seinem schrumpfenden Bauch. »Du hast eine böse Zunge, wenn du ihr freien Lauf läßt.«


  »Du bist auch nicht gerade eine freundliche Seele, Dom.« »Vermutlich wird es noch öfter vorkommen, daß wir einander so anfahren.«


  »Vermutlich.« Sie zog die Füße nach oben und sah zu, wie die Kristalltropfen in den Fluß fielen. »Ich war schon immer der Ansicht, daß stiller Groll eine Vergeudung von Zeit und Energie darstellt.«


  Hern lächelte. »Ich bin ein träger Mensch, Meie.«


  Serroi fühlte sich absurderweise so übermütig, daß sie auf ihre Wurzel balancierte und ihn angrinste. »Zumindest bis jetzt. »Hm.« Er blickte zur Sonne hoch, die stückchenweise zwischen den Blättern zu sehen war. »Ich sage es wirklich nicht gern aber wir sollten besser aufbrechen, wenn wir vor Sonnenuntergang Skup erreichen wollen.«


  


  Sie ritten durch ein ruhiges Land, in dem das Lachen und das schrille Geplapper der Minarka verstummte, sobald die Fremden in Sicht kamen. Herns Gesicht wurde allmählich immer finsterer, als er wahrnahm, was sie zuvor schon so stark empfunden hatte. »Die geben einen tollen Pöbel ab«, meinte schließlich. »Besser als dieser Haufen in Sadnaji.«


  »Die haben mehr Erfahrung mit der Nachbarschaft zu Assurtilas. Wir müßten aber einigermaßen unbehelligt durchkommen, solange wir uns an die Straße halten und sie nicht stören.«


  »Darauf würde ich mich gerne verlassen.«


  »Sie sind es gewohnt, daß Sleykynin auf dem Weg von Assurtilas nach Mijloc durch das Tal reiten. Sie haben gelernt, sie Ruhe zu lassen, solange sie auf der Straße bleiben.«


  »Das ist auch besser für sie. Aber wir sind keine Sleykynin. »Aber gewohnheitsmäßig müßten sie uns in Frieden lassen, »Gewohnheit!« Er schnaubte verächtlich und schaute sich um. »Ich habe überhaupt keine Häuser gesehen.«


  »Sie leben in von Mauern umschlossenen Dörfern.« Ser wischte sich über das Gesicht. »Heilige Jungfrau, was für eine Hitze. Die Dörfer sind natürlich auf unfruchtbarem Boden errichtet.«


  »Und warum die Mauern?«


  »Sleykyn-Überfälle. Wenn sie sich nicht an die Straße halten.«


  Sie überquerten den Fluß noch zweimal, der sich in weiten Kurven hin- und herwand. Nicht weit hinter der zweiten Brücke, als die Sonne auf den Spitzen der Vachhörner hing, wurde die Straße breiter und die Pflanzungen hörten auf. Herden von Hauhaus und Rambuts – cremefarbene Huftiere mit senkrecht über die tonnenförmigen Körper verlaufenden, scharlachroten Streifen - weideten im Grasland vor den hohen, blauen Mauern von Skup. Das Außentor war höher als zwei Häuser und bestand aus Eisenholzplanken, einer Holzart von solcher Dichte, daß ihr Gewicht dem des Metalles gleichkam, nachdem sie benannt war. Hinter den Eisenholztoren stand ein schwarzes Eisentor offen. Es wurde nur in Kriegszeiten geschlossen, doch die Flügel wurden täglich in ihren Angeln ein wenig geölt und bewegt. Die Minarka überließen nichts dem Zufall. Skup war noch niemals erobert worden, nicht einmal als der Verrückte Primas von Assurtilas vor zweihundert Jahren eine Sleykynarmee aufgestellt und den Rest des Tales in Schutt und Asche gelegt hatte. Serroi sah mit Erleichterung, daß das Außentor noch offenstand. Sie warf Hern einen Blick zu. Er musterte mit zusammengekniffenen Augen und aufmerksamen, abschätzigen Blicken die Mauern. »Dom.«


  »Mmmh. Weißt du, wer diese Mauern errichtet hat? Wenn diese Sache vorüber ist ...«


  Serroi zügelte ihr Macai, bis es langsam vor sich hinschlurfte und wartete, bis er sein Tempo dem ihren angepaßt hatte. »Sprichst du Sulminar?«


  »Nein. Warum sollte ich? Bisher bestand...«


  »... nicht die Notwendigkeit.« Sie neigte den Kopf, ließ den Blick über ihn schweifen und grinste ihn dann an. »Wahrscheinlich ist das auch ganz gut so.«


  »Was soll das heißen?«


  »Daß du uns auf diese Art weniger in die Gefahr bringen kannst, das Fell abgezogen zu bekommen.«


  Hern wirkte verletzt. »Giftschlange.«


  »Oh, Mächtiger!«


  »Willst du vor ihnen kriechen?«


  »Willst du die Nacht mit den Hauhaus zubringen?« »Nicht unbedingt.«


  »Du darfst nicht vergessen, daß die meisten Minarka in den, großen Palästen...« Sie nickte in Richtung der Villen auf den höheren Terrassen, die zum Teil über der Mauer sichtbar waren und auf deren glitzernden Wänden sich die Sonne spie» gelte. »Sie werden zur Zeit täglich größenwahnsinniger und sind in der Lage, alles durchzusetzen, was ihnen in ihren verrückten Köpfen herumspukt. Für einen harmlosen Reisenden kann das sehr gefährlich werden. Wir müssen hoffen, da wir unbemerkt durchkommen. Es ist der sicherste Weg durch Skup.«


  »Warum machen wir nicht einen Bogen um die Stadt?« »Geht nicht.« Die Mauern führen bis in die See und sind mi solchen Fliesen belegt.« Sie zeigte auf die blauen Mauern (di nun eine purpurne Tönung annahmen, da sie das rote Licht des Sonnenuntergangs reflektierten). »Zum Klettern zu glatt und zum Springen zu hoch.« Sie rieb sich die Augen und tätschelt beim Gähnen mit der Handfläche den Mund. »Heilige Jung frau, bin ich müde. Das ist das einzige Tor. Laß mich reden. Seine Braue zuckte hoch, dann sagte er liebenswürdig: »Giftschlange.«


  Serroi tätschelte den Hals ihres Macais. »Armer Mann, sein Gehirn schrumpft. Jetzt kann er nur noch ein Wort sagen.« »Wenn ich darauf antworten wollte, sind wir noch morgen früh hier.« Er sah sich um und musterte die Herde massiger Hauhaus, die in der Nähe weideten. »Ich kann mir nettere Bettpartner vorstellen.« Er trieb sein Reittier zu schnellerer Gangart an, und seine Brauen zuckten wieder hoch, als er die Wach bemerkte, die im Tor auf und ab ging.


  Der Minarka trug eine kunstvoll ziselierte, goldfarbene Rüstung. Drei hohe, weiße Federn schaukelten über einem Goldhelm, dessen Oberfläche Dornen aufwies, die im Schein der untergehenden Sonne blitzten. Seine langen, dünnen Beine waren von der Mitte der Schenkel bis zu den Knöcheln ungeschützt, seine Füße steckten in goldfarbenen Sandalen. Er stand da und wartete, daß sie über die Zugbrücke kamen und lehnte sich auf eine Hellebarde, deren Spitze silbern über seinem Helmbusch glitzerte. Hern kniff die Augen zusammen. »Sieh dich vor, Dom«, flüsterte Serroi.


  »Hör auf, an mir herumzunörgeln, Meie. Du bist schlimmer als Floarin in ihrer übelsten Laune.« Die Vernunft siegte über seine Gereiztheit, so daß er leise sprach, auch wenn er ihr finstere Blicke zuwarf.


  »Ich möchte meine Haut behalten, Dom, auch wenn sie grün ist. Ich möchte sie genau dort behalten, wo sie sitzt, nämlich rund um mein Skelett.« Sie schnüffelte und hob dann den Kopf. Ihre Augen funkelten, ihre Mundwinkel zuckten. »Immer locker, mein Lieber, und denk dran, daß du nicht mehr Domnor von Oras und der Ebene bist. Hier und jetzt bist du ein Bettler. Nein, weniger noch als ein Bettler. Falls es dir hilft, mir geht es auch nicht besser.«


  Er schüttelte den Kopf, neigte ihn zur Seite und betrachtete sie. »Du siehst aus wie ein schmuddeliger Junge. Warum solltest gerade du mich ständig schikanieren dürfen?« Sein wehmütiges Grinsen wich einem finsteren Blick. »Ich bin kein dummes Kind.«


  Sie hielten vor dem Gardisten an und warteten geduldig, während er sie musterte. Hern saß zusammengesackt in seinem Sattel und spielte den schläfrigen Schwachsinnigen. Er ist nicht der Dummkopf, dachte sie, ich bin es. Als der Gardist zu sprechen begann, blinzelte sie und zwang ihr Gehirn, die Worte aufzunehmen und vom Mijlocer, das sie gerade gesprochen hatte, zum Sulminar umzuschalten, das sie nun hörte.


  » ...wollt ihr?« beendete der Gardist seinen Satz.


  Serroi blinzelte noch einmal und verneigte sich, so tief sie konnte. Sie wählte sorgsam ihre Redewendungen und sprach ihn auf die Art eines Bittstellers, eines Rangniedrigen gegenüber dem Hochgestellten an. »Wenn Euer Hochwohlgeboren, in dessen Schatten zu stehen ich unwürdig bin, der unvergleichliche und großherzige Wächter dieser ruhmreichsten aller Städte die Güte hätte, seine Frage zu wiederholen, wäre der Wurm zu seinen Füßen bemüht, in seinem unwürdigen Kot die Worte zu angemessener Antwort zu finden.« Es fiel ihm schwer, ernst zu bleiben, während sie diesen Unfug vorbrachte, aber die Minarkkultur verlangte solche formellen Falschheiten.


  Der Gardist war besänftigt angesichts der Reihe von Komplimenten und der Art und Weise der Ansprache, fühlte sich geschmeichelt und wiederholte seine Frage. »Wohin geht ihr, Sklavendreck, und was wollt ihr hier?« Seine unverblümte Rede stellte die übelste Beleidigung dar, aber Serroi war schon froh, so schnell zur Sache zu kommen. Die Sonne war fast untergegangen und der Gardist durchaus in der Lage, ihnen das Tor vor der Nase zuzuschlagen.


  Sie verbeugte sich erneut, streckte rasch die Hand in den Beutel an ihrem Gürtel und zog zwei von Yael-mris Goldmünzen heraus. Sie hielt sie in der Hand versteckt und ergriff wieder das Wort. »Oh, höchst ehrenwerter und heldenmütiger Gardist, vor dem diese Würmer erzittern, dieser nichtsnutzige und widerwärtige Onkel meiner selbst, der geringer ist als der Staub auf euren göttlichen Füßen und der diese unbeholfenen Worte hervorstößt, sind auf Bitte der Die-Zu-Heilen-Vermögen über das Todesgebirge geritten. Wir sollen in Skup ein Schiff nehmen und ihren Auftrag erfüllen. Der vor euch steht geblendet durch die Pracht Eurer Person ...« sie ließ eine der Münzen fallen, hob die Hand, führte sie mit gespreizten Fingern vor ihr Gesicht und drückte das zweite Geldstück mit dem Daumen in die Handfläche » ... muß den Durchgang durch dieses Gebiet berauschender Pracht erbitten. Edler Herr, da dieser Unwürdige bemerken, daß Ihr in der Großherzigkeit Eures Wohlstandes ein Goldstück habt fallen lassen? Zweifellos besitzt Ihr so viele Goldmünzen, daß diese Eurer Aufmerksamkeit entging.«


  Die Augen des Gardisten suchten die Pflastersteine ab. Sein Atem zischte durch die Zähne, als er das goldene Rund entdeckte. Er hob es rasch auf, steckte es in einen Beutel und sah sich nochmals um.


  Habgieriger Dreckskerl, dachte Serroi. Sie ließ die zweite Münze fallen.


  Der Minark richtete sich auf, feixte sie an und winkte sie vorbei. »Haltet euch an den unteren Weg, Sklavendreck!« Als sie durch das Eisenholztor ritten, blickte er ihnen nach und machte noch immer keine Anstalten, das Tor hinter ihnen zu schließen. Sie ritten an den Türmen vorüber, die auf das freie Stück zwischen Eisenholztor und Gittertor hinabblickten und deren schimmernde, blaue Oberfläche auf unterschiedlicher Höhe von Schießscharten durchbrochen war. Als Hern und Serroi zwischen den glänzenden Eisentüren hindurchritten, gelangten sie in eine schmale, häßliche Straße, die eher einem Posserabtrieb als einem für Menschen zumutbaren Weg glich. Zu beiden Seiten des Innentores versperrten Ziergitter den Zutritt zu breiteren Straßen, die steil bergauf um das dunkle Grün der steifen, speerartigen Koniferen führten. Hern schaute zuerst dort hinauf, dann geradeaus. Seine Mundwinkel zuckten, doch er gab keinen Kommentar von sich.


  Der Weg war eine schmale, einfache Kopfsteinpflastergasse zwischen zwei hohen, schmutzigen Mauern. Auf beiden Seiten der Straße befanden sich tiefe, stinkende Rinnsteine voller Abwässer und Müll. Je weiter sie in die Stadt vordrangen, um so verpesteter wurde die Luft. Hern zog die Nase kraus. »Sie lassen keine Zweifel daran, was sie von uns halten.«


  Serroi gähnte und bedauerte es sogleich. »Wie ich dir schon sagte.« Ein Stück weiter machte die Straße eine scharfe Kurve. Serroi richtete sich auf und streckte die Hand aus, um Hern zurückzuhalten, denn sie hatte das Schmettern von Hörnern und den Klang anderer, laut gespielter Instrumente gehört, die offensichtlich nicht mehr als Krach erzeugen sollten. »Die Jungfrau steh uns bei ...« Sie hörte das Klappern von Hufen, schrilles, kicherndes Gelächter zwischen den Fanfarenstößen, fluchte leise und schaute hoch, um Herns erschrecktem Blick zu begegnen. Sie drängte ihr Macai zum Straßenrand und gab Hern Zeichen, dicht hinter ihr zu reiten. »Ein Brissai«, erklärte sie rasch. »Junge Minarka von den Hochterrassen auf einer Sause, bis zu den Ohren voll mit Traumpulver oder Schlimmerem und zu jeder Missetat bereit, die ihnen in den Sinn kommt. Klingt so, als jagten sie irgendeinen Unglücklichen.« Sie kaute auf ihrer Lippe, ihre besorgten Augen hingen an Herns Gesicht. »Wir haben Glück, wenn sie uns nur in den Graben stoßen und weiterziehen.«


  »Da hinein?«


  »Ein bißchen stinken ist besser als gehäutet zu werden, und das ist das Angenehmste, was uns widerfahren kann, wenn wir auch nur einen von ihnen berühren.« Die Geräusche kamen schnell näher und wurden noch derber als zuvor. »Die wollen Blut sehen. Rühr dich nicht, sag kein Wort, was auch immer geschieht. Am besten atmest du nicht einmal.«


  Sie hörte das Tappen nackter Füße auf den Pflastersteinen, dann kam ein zerlumpter kleiner Mann um die Ecke gewankt, der aus Hunderten kleiner Wunden blutete. Er war vor Entsetzen so blind, daß er an ihnen vorüberstolperte, ohne sie auch nur zu sehen, um die großen Tore zu erreichen, ehe sie ge schlossen würden.


  Die Brissai bog einen Augenblick später um die Ecke, fünf junge Männer in weiten Gewändern, die ihre nackten, goldhäutigen Körper nur teilweise bedeckten. Lange, lose Zöpfe rostroten Haars wehten in der stinkenden Luft, goldene Auge glühten, auf goldener Haut stand ein Schweißfilm, nicht vor Erschöpfung, sondern vor emotionaler Überreizung. Sie ritte gepflegte Rambuts, die in karmesinroten Mähnen geflochten Seidenbänder in Azurblau und Silber, Rot, Gold und Grün trugen, die im Wind ihres stürmischen Auftritts flatterten Jeder der Jugendlichen hielt einen langen Stock mit eine nadelgespickten Knauf am Ende. Der Anführer erblickte Serroi und Hern, riß sein Reittier an den Zügeln und hielt sich mit der mühelosen Grazie eines großartigen Reiters auf dem ausschlagenden Tier. Er betrachtete sie liebevoll, Freude funkelte in seinen metallischen Augen, und ein zartes Lächeln trat auf seine fein geschwungenen Lippen. Mit achtloser Grazie deutete er auf den dahinstolpernden Fliehenden. »Ban Abbal, erledige das!«


  Einer der fünf ritt hinter dem kleinen Mann her und schmetterte ihm die gespickte Kugel in den Hinterkopf. Der Minark ritt ein paar Schritte weiter, dann riß er sein Reittier herum und zwang es, über den kleinen Körper zu trampeln. Er ließ ihn wie ein Stück Abfall auf den Pflastern liegen und kehrte zu der Brissai zurück.


  Der Anführer ließ sein Rambut näher zu Serroi tänzeln. »Grün«, konstatierte er und lachte dann, daß sein Lachen wie Musik über dem Hufgeklapper der nervösen Rambuts klang. »Der Junge hat grüne Haut.« Hinter ihm erscholl das Gekicher der anderen vier, und er lenkte sein Tier zwei Schritte zur Seite. »Und ein dicker Mann. Ein kleiner, dicker, saftiger Mann.« Er kicherte und tippte mit dem Nadelball auf Herns Schulter, daß die Spitzen mühelos den schwarzen Stoff und die Haut darunter durchstießen. Hern blieb reglos sitzen, zuckte nicht einmal und hielt den Blick auf die Pflastersteine geheftet. Der Minark betrachtete das Blut an den Nadeln und lächelte süßlich, »der kleine, dicke Mann ist so stumpfsinnig, daß er nicht einmal etwas empfindet.« Der Blick in seinen Augen flackerte auf, seine Verspieltheit verwandelte sich in Zorn, als er hinter Herns ungerührtem Äußeren Stolz und Stärke wahrnahm. Er lebte seinen Zorn aus, verhöhnte Hern, verspottete ihn und unterstrich seine Spötteleien mit Schlägen des Nadelballs. Kleine Rinnsale bildeten sich auf Herns Händen und in seinem Gesicht, Blut sickerte durch seine Bluse und Hose, obgleich er reglos sitzen blieb, bis der Hochgeborene nach seinen Augen zu zielen begann. Selbst als der Ball vor seinem Gesicht tanzte, behielt Hern sich in der Gewalt, auch wenn er bleich vor Zorn und Frustration war und nur soweit auswich, daß er seine Augen schützen konnte.


  Die anderen vier begannen sich zu langweilen. Sie kreisten um das schweigende Paar, johlten und feixten. Sie reizten Serroi mit Worten, zupften mit den Nadelbällen an ihrem Haar, aber ließen sie ansonsten in Ruhe. Sie gehörte ihrem Führer, war seine Beute nach Hern. Er muß mindestens aus Falans Sippe sein, vielleicht sogar sein Sohn, dachte sie. Der Höchste der Hohen. Der Verrückteste der Verrückten. Er wird Hern umbringen. So schaffen wir es nicht bis zum Hafen. Wir müssen hier raus. Sie schloß die Augen und suchte nach den Rambuts. Die Tiere waren ihr fremd und schwer zu fassen, ein wenig irre, so wie ihre Reiter. Sie konnte sie nicht leicht begreifen, so daß sie lange brauchte, sie in die Gewalt zu bekommen, zu lange. Der Minarka riß den Nadelball seitlich über Herns Gesicht und, schlitzte es bis zum Knochen auf. Mit einem gröhlenden Aufschrei entriß Hern ihm den Stock, und seine Kraft ließ einen Funken Furcht in den goldenen Augen des Minarks aufleuchten. Hern drehte den Stock und benutzte den Griff, um den Jugendlichen in den Magen und damit rückwärts vom Rambut zu stoßen. Der Adlige fiel in eine stinkende Lache im Rinnstein.


  Als er wie von Sinnen aufschrie und stürzte, bekam Serroi endlich die Rambuts so zu fassen, wie sie wollte und jagte sie einer Stampede aufs Tor zu. »Hier entlang, Hern!« schrie si und jagte ihr Macai. Hinter den Tieren und ihren wild fuchteln den Reitern her. Hern beugte sich tief über den Hals sein Tieres und folgte ihr mit zufriedenem, spöttischem Lache über den besudelten, schimpfenden Minarkajungen, der auf allen Vieren aus dem Rinnstein kroch.


  Die Wachen wollten gerade die Eisenholztüren für die Nacht schließen, doch sie wichen angesichts der wilden Panik de Rambuts und ihrer fast hilflosen Reiter zurück. Serroi und Hern jagten durch den Spalt, ehe die Wachen reagieren konnten. Kaum waren sie über die Brücke, da schwenkte Serroi zur Seite, damit Hern nicht auf sie prallte, und hielt an. Sie schloß wieder die Augen und stieß tiefer in die Rambuts vor. Die Tiere bäumten sich auf, bockten und vollführten wilde Sprünge, gingen in die Knie und wälzten sich, bis sie ihre Reiter abgeschüttelt hatten. Sie ließen die jungen Minarka stöhnend im Gras liegen, rasten wie verrückt über das Weideland, brachen durch mehrere Herden und trieben die Hauhaus und Rambuts dort in wilde Flucht. Erschöpft von ihrem Zugriff schwankte Serroi im Sattel und gab die Kontrolle über die Tiere auf.


  Hern lenkte sein Macai näher heran und hielt sie fest, als sie beinahe stürzte. »Sehr schön. Und was jetzt?«


  Serroi kratzte vorsichtig um den Rand ihres Augenflecks und versuchte, ihr müdes Gehirn zum Denken zu bringen. »Zurück«, erklärte sie schließlich. »Die Sleykynstraße. Nach Osten.«


  »Bei dir alles in Ordnung?«


  »Na ja, ich kann mich im Sattel halten.«


  »Ob sie uns verfolgen werden?« Er drehte sich um und schnalzte mit der Zunge, als er einen Gardisten auf eine schmutzige, schreiende Gestalt, die übers Pflaster gehinkt kam, zulaufen und mit zitterndem Finger auf das Paar auf ihren Macai jenseits der Brücke weisen sah. »Das hätte sich also schon geklärt.« Er drängte sein Macai zu leichtem Galopp. Serroi setzte sich etwas bequemer im Sattel zurecht, jagte ihr Macai hinter ihm her und überlegte stirnrunzelnd, wieviel Kraft die Tiere nach einem Tagesritt noch aufbringen würden.


  


  Sie waren schon ein Stück auf der Nebenstraße geritten, als sie den Alarmgong über das Tal schallen hörten. »Was noch?« murmelte sie vor sich hin. Nijilic TheDom stand eine Handbreit über den Bergen im Osten und überflutete die Pflanzungen zur Linken und die Weiden zur Rechten mit strahlend weißem Licht, obgleich er seinen vollen Stand schon vor ein paar Tagen überschritten hatte. Sie hätte gut und gern darauf verzichten können, denn der Schein zeichnete ihre Silhouetten allzu deutlich gegen die fahle Erde der ausgefahrenen Straße ab.


  »Wozu soll das gut sein?«


  »Der Gong? Um die Paßwachen zu warnen. Sie sollen nach und Ausschau halten und uns festnehmen.«


  Er blickte über die Felder zu den Türmen hin. »Sie haben gute Sicht.« Er schaute immer noch über die Felder und grunzte' angewidert. »Soldaten in Rüstungen reiten aus.« Er fuhr herum. »Die wollen uns unbedingt haben. Beziehungsweis mich.«


  Sie schnitt eine Grimasse. »Wahrscheinlich ist der, den du in den Dreck gestoßen hast, der Lieblingssohn des Falam. Das ist nicht deine Schuld«, fügte sie eilig hinzu. »Es gab nichts, was du oder ich hätten tun können. Pech, das ist alles.« Sie rutschte herum und streckte sich ausgiebig. »Ich könnte eine Woche lang schlafen. Was macht dein Gesicht?«


  »Brennt.« Nach einer Weile sagte er leise: »Den kleinen Mistkerl würde ich gerne mal fünf Minuten zwischen die Finge bekommen.«


  »Der ist wahrscheinlich so dekadent, daß es ihm noch Spaß machen würde.«


  Er lachte schallend und fuhr sich mit der Hand durchs Haar »Da hast du auch wieder recht, Meie.« »Recht! Zum Teufel damit!«


  Das Land stieg allmählich an. Die Berge vor ihnen waren ausgezehrt, ihre Umrisse abgerundet, als hätte die Zeit an ihr Substanz gefressen. Geräusche, die der Ostwind mit sich trug der im Gras raschelte und an ihren Haaren zupfte, hallten die Straße entlang, Geräusche von Hufen auf Pflastersteinen und das Scheppern von Rüstungen. Eine leichte Bodenerhebung verdeckte die Kurve, aber sie wußte, daß ihnen die Mina dicht auf den Fersen waren und mit jeder Minute näherrückt – und sie konnten die Macain nicht noch weiter antreiben, ohne sie umzubringen.


  Hern beugte sich vor, tätschelte den Hals seines sich abrackern den Tieres und murmelte ihm aufmunternde Worte zu. Als er »ich aufrichtete, sagte er: »Haben wir ein bestimmtes Ziel, oder stürmen wir auf und davon?«


  »Beides. Zuerst müssen wir aus dem Tal hinaus.« Sie machte eine Pause. »Als nächstes müssen wir nach wie vor den Sinadeen überqueren. Das heißt Shinka-am-Engpaß, denn Skup ist nun dicht für uns.«


  Shinka.« Er sagte es wie eine Verwünschung. »Das bedeutet zumindest einen Umweg.«


  »Sieht so aus.«


  »Paßwachen. Wie viele? Wie gut sind die?«


  »Vier. Greifen hart durch. Strafbataillon. Keine eigentlichen Wachen, eher Beobachter, die nach Sleykynüberfallkommandos Ausschau halten. Sie haben ebenfalls einen Gong.« »Sleykyn. Bei den Brüsten der Jungfrau, Meie!«


  »Tja. Ich weiß.« Sie gähnte, wankte wieder im Sattel und der Boden verschwamm vor ihren Augen, drehte sich und verschwamm wieder.


  Hern packte das Halfter und brachte ihr Macain zum Stehen. Ohne ihren Protest zu beachten, band er seinen Wasserbeutel los, füllte einen Becher und schüttete ihr das Wasser ins Gesicht. Sie schnappte nach Luft. Er füllte den Becher erneut und reichte ihn ihr. »Trink das.« Er sah zu, wie sie das Wasser hinabstürzte. »Hast du irgend etwas in deinem Zaubergürtel, das dich wachhalten könnte? Du hältst dich ja kaum noch auf den Beinen.« Er grinste. »In diesem Fall auf dem Hintern.«


  Serroi stellte den Becher auf den Sattelrand ab, und ihre Finger suchten an ihrem Gürtel nach der Tasche mit den wachsgrünen Knospen, die ihr Kraft verliehen, aber später auch einen schweren Tribut forderten. Sie kaute eine Knospe, schluckte und spülte den bitteren Geschmack mit dem restlichen Wasser hinunter, ehe sie ihm den Becher zurückgab. »Danke.«


  »Reiner Egoismus. Ich will, daß du wach und in Form bist, wenn diese Hundesöhne sich hinter dem Hügel auf uns stürzen.«


  Sie zog die Nase kraus. »Und ich dachte schon, du hättest mich gern.«


  Das Land stieg nun steiler an. In ihrem Kopf drehte sich alles. Die Pflanzungen zur Linken liefen aus, und es gab auch keine Höfe mehr hier oben, nur Hügel und kniehohes, vom Mondschein silbergetöntes Gras mit verstreuten Herden von Hau-' haus, Rambuts und wolligen Linats. Sie pulsierten in ihren Augenwinkeln, schwollen an und schrumpften wieder und verschwanden, wenn sie den Blick direkt darauf richtete, er. schienen wieder und lösten sich in Nichts auf, wenn sie den, Blick wieder abwandte, bis sie sich nicht mehr sicher war, ob die Herden wirklich existierten. Sie wußte, das kam von der Droge her, die bei leerem Magen nicht gut bekam. Sie schaute zurück, als sie auf dem Gipfel eines Hügels angelangt waren und sah, wie die bewaffneten Männer gerade eine Anhöhe in viel größerem Abstand zu ihnen erklommen, als sie geglaubt hatte. Sie brachte ihr Macai zum Stehen, saß still und betrachtete sie, wie sie waberten und verschwammen, sich zu transparenten Riesen aufblähten und wieder schrumpften.


  Plötzlich erklang Herns Stimme an ihrem Ohr. »Die Narren, sie haben ihre Tiere zuschanden geritten. Sieh mal, wie sie, schwanken.« Er streichelte den Hals seines Macais und kicherte, als das Tier vor Wohlbehagen stöhnte. »Ich bleibe bei einem Macai, Rambuts sind blitzschnell, aber ohne jede Ausdauer.« Das Mondlicht fiel auf einen Brustpanzer und blendete sie. Sie zuckte zusammen und schnappte laut und erschreckt nach Luft. Weißes Feuer von Hellebarden und Helmen schoß auf sie zu. Sie kniff die Augen zu, schlug sie wieder auf, sah nichts auf, dem Hügel und keuchte wieder.


  »Was ist los?«


  »Nichts. Alles fort.« Sie vergaß das Trugbild auf dem Hügel vielleicht war es ein Trugbild, aber Hern hatte sie auch gesehen – und betrachtete sein Gesicht, die grausam aufgerissene Wan ge, auf der im Licht der Monde das Blut schwarz trocknete »Laß mich das versorgen.«


  Er fuhr mit der Hand zu seiner Wange und zuckte zusammen. »Muß ein Anblick sein, um kleine Kinder in Angst und Schrecken zu versetzen.« Er wendete sein Reittier und lenkte es den kleinen Hang hinab, hinter dem der nächste und steilere Aufstieg kam.


  Serroi holte ihn ein. »Nein«, sagte sie. Das Wort war eine schwarze Blase. Sie blinzelte ihr nach. »Nein«, sagte sie versuchsweise und kicherte, als die schwarze Blase davonschwebte. »Nein, nein, nein.« Die Blasen tanzten vor ihrem Gesicht und platzten: peng, peng, peng. Sie blinzelte wieder und versuchte sich zu konzentrieren, nachdem sie sogleich vergessen hatte, wovon sie eben noch gesprochen hatte. »Nein, du bekommst keine Narbe, wenn du dich jetzt von mir verarzten läßt. Ich kann das ganz gut. Die Schweigenden wollten mich zur Heilerin ausbilden. Meine Begabung, verleugne deine Begabung nicht, es bringt nur Schwierigkeiten. Außerdem bist du zu klein, um Meie zu werden. Klein. Mager. Grün. Werde eine liebe, kleine Heilerin. Zauberei. Zuviel Zauberei dabei. Ähnelt zu sehr dem Noris. Nein. Ich werde Meie. Mit Schwert, Bogen und Faust. Reale Dinge. Keine Zauberei. Niemals. Nein, nein und abermals nein.« Sie kicherte wieder. »Ich bin dickköpfig.« »Und ganz schön high. Kannst du mich hören, Serroi?«


  »Äh, ja.«


  »Wir haben nun keine Zeit zum Verarzten, wir müssen über den Paß.«


  »Hm.«


  »Wie lange hält dein Zustand an?«


  Serroi blinzelte langsam und sprach noch langsamer. »Weil ich nichts gegessen habe. Ich meine, Tarr auf leeren Magen wirkt zu stark. Zu schnell.« Sie drückte die Hand auf ihre Augen. »Keine Ahnung.«


  »Bleib sitzen.« Sie hielt immer noch die Hand vor Augen, als sie ihn dicht neben sich atmen hörte und spürte, wie er sich an ihren Taschen zu schaffen machte. Sie hätte protestiert, aber es schien den Aufwand nicht wert. Einen Augenblick später zog eine kräftige Hand die ihre von den Augen und schob ein Riegel hinein. »Iß das.«


  Sie knabberte immer noch an der Stange, als sie in den Wald ritten und sich an den Aufstieg zum Paß machten.


  


  Als sie weiter oben am Hang einen Augenblick anhielten, und ihren Tieren eine Ruhepause zu gewähren, schaute Serroi zurück. »Hem!«


  »Was gibt's?«


  »Sieh mal. Sie müssen die Reittiere gewechselt haben.« Die Minarka preschten aus einer Baumgruppe und ritten den Ha fast im Galopp empor. »Dann waren die Herden auf den Hügel doch kein Traum.«


  »Du kannst doch die Rambuts aufhalten und davongaloppiere lassen.«


  Sie verzog das Gesicht. »Um ehrlich zu sein, ich würde lieber die Reiter aufhalten.« Sie löste ihren Bogen aus seiner Halterung, drängte ihr Macai weiter zu gleichmäßigem Schritt, schob die Zügel unter ein Knie und dirigierte das Tier durch ihre Balan und dem Druck der Schenkel. Sie stellte das Holz auf ihren Rist, spannte den Bogen, erprobte den Zug und holte zwei Pfeile aus dem Köcher neben ihrem Knie. Sie studierte die Straße vor sich und entdeckte erfreut mehrere Kurven, wo sie dicht am Berghang verlief. »Wenn sie nahe genug herankommen, werde ich zwei von ihnen abschießen, um ihren Enthusiasmus ein wen zu dämpfen.«


  »Ich dachte, du tötest nicht gerne.«


  »Tu ich auch nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wildgewordene Minarka, für niemanden ein Verlust.« Sie klang flapsig, sah aber aus, als ob sie sich jämmerlich fühlte. »Heilige Jun frau, Hern, ich habe schon früher Menschen getötet, wenn mir nichts anderes übrigblieb. Und um ehrlich zu sein, weiß ich auch nicht, ob ich die Rambuts jetzt in die Gewalt bekäme.« Sie blickte auf die Pfeile in ihrer Hand, seufzte und ließ sie wieder in den Köcher fallen. »Vielleicht holen sie uns ja auch nicht ein.«


  Die Verfolger rückten unaufhaltsam näher. Der steile Anstieg fiel den bereits erschöpften Macain immer schwerer. Sie begannen zu schlurfen, zu stolpern, zu husten und ließen die Köpfe tief hängen. Serroi rutschte von ihrem Reittier und freute sich insgeheim, als Hern es ihr gleichtat. Sie führten ihre Macain und vernahmen hinter sich das Triumpfgeschrei der Minarka. Sie bogen um die Kurve, dann um die nächste und machten sich darauf mühsam an eine dreifache Schleife. In der dritten und kürzesten Biegung blieb Serroi stehen. Sie zog zwei Pfeile aus ihrem Schulterköcher und reichte Hern ihre Zügel. »Geh weiter, Hern.«


  Er strich ihr über die Wange. »Soll ich wirklich?«


  »Auf jeden Fall.« Sie wies mit dem Finger auf die Kurve. »Wenn sie hier herumkommen, kann ich hervorragend auf ihre Anführer zielen. Und ich kann hinter dieser Kurve verschwinden, ehe sie zurückschießen können – falls sie überhaupt Bögen haben. Ich habe noch keine gesehen.« Sie zeigte auf die Kurve hinter sich.


  Hern legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie zum Ausdruck wortloser Verbundenheit, dann ging er weiter und zog die Macain hinter sich her. Er machte kurze, verkrampfte Schritte, denn auch seine Kräfte waren nach dem langen Tag verzehrt.


  Serroi machte sich bereit und ging ein Stück immer auf und ab, damit ihre Muskeln nicht steif wurden.


  Sie hörte das Hufgetrappel der Tiere, ehe sie die Reiter sah. Sie legte einen Pfeil auf, hielt den anderen zwischen den beiden letzten Fingern der Hand, die die Schnur spannte und wartete. Sie atmete langsam und gleichmäßig und versenkte sich in einen Zustand gedankenloser Wahrnehmung, den sie sich so mühselig antrainiert hatte.


  Zwei Männer kamen nebeneinander um die Biegung geritten. Sie spannte, ließ los, ließ den zweiten Pfeil an seinen Platz schnellen, spannte und ließ wieder los. Dann ließ sie ihren Bogen sinken und lächelte. Die Minarka fielen von ihren Reittieren, die Pfeile saßen genau in dem schmalen Zwischenstück der Brustplatten, wo sie das Leder sauber durchschlagen hatten. Sie beobachtete, wie ein Mann hastig und ängstlich zu den beiden Leichen huschte und sich daran machte, sie um die Kurve zu zerren, dann drehte sie sich um und folgte Hern. Er wartete hinter der ersten Straßenbiegung auf sie und erhob sich langsam und steif von dem Stein, auf dem er gesessen hatte. »Schießt du eigentlich jemals daneben?«


  »Nicht oft.« Sie nahm die Zügel ihres Macais und ging schweigend weiter, da sie im Augenblick nichts mehr sage wollte.


  Die Minarka waren über eine Stunde nicht mehr zu sehen, doch sie wußte, daß sie immer noch verfolgt wurden, fühlte sie wie einen schwarzen Nebel hinter sich, denn ihre Wut machte sie hartnäckig. Wieder suchte sie einen günstigen Angriffspunkt und wartete. Diesmal tötete sie nur einen, da sie hintereinander ritten und vorsichtiger um die Kurve bogen Hern und Serroi schleppten sich mühsam immer weiter in di Berge hinauf und erreichten nach einer weiteren Stunde de Bergsattel.


  Hern wischte sich mit einem schweißdurchtränkten Tuch über den Hals. »Sind sie immer noch hinter uns?«


  »Sie rechnen damit, uns an der Mauer zu bekommen.« »Mauer?«


  »Weiter vorn gibt es eine Art Mauer.« Sie ließ den Blick zurück über den Weg schweifen. Die Minarka waren nirgend wo zu sehen, aber sie folgten ihnen beständig. Sie nahm ge steigerte Spannung und einen Hauch Vorfreude wahr. »Hab ich dir nichts von der Mauer erzählt?« Sie runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern, doch die jüngsten Ereignisse waren zu verschwommen, um sie auseinanderhalten zu können. »Etwa eine Meile hinter dem Sattel. Die Straße führte durch eine lange, schmale Schlucht. Ein Wachhaus mit einem Brunnen. Das Tor ist gewöhnlich nicht verriegelt, sie versuchen erst gar nicht, die Sleykynin aufzuhalten, sondern schlagen nur den Gong, sobald einer durch ist.« Sie machte sich an den Abstieg des langen, steilen Hanges, trat vorsichtig über und um ausgetretene Furchen herum und warf einen Seitenblick auf Hern. Die eleganten Stiefel waren abgestoßen, ausgetreten und begannen an den Knöcheln Falten zu schlagen–weit weniger elegant, aber nun weit bequemer als zuvor. Aber die Sohlen waren dünn und glatt. Seine Füße mußten wund sein und brennen. Sie seufzte. Noch einmal schaute sie zurück. Ein Minarka hielt oben auf dem Gipfel an und starrte zu ihnen herab. Ein anderer tauchte hinter ihm auf, brüllte und winkte. Serroi ließ die Zügel fallen und hob ihren Bogen. Die Minarka huschten schnell außer Sicht.


  Hern kicherte. »Du hast sie schon ganz schön im Griff.« Er stand auf einem Bein und lehnte sich gegen sein ermattetes Macai.


  Sie griff nach den herabbaumelnden Zügeln, klopfte auf den Rumpf ihres Tieres, verzog das Gesicht, weil ihre Waden sich so verspannt anfühlten und machte sich wieder an den Abstieg. »Auch gut«. sagte sie. »TheDom steht schon tief, und die Juwelen scheinen auch nicht gerade sehr hell.« Sie gähnte. »Mindestens noch eine Stunde.«


  »Zu Fuß.« Hern grunzte. Er warf dem Macai, das neben ihm hertrottete, einen Blick zu. »Zu Fuß.«


  Als sie unten in der Schlucht angelangten, war die Nacht sehr dunkel und ruhig. Das Wachhaus lag als dunkler Fleck im Schatten der Mauer. Serroi tätschelte die Schulter ihres Macais. »Hern«, flüsterte sie.


  »Hmmh?« Der Laut ertönte aus der Dunkelheit und hatte einen Unterton von Schmerzen und wachsender Gereiztheit. »Ich glaube, die schlafen schon.«


  »Ihr Glück.«


  »Aber sicher bin ich nicht.« Sie tätschelte wieder das Macai und stieg dann auf. »Wenigstens sind sie ein bißchen ausgeruht. Nun sollten sie uns ein ausreichendes Stück tragen können.« Sie wartete. Hern war als rasch hochschnellender Schatten zu erkennen. Er prustete, als er im Sattel landete und ächzte vo Wohlbehagen, seine Füße zu entlasten.


  Sie erreichten das Tor ungehindert. Als Hern sich hinabbeugte um den Riegel anzuheben, hörten sie beide ein langgezogenes pfeifendes Schnarchen. »Schläft eindeutig«, murmelte er und drückte das Tor mit der flachen Hand auf. Das Schnarche wurde zu einem feuchten Schnauben. Als Serroi Hern durch den Spalt folgte, vernahm sie verwirrtes Gemurmel, das laute wurde, als der nachlässige Wachsoldat seinen Kopf durch ein Schießscharte steckte und sich fassungslos umsah. »Wer da? Er zog einen Augenblick den Kopf ein, dann streckte er di Schultern mit einer Art Wurfspeer in der Hand heraus. »Geh zurück, oder ich spieße euch auf.«


  Serroi lachte. »Mit dem Kopf würdest du nicht einmal eine Berg treffen. Ich würde mir an deiner Stelle lieber Gedanken machen, wie du deinen Kopf rettest«, rief sie ihm zu. »Verriegele das Tor wieder und sag denen, die nach uns kommen, wir müßten uns irgendwie an dir vorbeigeschlichen haben.« Sie schaute immer noch zurück, als der Wachposten seinen Speer sinken ließ und über ihre Worte nachdachte. Als er den Kopf wieder zurückzog, kicherte sie erneut.


  »Was hatte das zu bedeuten?«


  »Ein paar gute Ratschläge für einen Trunkenbold. Pst, ich mal hören... aha!« Hinter ihnen schwenkte das Gittertor zu. »Schlauer Kerl. Mischt sich nicht in fremde Angelegenheit ein.« Sie streckte die Arme über den Kopf, drehte ihren Körper und sackte dann im Sattel zusammen. »Ach ja, das Tarr verliert seine Wirkung. Hern?«


  »Hm?«


  »Ich breche jeden Augenblick zusammen.«


  Er ritt hinzu und starrte auf die schwarze Mauer zurück. »Und die Minarka?«


  Sie rieb sich die Augen und gähnte noch einmal. »Die Mau war die Grenze. Wir befinden uns jetzt auf Sleykyn-Land Der Schlaf zerrte an ihr, und sie konnte kaum sprechen und noch weniger denken. Sie klammerte sich an den Sattelrand und fühlte sich schrecklich unsicher, als versuchte sie, unter Wasser zu gehen und käme kaum voran.


  Hern faßte sie an die Schulter. »Zum Teufel, Serroi, wohin gehen wir von hier aus? Wohin?«


  Der Schmerz von seinem Griff und die gebrüllten Worte durchdrangen ihre Benommenheit. »Ostwärts«, glaubte sie zu sagen, wiederholte es, als er sie schüttelte und eine Antwort verlangte. »Ostwärts«, murmelte sie.


  


  Im Verlauf des Vormittags rüttelte Hern sie wach. Sie lag festgebunden und über den Macainhals ausgestreckt im Sattel, ihre Arme baumelten herab, und jeder Muskel ihres Körpers fühlte sich steif und verkrampft an. Der Kopf tat ihr weh, als fräßen sich Bohrer in ihren Schädel. Er begann die Knoten zu lösen, und nach wenigen Minuten war sie imstande, sich aufzurichten. Sie fuhr sich mit der Zunge über trockene, aufgesprungene Lippen. Hern war völlig in Staub gehüllt. Sein graugesträhntes Haar klebte ihm am Kopf und war vom Staub des Weges fast weiß gepudert. Erschöpfung umgab ihn ebenso sichtbar wie die Staubwolke. Als er die Hand auf ihr Knie legte, spürte sie, daß er zitterte. »Serroi.« Seine Stimme klang heiser und spröde. »Kannst du Wasser finden?«


  Wasser. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schmeckte die alkalische Bitterkeit des Staubs. Wasser. Seine Hand lag warm auf ihrem Knie. Sie holte tief Atem, zuckte zusammen, weil ihr die Kehle wehtat und blinzelte in das grelle reflektierende Licht. Wasser. Seine Hand war warm und lebendig, die Finger bebten vor Erschöpfung. Wasser. Ihr Augenfleck pochte, suchte, kostete die Luft und fühlte in alle Richtungen. Sie drehte ihren Oberkörper, bis sie der Richtung der Zugkraft zugewandt war. Sie konnte die kühle, grüne Lebhaftigkeit des Wassers fast riechen. Gutes Wasser. Ganz nahe. Sie hob den Arm, kippte vornüber, als sein Gewicht ihre Kraft zu überfordern schien, hob ihn erneut und deutete in die entsprechende Richtung. »Dort.« Wie er, krächzte auch sie durch Staubschicht, die ihren Mund ausgetrocknet und ihre Zu hatte anschwellen lassen.


  Seine Hand berührte ihren Arm. Sie sah hinab. Er reichte ihr die Zügel. »Kannst du ...« Er befeuchtete seine Lippen, und bewegte den Mund. »Kannst du alleine reiten?«


  Sie bewegte die Finger und schloß sie steif um die Zügel. Ein Augenblick später nickte sie, faßte die Zügel neben dem Hals ihres Tieres und lenkte es vom Weg den steinigen Damm hin über das ausgedörrte, brüchige Land zu der Wasserstelle, sie anzog.


  Sie gelangten in eine weite Klamm, einen großen, zerklüftete in das Ödland geschnittenen Graben. Inmitten des Grabe verlief ein Flußbett mit dürrem Gesträuch und gebleicht Knochen zwischen den Findlingen. Im Süden führte der Graben auf eine verwitterte Steinwand, als ob ein Riesenbeil das Land abgehackt und den Bruch zu Kies zermalmt hätte, der nun in grauen und weißen Haufen am Fuße der Böschung lag. Direkt vor ihnen war der Kies fortgeschwemmt. Serroi sah das Sonnenlicht auf kleinen Pfützen im Strombett glitzern und dahinter die finstere Wölbung eines Höhleneingangs.


  Sie stiegen ab, führten die Macain ins Innere und ließen sie los damit sie aus einem tiefen, ovalen Becken eiskaltes Wasser tranken. Als Hern fand, daß sie nun genug hätten, trieb erst aus der Höhle. Stöhnend und vor Unzufriedenheit schnaubend, wankten sie das schlüpfrige Flußbett hinab und begann vereinzelten Grasbüscheln abzuweiden.


  Serroi blieb sitzen, wo sie zu Boden gesunken war, und alle ihre kleineren Wehwehchen mündeten in den größeren Schmerz in ihrem Kopf. Sie preßte die Handballen fest gegen die Augen und versuchte den Kopf zu umfassen, der zu explodieren drohte. Nach einer Weile zog sie die Beine an, legte die Arme darauf und ließ ihre Hände herunterbaumeln.


  Hern brachte ihr einen Becher Wasser. Er kniete neben sie und nahm eine ihrer Hände, schloß die Finger um den Becher und schlang dann seine Finger um die ihren. Mit seiner Hilfe führte sie den Becher an die Lippen. Als sie ausgetrunken hatte, stand er auf. »Besser?«


  »Ein bißchen. Danke.«


  Er wandte sich ab, zog dabei seine Bluse hoch und hielt immer noch den Becher fest. Schwarzer Stoff bauschte sich über seine Rippen. Er schaute an sich herunter, lachte, warf Serroi den Becher zu, riß sich das Hemd über den Kopf und ließ es auf den fruchten Stein fallen. Er setzte sich schwerfällig neben das Wasser, zog seine Stiefel aus, lachte immer noch, während er sitzenblieb und mit den Zehen wackelte, die Knie anwinkelte und seine Knöchel massierte. Serroi kicherte, als sie ihm zusah, obwohl ihr dabei der Kopf wehtat. Er grinste sie über die Schulter hinweg an, sprang auf die Füße, streifte die Hosen ab und warf sich ins Wasser. Unter großem Geplansche und lautstarken Flüchen über das eisige Wasser, schaffte er es, eine Handvoll Sand vom Boden zusammenzuscharren und damit die Schmutzkruste des langen Marsches herunterzuscheuern. Serroi beobachtete ihn schläfrig und dachte, was für ein gutes Gefühl es sein müßte, sauber und abgekühlt zu sein. Sie hätte rieh zu ihm gesellen sollen, aber sie war zu müde, um sich zu rühren. Ihr Kopf sank tiefer, die Augen fielen ihr zu. Sie brummelte zusammenhangloses Zeug, legte sich auf die Seite und rollte sich auf dem Felsboden zusammen. Die Geräusche in der Höhle nahmen ein unheimliches, entferntes Echo an, dann war sie eingeschlafen.


  


  Als der Traum begann, war sie sich bewußt, daß Zeit verstrichen war und sie träumte...


  Sie stand auf und schaute sich um. Sie war nun nackt und empfand ein prickelndes Gefühl, frei zu sein von der verzehrenden Erschöpfung und Furcht der vergangenen Nacht und des Morgens. Freude erfüllte sie. Sie breitete die Arme wie Flügel aus und schwebte im Wind, segelte zwischen den Monden über eine Landschaft gleich einer schwarzen Stickerei auf weißem, gewebtem Untergrund. Sie segelte in zwei Winde einem warmen und einem kalten. So schwebte sie lange Zeit mal in dem einen, dann im anderen, stieg im warmen empor und sackte im kalten ab, bis ihr plötzlich auffiel, daß um ihre Knöchel eine Leine geschlungen war. Sie blickte hinab. Ein Faden wie eine Drachenschnur verband sie mit jemandem auf der Erde. Von Neugier ergriffen flog sie kreisend tiefer und drehte sich langsam um den dünnen, schwarzen Faden. Sie sah sich selbst auf der Seite zusammengerollt liegen, Hern schlief neben ihr und hielt sie an sich gedrückt. Sein Atem strich warm über das verfilzte Haar ihres weit entfernten Körpers. fühlte es und zitterte, blickte sehnsuchtsvoll hinab und wünschte, die Zärtlichkeit, die sie sah, wäre Wirklichkeit. Sie sah ihre Stiefel neben sich stehen und ihre Kleider verstreut herumliegen. Das beunruhigte sie, ohne daß sie hätte sag können, warum. Sie erschrak, als die Drachenschnur unerwartet dicker und kürzer wurde und kräftig an ihrem Bein riß. Sie schlug um sich; die Luft wollte sie nicht mehr tragen. Sie schrie in lautlosem Entsetzen und stürzte immer tiefer.


  Eine Hand ergriff die ihre, und sie war wieder eine aufwärts schwebende Feder. Sie schaute sich nach ihrem Retter und konnte aber niemanden entdecken. Sie fühlte die Finger warm und beruhigend an ihrem Handgelenk, sah aber nichts und niemanden. Die Hand zog sie fort von den schlafenden Gestalten, schneller und immer schneller. Sie begann sich zu fürchten, versuchte sich loszuwinden und drehte ihr Handgelen Die unsichtbaren Finger waren stark, aber sanft, sie hielten sie locker, doch sie konnte sich nicht von ihnen befreien. Das Band zwischen ihr und ihrem Körper dehnte sich immer mehr, bis wie ein brennender Schmerz um ihren Fußknöchel führt Panik kam in ihr auf, als sie daran dachte, daß es vielleicht reißen könnte. Wenn das Band risse, würde etwas Schreckliches geschehen.


  Die Hand zerrte fester an ihr und widerstand der Zugkraft des Bandes. Schließlich setzte sie sie leicht auf einer Bergspitze auf einem kahlen, schwarz-weißen Berg, dessen Steine und Pflanzen zu streng geometrischen Mustern gruppiert waren. Ihre Zehen berührten das Zentrum einer fünfseitigen Figur, die so vertraut war, daß sie bis ins Mark erschauderte, ohne aber wieder zu wissen warum. Sie befand sich allein auf dem Berggipfel, es schien keinen Sinn zu haben, daß man sie hierher gebracht hatte, doch die Hand hielt sie fest, wenn sie sich zu befreien versuchte.


  Ein Schimmern erfüllte die Luft. Sie beobachtete mit einem Gefühl des Unvermeidlichen, wie das Schimmern sich zu der dunklen, eleganten Gestalt von Ser Noris verdichtete.


  Falten zeichneten das herrliche, arrogante Gesicht. Er lächelte sie an, und sein Rubin glänzte, als er sich bewegte und das unnatürliche Licht zurückwarf. Wie schwarzer Rauch schwebte sein schwarzes Haar um das Gesicht. Daran und an den Rubin konnte sie sich erinnern. Die Traurigkeit und der Kummer in seinen schwarzen Augen waren ihr neu, bis vielleicht auf ihre letzten Träume, die sie aus dem Bisericatal getrieben hatten. Er kam näher und streckte die Hand aus, um sie zu berühren. Sie versuchte zurückzuweichen, doch die Hände hielten sie fest; die Hände seiner Diener, auch das fiel ihr jetzt ein, die Hände, die sie als Kind gewaschen und umsorgt hatten. »Serroi«, murmelte er, und seine Stimme klang wie stets nach weicher Musik. Sie hätte weinen können, doch sie besaß keine Tränen mehr. »Warum wehrst du dich so sehr gegen mich?« Er fuhr mit langen, eleganten Händen durch ihr zerzaustes Haar, und jede Berührung brannte wie Feuer auf ihrer Haut. Dann zog er mit Daumen und Zeigefinger an einer ihrer Locken. Sie keuchte. Zu viele Erinnerungen. Sie konnte es nicht ertragen, so wie sie nicht mehr weinen konnte. Sie bebte und loderte. »Komm nach 1 Hause, Kleines. Du hast mir gefehlt.« Er strich ihr zärtlich übers Gesicht. »Mehr gefehlt, als ich geglaubt hätte.«


  Wieder versuchte sie zu weinen, wieder konnte sie nicht. Sie blickte hinab und sah, daß ihre Hände durchsichtig waren. Sie schaute den Noris an, auch er war transparent, ein waberndes Bild, das sich verfestigte, rauchig und schließlich wieder wurde. »Serroi«, rief er mit flehender Stimme, liebkoste lockte sie. Sie schaute an sich herunter. Ihre Beine waren in Fetzen, durchschimmerndes Blut pulsierte durch das körperlose Fleisch. »Ser Noris«, wimmerte sie. Sie schwebte na auf ihn zu, ergriff seine Hand und drückte sie an ihr Gesicht »Warum quälst du mich so? Warum möchtest du zerstör was ich liebe?«


  »Serroi.« Er setzte sich nieder und zog sie zu sich, bis ihr Kinn auf seinem Schenkel ruhte. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und lächelte ein bißchen. Ein Hauch von Leben trat die gläserne Bleiche seines Gesichts. »Du verstehst das nicht Kind. In dem Leben, das du liebst, gibt es soviel Vergeudung. Dinge verderben und sterben, sie tun dir weh und täuscht dich. Ich möchte nur Ordnung in dieses Durcheinander bringen.« Er strich ihr mit der Fingerspitze über die Nase und deutete zu den Monden hinauf. »Sieh mal. Wie die Bahn unserer elf Monde. Sie ergeben tausend Muster und mehr, doch bewegen sie sich immer auf säuberlich vorgezeichnete Weise. Wenn du dich lange genug mit ihnen beschäftigst, wirst du immer ihre nächsten Schritte kennen. Mehr als tausend Muster, meine Serroi, und ein jedes anders. Keine Aufgabe Vielfalt, aber ein großer Zugewinn an Frieden.


  Als er fortfuhr, ihr Gesicht zu streicheln, empfand sie dies Frieden. Sie fühlte sich sicher, eingeschlossen in der überraschenden Wärme seiner Liebe. Es gab nun keine Einsamkeit mehr, keine Sehnsucht nach jemanden zum Empfangen und Spenden jener angestauten Flut von Zuneigung, die sie irgend wann zu ersticken drohte. Sie blickte hoch ins Antlitz des Geliebten, sah ihn lächeln und erkannte, daß Siegesgewißheit in seinen schwarzen Augen stand. Das riß sie aus ihrem Dahin gleiten in Zufriedenheit und Einverständnis. Sie riß sich von seinen Händen los. »Nein!« kreischte sie. Sie warf sich in die Luft. »Nein!« jammerte sie, als das schwarze Band sie rasch zu; ihrem Körper zurückriß.


  Sie schlug wild um sich, daß sich ihre Beine in der Decke verfingen und sie sich den Rücken auf dem Steinboden aufscheuerte. Kräftige, rechteckige Hände lagen schwer auf ihren Schultern und drückten sie zu Boden. Warme Hände, die fest und lebendig waren. Noch immer wimmerte und flüsterte sie du Nein, das sie in ihrem Traum geschrien hatte, riß die Augen Auf und blickte empor in Herns besorgtes Gesicht. Es herrschte große Finsternis in der Höhle, doch fiel noch genügend Mondlicht herein, daß sie sehen konnte, wie hart und angespannt 'Irin Gesicht war und wieviel Bekümmertheit in seinen zusammengekniffenen Augen stand. Sie seufzte und hörte auf, sich zu wehren. Kälte kroch in die Arme und Beine, wo sie sich aus den Decken freigestrampelt hatte. Sein Schenkel lag warm an dem ihren. Er lag über sie gebeugt und drückte ihre Schultern hinab, bis sie schließlich ruhig wurde, dann stützte er sich mit den Händen auf der Decke zu beiden Seite ihres Kopfes ab. Er verharrte über sie gebeugt, verlagerte sein Gewicht auf eine Hand und streichelte mit der anderen ihr Gesicht. Er zeichnete die Tränenspuren nach und strich ganz sanft über ihren pulsierenden Augenfleck. »Es ist nur ein Traum«, murmelte er. »Nichts schlimmes, nur ein Traum.»


  Sie konnte es nicht erklären. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie begann verzweifelt zu weinen, daß ihr ganzer Körper bebte, und sie warf den Kopf hin und her in dem Bemühen, sich seinem forschenden Blick zu entziehen.


  Mit leisem Fluchen kniete er sich hin. Er packte Serroi, zerrte sie auf seinen Schoß, kämpfte mit den Decken und schlang sie ungeschickt um sich und die schluchzende, zitternde Frau. Er drückte sie an sich, preßte ihren Kopf gegen seine Schulter und streichelte zärtlich über ihr verklebtes Haar und ihren schmalen Rücken. Immer und immer wieder wiederholte er die besänftigende Handbewegung, ohne viel zu sprechen, wußte er doch nicht, was er sagen sollte und beschränkte sich schließlich auf rein beruhigende Laute. Allmählich ließ das Schluchzen nach, und der zitternde Körper wurde ruhiger, bis sie entspannt in seinen Armen lag. Seine Speckschwarten waren weich nachgiebig, trotzdem konnte sie seine harten Muskeln darunter fühlen. Er strahlte Wärme aus, eine Wärme, die in ihren schmerzenden, eisigen Körper überging und ihre Verzweiflung vertrieb, bis sie überrascht und benommen feststellte, daß sich glücklich und zufrieden fühlte. Sie brummelte vor Wohlbehagen, als Hern sie herumdrehte und eine Fingerspitze einer langsamen Spirale über ihre Brustwarze zog. Er liebkoste sie weiter, bis sie bereitwillig reagierte.


  Sie liebten sich auf dem harten, kalten Steinboden und schliefen aneinandergekuschelt mit dicht um sie geschlagenen Decken ein. Serroi war erschöpft und zufrieden, und der Schreck des Traumes war aus Geist und Körper gewichen.


  


  Serroi erwachte voller Energie und Wohlgefühl. Hern mach sich pfeifend vor der Höhle zu schaffen. Sie rieb sich die Aug streckte sich und gähnte.


  Unvermittelt fügten sich die zwei Teile der Nacht in ihr Erinnerung aneinander. Sie schauderte, dann lächelte sie. Heute früh vermochte sie nichts zu beunruhigen. Sie gähnte noch einmal und setzte sich auf. Die Sonne ergoß sich in den Höhleneingang. Sie sprang auf, streckte sich nochmals und schaute sich um. Ihre Kleider lagen achtlos beiseite geworfen, waren staubbedeckt und starr vor Schweiß. Als Kammerzofe taugte Hern nicht viel. Sie schluckte und schnitt eine Grimasse. Sie hatte einen eklig faulen Geschmack im Mund. Sie stell sich auf die Zehenspitzen, streckte die Hände zur Höhlendecke, reckte sich nach oben, drehte ihr Rückgrat, sackte herab, richtete sich wieder auf und hüpfte hinüber zu dem dunklen, tief Wasserbecken und tauchte die Hand hinein.


  Lachend, schlotternd und mit klappernden Zähnen sprang sie vom Rand ab, hatte im Wasser plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen und ging unter. Mit einem kräftigen Paddeln der Füße brachte sie sich wieder nach oben, durchstieß einem Jubelschrei die Oberfläche und paddelte in dem Teich herum, bis ihr Körper sich an die eisige Kälte gewöhnte. Das Pfeifen draußen entfernte sich und wurde leiser und leiser. Sie begann, die Melodie vor sich hinzusummen. Sie fühlte sich ebenso fröhlich wie Hern, und ihr war nach Lachen zumute. Sie planschte sorglos umher, tauchte und schwamm wieder nach oben. Schließlich scharrte sie ein wenig Sand vom Boden zusammen und begann, Haut und Haare zu scheuern. Seife wäre besser gewesen, aber ihr Waffengürtel mit dem kleinen Stück Seife lag irgendwo in der Höhle, und sie hatte keine Lust, nun danach zu suchen. Als sie so sauber war, wie es nur ging, tauchte sie ein letztes Mal unter, watete dann aus dem Wasserloch und nahm eine der Decken, um sich trockenzureiben. Sie schob die geliehenen Kleider mit den nackten Zehen auseinander, kickte sie ins Wasser, schlang die Decke um ihren Körper und trat ins Freie. Sie hob hastig die Füße, als sie die heißen Steine betrat. Sie fand ein Fleckchen Schatten, schob sich das feuchte Haar aus dem Gesicht und sah sich um. Die Sonne würde in etwa einer Stunde ihren Zenit erreichen, die Macain standen in der Nähe und kauten an den Blattspitzen der dürren Sträucher. Sie hob die Brauen, als sie bemerkte, daß sie bereits gesattelt waren. Ihre Satteltaschen waren festgeschnürt, ihr Waffengürtel locker über den Sattel geschlungen. Hern war nirgendwo zu sehen. Sie suchte mit pochendem Augenfleck nach ihm, griff mit materielosen Fingern über die Reichweite ihrer Augen hinaus. Als sie ihn ertastete, befand er sich ein Stück weit in östlicher Richtung. Er wirkte heiter und schien mit etwas beschäftigt. Sie ließ von ihm ab, schlenderte über Sand und Steine und zuckte zusammen, wenn die Felsstücke zu heiß oder zu scharfkantig waren. Sie streichelte gedankenverloren den Hals ihres Macai und blickte zur Sonne hinauf. Es wird heiß werden. Sie schloß die Augen. Stunden. Ich werde umkommen in meinem Lederzeug. Sie zuckte mit den Schultern. Ich habe keine große Wahl. Sie begann, in ihren Satteltaschen zu wühlen.


  Als sie das Pfeifen wieder hörte, breitete sie gerade die von Beyl geborgten Kleider zum Trocknen auf die Felsen vor der Höhle Minuten später rutschte und rannte Hern den nördlichen Han der Böschung hinunter. Mit einem Grinsen auf den Lippen und einer Spur von Prahlerei in seinen Bewegungen sprang er auf sie zu. In seiner linken Hand hatte er drei Zipfler, in der Rechten ließ er eine Schleuder in fröhlichem Rhythmus kreisen. Er hielt die Zipfler hoch. »Mittagessen.«


  Serroi richtete sich auf, beäugte sie mit in die Hüften gestemmten Händen und zur Seite geneigtem Kopf (und empfand etwas Erheiterung und eine mütterliche Zuneigung, die sie nicht zeigen wollte – er wirkte in diesem Augenblick ganz wie ein kleiner Junge, der Sohn, den sie niemals bekommen würde, und sie hätte ihn gern an sich gedrückt, getätschelt und gelobt, und konnte doch nichts von alledem tun, weil er eben kein kleiner Junge war). »Das sehe ich«, sagte sie. »Sehr interessant. Und wie gedenkst du sie zuzubereiten?« Sie ließ demonstrativ den Blick über das Gestein, das ausgedörrte Gras und die zähen, struppigen Sträucher schweifen.


  Er kicherte. »Hier, fang schon mal mit dem Häuten an.« Er warf ihr die Zipfler zu, ging davon und ließ sie hin- und hergerissen zwischen Erheiterung und Verärgerung zurück. Sie saß am Flußbett und vergrub die Innereien und blutige Felle, die säuberlich vorbereiteten Tiere lagen oben auf eine flachen Stein, als er mit einem Armvoll grauweißem Hol zurückkehrte, das so trocken war, daß die Oberfläche staubte als sie es berührte. »Das Innere ist noch gut«, sagte er. »Ich habe es versucht.«


  Serroi stampfte Sand über die Eingeweide und wischte den Staub von ihren Händen. Plötzlich hob sie den Kopf, schloß di Augen und tastete nach anderen Lebewesen, die sie bedrohe könnten, fühlte jedoch nichts als ein paar Nagetiere und Flugwesen, die viel zu sehr mit dem Überleben in diesem unwirtlichen Land beschäftigt waren, als daß sie sich um möglich Eindringlinge gekümmert hätten. Noch einmal faßte sie da Holz an und rieb mit dem Daumen über die anderen Fingerspitzen . »Es ist so trocken, daß es nicht rauchen wird. Trotzdem sollten wir das Feuer lieber in der Höhle machen.«


  schwenkte herum, und Wachsamkeit blitzte plötzlich in seinen hellgrauen Augen auf. »Hast du etwas aufgeschnappt?« »Nein.« Sie schauderte. »Nur ein Frösteln. Es ist schon vorbei.«


  Sein Blick glitt prüfend über ihr Gesicht. Sie lächelte. Sein Gesicht hellte sich auf; er lächelte zurück und ergriff ihre Hand. Er schob sich sein Holzbündel zurecht, so daß er es bequem unter einem Arm tragen konnte, zog sie an sich und legte den anderen Arm um ihre Schultern. Als sie das Flußbett hinaufgingen, erzählte er beiläufig von seinem Jagdspaziergang, und der Stolz auf seinen Erfolg klang deutlich aus seiner Stimme. Sie sah ihn von der Seite an. Er wirkte entspannt und zufrieden, sein Gesicht war merklich schmäler geworden. Sie duldete seine Umarmung, obgleich sie beiden das Gehen erschwerte, freute sich im Augenblick an seiner Fröhlichkeit und verdrängte ihre eigenen Vorbehalte.


  


  Hern setzte sich mit einem Seufzen zurück und hielt die Hände um die Chatasse geschlungen, die auf seinem kleiner werdenden Bauch stand. »Das war gut.«


  Serroi lächelte. »Danke, Meister«, sagte sie mit demütig gesenktem Blick und frömmlerisch geneigtem Kopf.


  »Schlange.« Er nippte an dem Cha. Nach einem wohligen Schweigen meinte er: »Laß und doch heute nacht hierbleiben. Du brauchst eine Ruhepause, und mir kann sie auch nicht schaden.«


  Serroi strich über ihre Lederbluse. Sie schaute hoch. Er lächelte ihr schläfrig zu. Sie hielt ein Dutzend Herzschläge lang den Atem an, dann sprang sie auf die Beine und trat vor die Höhle. Über die Schulter hinweg sagte sie: »Meine Kleider müßten nun trocken sein. Du solltest lieber den Wasserbeutel auffüllen. Ich kann nicht garantieren, daß wir vor Sonnenuntergang noch an eine Wasserstelle kommen.«


  Er stellte die Tasse übertrieben vorsichtig ab. »Serroi.« Wort klang wie ein Befehl.


  »Nein.« Sie lehnte sich mit der Schulter an den Stein blickte mit zusammengekniffenen Augen in das grelle Licht der Wüste hinaus.


  »Warum?« Er trat hinter sie und schloß eine Hand um Schulter.


  Sie schob sich unruhig hin und her. Nur einen kurzen Aug blick blieb sie an ihn gelehnt stehen. Seine Finger spielten zärtlich mit ihrem Haar, doch als er eine ihrer Locken durch seine Finger zog, löste sie sich von ihm und ging, die Hosen und das langärmelige Hemd zusammenzulegen.


  Er beobachtete sie mit einem Stirnrunzeln. »Ist es wegen deiner Waffengefährtin?«


  »Nein.« Sie hob das weiße Hemd hoch und betrachtete es finsterem Blick. Ein kurzes Eintauchen in eisiges Wasser, ein wenig Ausschlagen auf den Steinen vertrieb zwar Schweißgeruch, vermochte aber keine Schmutz-Schweißflecke zu entfernen. Sie legte es zusammen, drückte es an sich, strich die Ärmel glatt und rollte es dann eng zusammen.


  »Warum dann? Heute nacht hattest du nichts dagegen einzuwenden.«


  Sie legte die Hemdrolle hin, hob die Hose auf, schlug energisch aus und begann, sie aufzurollen. »Heute nacht.« hielt den Blick auf die blaue Rolle gesenkt. »Ich brauche... brauche Zuneigung, Hern. Ich muß sie geben und empfangen. Wie Wasser bei tödlichem Durst. Oder Brot gegen Hunger.« Sie schlug die blaue Stoffrolle an ihren Oberschenkel und zuckte mit den Schultern. »Leidenschaft?» Sie lächelte ihm zu. »Als Dreingabe ganz hübsch, aber keine Notwendigkeit für mich.«


  Er fuhr sich ungeduldig mit den Fingern durchs Haar. » Serroi, das erklärt doch so gut wie gar nichts. Du brauchst nicht mit mir zu schlafen, nur weil wir noch einen Tag hier bleiben. Welche Rolle spielt das denn? Du brauchst Ruhe. Ich brauche Ruhe.«


  »Und ich habe schlechte Träume gehabt. Er weiß, daß ich hier bin.«


  »Serroi...« Er trat einen Schritt auf sie zu.


  .Und zieh mir nie wieder die Stiefel aus, unter keinen Umständen. Sonst kann er mich erwischen.« Ihre Hände zitterten. Sie »ah ihn vor sich, wie er sie anlächelte, den tanzenden Rubin auf »einer Lippe und das lodernde Feuer in seinem Herzen. Er lächelte ihr zu und nickte. Ihr schauderte.


  Hern faßte sie bei den Schultern, zog sie an sich, und seine Kraft besiegte ihre instinktive Abwehr. Er hielt sie wortlos im Arm, bis ihr Körper sich endlich wieder entspannte.


  Sie ritten in gelöster Stille den kalkigen Weg auf die Salzebene zu, die zwischen den zerfurchten Hügeln glitzerte. Hern war tief in Gedanken versunken, ritt mit routinemäßigem Geschick und hielt sein ausgeruhtes, aber störrisches Reittier in leichtem Schritt. Serroi beobachtete stirnrunzelnd den nickenden Kopf Ihres Macais, ihre Gedanken kreisten endlos um Hern und Ser Noris und den anstrengenden Ritt nach Shinka, der vor ihnen Jeder war so mit sich und seinen Sorgen beschäftigt, daß keiner von beiden das Trappeln von dem halben Dutzend Macain oder das leise, gelegentliche Kratzen von Velaterleder auf Metall hörte. Sie ritten um eine Biegung und standen zwischen sechs bewaffneten und kampfbereiten Sleykynin.
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  MIJLOC


  Burin Blanim stapfte in den Kreis des Mondscheins, zupfte den Ärmeln seiner Jacke und blickte finster drein. »Wenn ein Mann sich schon wie ein Dieb aus seinem eigenen Haus schleichen muß...«, murmelte er.


  »Du bist nicht der einzige.« Vrom Santinin blieb neben ein der geschändeten Jungfrauensäulen stehen. Er berührte die dicke schwarze Farbe, die man kreuz und quer über das geschnitzte Gesicht geschmiert hatte, ließ den Blick über den Hof schweifen, über das besudelte Pflaster (ebenfalls mit dicken schwarzen unregelmäßigen Buchstaben beschmiert) zu dem nun ausgetrockneten Brunnen mit der tanzenden Gestalt, üb die sonst Wasser geströmt war und wo nun über entstellend schwarzer Farbe eine dicke Staubschicht lag. Er preßte die Lippen zusammen, und ein Stirnrunzeln trat auf sein lange schmales Gesicht. »Das Frühjahr macht mir die meisten Sorgen. Wie sollen wir denn säen, wenn Floarin uns die ganze Saat wegnimmt?« Er trat an Burin vorbei, seine langen Beine maßen rasch den Hof ab, und sein Mondschatten zuckte über die schwarze Farbe und die Blütenmuster darunter. »Wie geht dir, Tesc?«


  »Ganz ordentlich, besser als in der Ebene.«


  »Das ist wohl wahr.« Burin betrachtete traurig den Brunne »Ich mochte sein Plätschern so gerne.« Er trat vor Tesc und streckte ihm eine dicht behaarte Pranke hin. »Du siehst aus.«


  Havor Kalestin und Kimor Gradsigornin betraten zusammen den Hof. Havor schaute sich um, schürzte die Lippen, um auszuspucken, besann sich dann aber anders und schluckt »Die Fäulnis breitet sich in all unseren Häusern aus«, knurr er. »Man schaut sich um und sieht nichts als dieses Schwarz. Die Hälfte unserer Leute tragen es schon. Inzwischen schmeckt das Essen schon beinahe wie Hauhaumist. Sie wollen uns keinen Jungfrauensegen darüber sprechen lassen, und wir müssen uns ihr Predigtgewäsch anhören, bei dem ein Posser kotzen könnte.«


  Kimor kicherte. Er blieb vor Tesc stehen. »Salah läßt dir Grüße und alle guten Wünsche ausrichten; sie sagt, du weißt, daß du in unserem Haus willkommen bist.« Er zog seine lange, höckrige Nase kraus. »Ich soll dir sagen, du wärst schließlich ihr Bruder, und der Teufel soll jeden verfluchten Verräter in ihrem Haushalt holen.«


  »Danke, Schwager. Wie kommst du nur gegen ihre Zunge an...« Er grinste und schüttelte den Kopf.


  »Und wenn Annic etwas braucht, Kleider oder so, du weißt schon...« Er kichere leiste. »Was für ein Bohai. Erst die wilden Zwillinge, und ein paar Wochen später holst du Annic und Sanani raus. Der Deksel ist zusammen mit dem Agli fuchsteufelswild herumgeschossen und hat in jeder Ecke und jedem Winkel gesucht. Wie geht's übrigens den Zwillingen?«


  »Die treiben sich irgendwo herum.«


  »Das kann ich mir denken.«


  Vonnyr Mallin kam als letzter der fünf Taroms zu dem Treffen. Er stapfte über den Hof, und seine Ungeduld fegte wie ein Sommerunwetter vor ihm her. »Hah! Tesc. Du schaust gut aus. Was zum Teufel unternehmen wir gegen diesen Unfug?« Er streckte einen langen, dünnen Arm aus, daß sein Zeigefinger auf den trockenen Brunnen wies und beschrieb mit der ganzen Hand das besudelte Pflaster und die verunstalteten Säulen. »Sieh dir diesen Dreck an. Beim süßen Atem der Jungfrau, ich möchte diesen Haufen am liebsten am nächsten Bellim aufknöpfen. Diese Soäreh-Posser, die immer nur gaffen und gaffen und ihre dummen Gesichter in empörte Falten ziehen, wenn ein Mensch sich natürlich verhält. Vetter, ich sage dir, wenn dieser idiotische Norid herumschnüffelt und einen auf heilig macht, hah! Agli, hah! Posserscheiß, das ist er.« Er verzog das Gesicht, reckte das Kinn vor, zog an seiner Nase, ballte die Faust, riß die Augen auf und wiegte den Kopf träge wie ein dahinwankender Posser, quietschte und ließ das Quietschen in stoßweises Grunzen übergehen.


  Mit Tränen in den Augen und gerötetem Gesicht vom unter, drückten Lachen packte Tesc ihn und zerrte ihn zu dem kleinen Schulraum hinter dem Heiligtum. »Hör auf, du Narr, sonst haben wir gleich den ganzen Ort auf dem Hals.«


  Das Klassenzimmer war leer, alle Einrichtungsgegenstände waren an dem Tag verbrannt worden, an dem auch alles beschmiert worden war. Tesc drehte sich zur Tür, die Burin offen gelassen hatte. Einige Minuten lang schwiegen die Männer und starrten nur auf den staubigen Boden und die hereingewehten Blätter, die hier dem Verfall überlassen blieben. Havor hüstelte hinter vorgehaltenem Handrücken und wischte die Hand dann an seiner Hose ab. »Vor ein paar Tagen kam Tallug in der schwarzen Kluft von Soäreh nach Hause. Mein leiblicher Bruder! Wenn ich ihn jetzt anschaue, (was ich tunlichst vermeide, soweit das geht), dreht es mir den Magen um, schlimmer als nach einem dreitägigen Saufgelage, und er frißt mich schier mit den Augen auf. Der wartet bloß, daß ich einen falschen Schritt tue, einen Fehler begehe, irgend etwas mache, das ihm einen Anlaß bietet.«


  Tesc blickte finster drein. »Dann halte dich hier lieber raus, Havi-chal. Es ist nicht nötig, daß sie dich zwischen die Krallen bekommen.«


  »Ha! Es wird ohnehin nicht mehr lange dauern, bis er anfängt, Dinge zu erfinden. Ihr glaubt doch nicht, daß diesen Agli-Kerl die Wahrheit interessiert! Den schert doch nur der Anschein der Dinge und wie er ehrliche Leute dazu bringen kann, sich ruhig zu verhalten. Ein Haufen von denen im Soäreh-Schwarz sind im Grunde ganz anständig, nur eben dumm. Die sind nicht für offene übergriffe zu haben, aber es braucht auch nicht viel, um sie zu täuschen.« Als die anderen in feierlicher Zustimmung nickten, rieb er sich die Nase und grinste wie ein schelmischer Junge. »Wißt ihr, was ich gemacht habe? Ich bin aus


  dem Fenster geklettert. Einen Baum hinauf und ab über die Mauer. Ich kann euch sagen, ich kam mir ganz schön albern vor. Aber er weiß nicht, daß ich aus dem Haus bin, und Lelice wird den Mund halten. Sie kann ihn nicht ausstehen, hat ihn noch nie gemocht. Und dieses ganze Soäreh-Theater ist ihr auf jeden Fall zuwider. Sie sagt, ihre Mägde könnten schon nicht mehr lachen und liefen mit frömmlerischen und hochnäsigen Mienen durch die Gegend. Sie sagt, sie würde ihnen am liebsten eine runterhauen und die Vorräte nachprüfen, um zu sehen, wieviel sie gestohlen haben.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie lange sie das noch aushalten kann. Bei ihrem Temperament ...« Er spreizte die Hände zu einer schnellen, hilflosen Geste und verschränkte sie dann auf seinen Knien.


  Nach einer weiteren, bedrückenden Pause sagte Tesc: »Ich bin das Exempel, das statuiert wurde, damit ihr euch alle schön still verhaltet. Wenn ihr nicht gerade Pech habt, müßten euch die Soärehleute in Frieden lassen.« Er räusperte sich und betrachtete durch die offene Tür den wolkenverhangenen Mondschein. »Warum ich euch treffen wollte – ich wollte euch sagen, daß die Lage vielleicht noch schwieriger wird. Jeden Tag können nun die Wagen der Zinseintreiber nach Oras aufbrechen. Annic und die anderen habe ich sicher in den Zähnen der Erde untergebracht. Wir scharen dort eine beachtliche Menge Mijlocker um uns – aus allen Gegenden bekommen wir ständig neuen Zulauf, die meisten kommen nur mit dem, was sie am Leib tragen, Männer, Frauen und Kinder. Nun, das Wetter ist seit über einem Monat nicht normal für die Jahreszeit, aber der Winter kommt auf jeden Fall, und wir brauchen Lebensmittel, Kleider, Waffen und Unterkünfte.« Er hob die Hand und schüttelte den Kopf. »Nicht von euch, Freunde. Sondern von den Dreckskerlen, die uns dorthin getrieben haben. Zum einen wollen wir die Zinswagen umleiten. Zum anderen haben wir vor, den Anhängern das Leben schwer zu machen. Wir werden den Soärehschwarzen so zusetzen, bis sie das Gefühl haben, mit nacktem Hintern in einem Haufen Blutegel zu sitzen.« fuhr sich mit der Hand über das runde Gesicht. »Ich wollte nur, daß ihr darauf vorbereitet seid. Haltet euch raus. Sie rächen sich möglicherweise an euch oder euren Kindern. Ihr braut nur in die Berge zu reiten, und einer sieht euch, schon holen euch ab. Es wäre gefährlich, wenn sie uns dort nicht in Ruhe ließen, bis wir zu dem von uns gewählten Zeitpunkt zuschlage können. Wir versuchen uns auf alles vorzubereiten.«


  Wieder blieben die Männer schweigend sitzen. Vor der Tür saßen Teras und Tuli mit angezogenen Beinen und an die Wand gelehntem Rücken und lauschten, was drinnen berate wurde, beobachteten, wie sich die Wolken zusammenballte und wieder aufbrachen, als ob derjenige, der sie zusammen trieb, irgendwie abgelenkt würde. Tuli wackelte langsam mit den Daumen und warf Teras hin und wieder einen Seitenblick zu. So wie er den Kopf zurückgelehnt und die Augen halb geschlossen hatte, hätte man glauben können, er schliefe, doch sein Körper war so angespannt vor Nervosität, daß sie sic allmählich Sorgen machte. Sie fuhr sich mit der Hand über da kurze, braune Haar, kaute auf ihrer Lippe und überlegte, ob si ihn ansprechen sollte. Nun hatte er die Augen ganz geschlossen und begann mit den Fingerspitzen auf die Pflastersteine zu trommeln.


  Drinnen platzte Vrom heraus: »Verdammt, Tesc, man kann das Leben mit denen einfach nicht aushalten. Zwei der faulste Häusler, die man je erlebt hat, du kennst sie, die Schlampe Tin und ihr schwachsinniger Bruder Doddle – seit die die Schwarzhemden tragen, haben sie sogar angefangen zu baden. Hah, Sauber, proper und arbeitsam. Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber die waren mir tatsächlich vorher noch lieber Jetzt bekomme ich Gänsehaut, wenn ich sie anschaue.« Er runzelte seine knochige Nase. »Manchmal bin ich so sehr in Versuchung, sie in den Arsch zu treten, daß ich schnell weggehen muß.«


  »Ich für meinen Teil bin sauer und verängstigt und weiß nicht, was ich dagegen unternehmen soll«, erklärte Kimor plötzlich. »Hört zu. Gestern nachmittag kam ich von der Vorbereitung zur Lese zurück. Zwei von meinen Häuslerjugendlichen hatten sich in den Heuschober verdrückt und sich dabei erwischen lassen.« Er grinste. »Was soll's, sie sind meine Leute, kein Problem, auch wenn das Mädchen schwanger wird. Dann heiraten sie eben ein bißchen früher, als sie das sonst getan hätte oder verschwindet für eine Weile nach Biserica. Das würde auch nichts schaden.« Er stieß ein tiefes, kehliges Knurren aus. »Aber die Anhänger auf meinem Tar wollten die beiden auspeitschen, beschimpften sie als unmoralisch und sagten, sie wären verdammt, wenn sie nicht bereuten und ihre Lebensweise änderten. Nun, ich ritt also hinzu und wollte wissen, was der ganze Wirbel sollte. Die Kinder rissen sich los und kamen zu mir gelaufen. Verdammt, Tesc, ich dachte schon, diese Idioten, die Anhänger meine ich, würden mit den Peitschen auf mich losgehen! Ich zerrte die beiden ins Haus und sagte ihnen, sie hätten wohl den Verstand verloren, so unvorsichtig zu sein. Ich schickte sie nach Hause zu ihren Eltern und sagte, wenn es sie das nächste Mal überkäme, sollten sie gefälligst dafür sorgen, daß keiner sie beobachtete.« Er schnaubte. »Es kommt noch soweit, daß man sich beobachtet fühlen muß, wenn man mit seiner Frau im Bett liegt. Salah beschwert sich ständig darüber. Sie sagt, es wäre schlimmer, als splitternackt ein Festmahl mit mehreren Gängen zu kochen. Wenn das Fett aus den Pfannen spritzt, gaffen einen auch sämtliche Schmarotzer an. Sie ist ganz schön reizbar geworden.«


  Burin lachte und räusperte sich. »Tesc, ich habe so ein Gefühl, als wäre der alte Zeb einer von denen, die du mit in die Berge nehmen mußt. Er trat seinen Rundgang über die Tars wie gewöhnlich an, und einer hat darüber in Cymbank den Mund nicht halten können, bis der Deksel kam, um ihn abzuholen. Der Jungfrau sei Dank, daß der alte Fayar die Gefahr witterte und sich verzog, aber sag mir mal, wie wir alle unsere Kessel geflickt bekommen sollen, wenn die Gardisten auf diese Weise alle Kesselflicker vertreiben. Und der Schuster im Ort hält mit den Schwarzen. Der arbeitet nur noch für die Anhänger. Er schlug auf seinen Stiefel. »Sieh dir das Loch an. Ich wollte gestern ausbessern lassen. Keine Chance. Der elende Hun blickte frömmlerisch drein und sagte, seine Hände seien de Dienst an Soäreh gewidmet. Den hätte ich auch am liebsten den Hintern getreten. Pah!«


  »Wenn ihr schon vom Übel redet...« Vonnyrs anpassungsfähige Stimme sank zu den leisesten Tönen herab. »Die erste beiden Wochen taten sie ja alle honigsüß. Ihr anderen wißt das ja, aber ich weiß nicht, ob du davon gehört hast, Tesc. Von Hihnir und Inal?«


  »Was ist passiert?«


  »Inzwischen haben wir schon öffentliche Auspeitschungen; das nicht großartig! Ließen Hihnir die Eisen schmieden und selbst die Pfähle errichten. Mitten auf der Wiese. Ich kann dir sagen!« Er spie aus. »Der Deksel kam in alle Läden. Joras und ich waren gerade in der Stadt, um eine Kette zu holen. Wir wollten fürs Schlachten eine neue Winde anbringen. Er befahl uns mitzukommen, und wir ritten hinterher, ohne zu ahnen was uns da erwartete. Wir bekamen keine Ketten, sonder mußten zusehen, wie der Schmied und sein Geselle an dies elende Stange gehängt und bis aufs Blut gepeitscht wurden Jeder einzelne aus dem Ort wurde dazugetrommelt. Und mußte sich anhören, wie der Agli darüber herzog, was natürlich und was unnatürlich wäre, bis mir fast der Kragen platzte. Da führten sie die beiden zum Haus der Buße, wo sie ihnen beibringen wollten, normal nach Soärehs Stil zu leben. Seitdem sind sie nicht mehr gesehen worden, und niemand, einschließlich mir, hat den Mut aufgebracht, sich nach ihnen zu erkundigen. Ich kann mit ihrer Lebensart nichts anfangen, aber bei den heiligen Brüsten, sie leben hier seit vierzig Jahren und habe keinen jemals gestört.« Er scharrte mit den Füßen auf dem Boden und hustete wieder. »Ich weiß nicht, wie das alles noch enden soll.«


  »Ich würde gern wissen, was aus Hern geworden ist. Er mag zwar ein fauler Dicksack sein, aber so etwas ließe er nicht zu.« Ein paar Atemzüge lang herrschte drinnen Schweigen, dann ragte Tesc: »Erinnert ihr euch an Rane, die Meie?« Es ertönten ein paar kratzende Geräusche, als die Männer sich rührten, und ein oder zwei grunzten zustimmend. »Sie hat erzählt, der Biserica hätte ihn aufgenommen, nachdem Floarin die Soldaten auf ihn gehetzt hatte. Er würde jetzt dort im Pförtnerhaus wohnen.«


  Wieder Stille.


  »Hern soll ganz gut im Umgang mit dem Schwert sein, sagt man.« Vrom kicherte trocken. »Ich würde mir höchstens in den Fuß schneiden.«


  Buhn schlug mit der flachen Hand gegen die Mauer. »Was verstehen wir schon vom Kämpfen und solchem Zeug? Dafür hatten wir schließlich die Domnors. Vielleicht sollten wir einen zu Hern schicken, ihn zu fragen, was wir tun sollen.«


  »Das wäre möglich.« Tesc klang müde. »Ich selbst kann nicht warten, ehe ich etwas unternehme. Ich habe Mäuler zu stopfen und Unterkünfte zu bauen. Das muß erledigt sein, bevor der erste Schnee fällt.«


  »Sofern er fällt.« Vonnyrs düstere Stimmung steckte die anderen an. Wieder herrschte Schweigen in dem kahlgeplünderten Unterrichtsraum.


  Plötzlich setzte sich Teras auf und runzelte voller Konzentration das Gesicht. Tuli hörte auf, mit ihren beiden Steinen zu jonglieren und hielt sie fest in der schwitzigen Hand. »Was ist los?« flüsterte sie. »Der Gong?»


  »Hmm.« Er rieb sich heftig die Augen und blickte sie finster an. »Jemand schnüffelt hier herum, zumindest glaube ich das«, flüsterte er. »Falls sie gelauscht haben... sieh dich mal um, ja?« Er erhob sich rasch. Als sie neben ihm stand, sprach er weiter: »Ich werde Pap und den anderen Bescheid sagen.«


  Sie nickte und lief davon, ging im Bogen um den Brunnen und in den tiefen Schatten unter den Klettergerüsten der Ranken zwischen den geschnitzten Säulen. Sie war von solcher Unruh erfüllt, daß sie froh war, sich bewegen zu können, gleichgültig zu welchem Zweck. Sie trabte zwischen den Säulen dahin, ihre Füße tanzten in und um die Haufen trockenen Laubs, schwebten, wie es ihr schien, völlig mühe- und geräuschlos, und bei aller Verzweiflung kam nun der Frieden der Jungfrau über sie. Sie hatte Lust zu singen und zu lachen, dann trat sie zwischen den Säulen hervor und schob sich langsam an der Vorderwand zum Hauptausgang des Schreins. Fast alle ihre Sinne waren auf die Straße draußen gerichtet. Plötzlich stolperte sie über etwa Weiches und schlug aufs Pflaster, daß sie um Luft ringe mußte und sich die Hände blutig schürfte. Das Geräusch ihres Sturzes kam ihr lauter vor als ein Gongschlag. Sie wirbelte auf allen Vieren um die eigene Achse wie ein erschrecktes Ma und fand sich Nase an Nase mit einem vertrauten Gesicht wieder. »Joras!« wisperte sie. Sie fühlte an der Halsschlagader seinen Puls und atmete erleichtert auf, als sie einen starken langsamen Herzschlag spürte. Sie hockte sich auf ihre Hacken Ist wohl Wache gestanden und von dem Schnüffler niedergeschlagen worden.


  Die welkenden Ranken flüsterten mit papiernen Raschellauten, der Wind fegte Staubkörnchen über das Pflaster. In der Ferne brach der Gesang eines Kanka mit einem schrillen, hohe Ton ab, als er sein Gas ablies und auf einen herumschleichen den Nager herabstieß. Sie griff nach Joras Schultern, um ihn aus seiner Bewußtlosigkeit zu schütteln.


  Leder quietschte auf Stein. Draußen im Dunkeln tat jemand einen unvorsichtigen Schritt und hielt mitten in der Bewegung inne, doch sie hatte es bereits gehört.


  Sie rief, wollte aber nicht schreien. Ihr Vater und die andere wußten von dem Herumtreiber, aber es war nicht nötig, den ganzen Ort zu wecken. Sie lief im Slalom um die Säulen und wollte zu ihrem Vater zurück. Der Atem stockte ihr vor Entsetzen, als eine dunkle Gestalt hinter einer Säule hervortrat und ihren Arm packte. Sie riß sich los und keuchte. Schweiß brach ihr aus allen Poren, das Herz schlug ihr im Halse, und sie warf sich wieder in die Dunkelheit hinter den Säulen. Sie war im hohen Maße wütend, aber nicht wie bei einem ihrer Anfälle, sondern eher so wie Sananis kalte, gedankenklärende Wut. Sie hatte Angst, doch sie durchlebte noch einmal die Erinnerung an den Gardisten auf der Lichtung, der langsam zu Boden gefallen und durch einen Stein aus ihrer Schleuder gestorben war. Sie fuhr mit der Hand in ihre Tasche und tastete nach den Steinen und dem langen Lederstreifen. Sie nahm eine letzte, verzweifelte Kurve, rannte geduckt zur Mitte des Säulenhofs, hörte seine Füße übers Pflaster tappen und sein heiseres Atmen, während er hinter ihr herhetzte. Mit der Schlinge in der einen und dem Stein in der anderen Hand hüpfte sie in den Mittelgang, lief ihn entlang und hinaus auf die Straße, rutschte wieder aus und rannte an der Außenmauer entlang auf den Hain hinter dem Schrein zu. Auf halbem Weg blieb sie stehen, wirbelte herum, zitterte und wankte mit brennenden Augen und verschwommenen Blick und sog in großen Zügen die staubige Luft ein. Sie zitterte immer noch ein bißchen, als sie einen Stein in die Lederschlinge der Schleuder einpaßte und sie mit auf die Ecke gerichtetem Blick über ihrem Kopf kreisen ließ.


  Der Meßdiener kam um die Ecke gestürzt, blieb mit einem Stolpern stehen, dann verzog er den Mund, und seine Augen funkelten siegesgewiß, als er auf sie zurannte. Die Anstrengungen hatten ihm die Kapuze vom Kopf gerissen. Sie sah mit erschreckender Deutlichkeit seinen glänzenden, kahlrasierten Schädel, von dem die Ohren wie die Henkel eines Topfes abstanden.


  Die Schleuder sauste über ihrem Kopf. Er war noch sechs Schritte von ihr entfernt, als sie den Stein losließ. Sein letzter Schritt ging ins Leere, ein überraschter Ausdruck trat in das verbleibende Auge, und eine Hand wollte zum Gesicht emporfahren, da brach er auch schon aufs Pflaster nieder und blieb zusammengekrümmt liegen. Der Wind spielte in den Falten seines Gewandes.


  Tuli wartete. Er rührte sich nicht mehr. Sie hob eine bleierne Hand und schob die Schleuder in ihre Jackentasche. Der Wind pfiff unheimlich an der Mauer entlang, zupfte an den geplätteten Falten seiner Kutte und drückte den Stoff eng an seinen knochigen Körper. Sie sehnte sich danach, zu ihrem Vater zu laufen und sich in seine Arme zu werfen, wo sie sich sicher fühlte. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie rieb sich mit dem Ärmel über die Augen und stellte einigermaßen überrascht fest, daß sie weinte. Sie schaute zum Himmel. Nijilic TheDom strich behäbig über einen Riß in der gelben Wolkendecke, und sein Licht fiel auf ein Jungfrauengesicht, das oberhalb der Mauer sichtbar war. Es wirkte lieblich, heiter, barmherzig und schien ihr zuzulächeln. Sie trat an dem getöteten Jungen vorüber (er konnte nicht mehr als drei oder vier Jahre älter sein als sie) und ließ den schwarzen Haufen hinter sich. Ihr Blick haftete auf dem sanftmütigen Gesicht, und die Vergebung, die sie daraus las, half ihr, sich selbst zu vergeben.


  Sie stützte sich mit der flachen Hand an der Mauer ab, ging daran, entlang und um die Ecke, wobei ihre Hand über die rauhen Steine strich, doch die Spannung verflog aus ihrem Rücken und ihren Schultern, sobald der Leichnam außer Sicht war. Sie trat durch das Tor und schlurfte über das Pflaster.


  Joras hatte sich inzwischen schweratmend aufgerichtet, tastete seinen Kopf ab und fluchte leise und nachdrücklich. Vonnyr half ihm auf, in seinem bewegten Gesicht spiegelten sich finstere Wut und Besorgnis. Die anderen Taroms, darunter auch Tesc, standen um ihn geschart und überschütteten ihn mit leisen Fragen, die er schon gar nicht mehr zu beantworten versuchte. Teras sah Tuli als erster. Er lief auf sie zu und rief ihren Namen. Tuli wollte ihm zulächeln, brachte es nicht fertig, schob sich an ihm vorbei und warf sich in die Arme ihres Vaters. Sie zitterte am ganzen Leib, als die Reaktion sie ein zweites Mal überwältigte.


  »Tuli?« Er strich mit seiner breiten Hand über ihr Haar und tätschelte ihre Schulter. »Was ist denn los?«


  »Der Meßdiener. Er hatte gelauscht. Er rannte hinter mir her, verfolgte mich. Ich habe ihn umgebracht. Draußen.« Sie hielt das Gesicht an die gut gepolsterten Rippen ihres Vaters gedrückt und deutete mit der Hand ungeschickt in Richtung der Straße. Ihre Worte klangen gedämpft und undeutlich, als sie sagte: »Um die Ecke.«


  Mit einem leisen Ausruf versetzte Burin seinen schwerfälligen Körper in einen leichtfüßigen Trab und verschwand hinter dem Tor. Eine Minute später war er zurück. »Eindeutig tot. Die Kleine hat ihm sauber eins mit ihrer Schleuder verpaßt. Ich würde gerne wissen, was er alles gehört hat?«


  »Jedenfalls genug, um uns alle verurteilen zu lassen.« Kimor ließ die Hand auf Teras' Schulter fallen und lächelte Tuli zu. »Da haben die wilden Zwillinge uns tatsächlich gerettet.« Vonnyr half Joras auf. »Kannst du reiten?«


  Joras schenkte seinem Vater ein gequältes Lächeln, sein Gesicht war verschwitzt und bleich. »Ich werde mich schon im Sattel halten.«


  »Da der Schnüffler tot ist, haben wir genügend Zeit.« Vonnyr schaute Joras sorgenvoll an. »Nimm dir' s nicht so zu Herzen. Wir können den Leichnam mitnehmen und irgendwo verscharren.« »Nein«, sagte Tesc in scharfem Ton. Tuli blickte zu ihrem Vater hoch und war erschreckt, ihn so grimmig zu sehen. Er schob sie von sich, bis sie neben ihm stand, hielt den Arm aber schützend um ihre Schulter geschlungen. »Nein«, wiederholte er. »Wollt ihr, daß der Agli ihn aus dem Grab ruft, damit er alles, was er gehört hat, berichtet?«


  Vrom schnappte nach Luft. »Was?« Vonnyr sah sich unbehaglich um, und sein Blick haftete auf der Straße, soweit sie hinter dem eleganten Torbogen zu sehen war. Die anderen traten ebenso unglücklich von einem Fuß auf den anderen.


  Tuli war von ihren aufgewühlten Gefühlen und dem, was sie getan hatte, völlig erschöpft, so daß sie sich an ihren Vater lehnte, die Männer beobachtete und kaum die Bedeutung der Worte ihres Vaters begriff.


  »Ihr habt doch schon von Nekromanten gehört«, erklärte Tes Kimor blickte finster drein. »Bei Norits vielleicht. Aber Agli sind keine Norits, nur Norids. Die können nicht einmal ein Streichholz ohne einen Schweißausbruch entzünden.«


  »Raue sagt, der Nearga-Nor stecke hinter der ganzen Sac und verleiht den Norids mehr Macht. Ich möchte keine Risiken eingehen.« Er tätschelte Tulis Schulter. »Keiner wird dies Leiche ins Leben zurückrufen, wenn sie erst einmal Asche ist Die Zwillinge und ich werden ihn direkt in das Feuer des Aglis werfen.«


  Burin unterdrückte ein schnaubendes Lachen, Vonnyr hie ihm grinsend auf die Schulter. »Du bist doch ein alter Possenreißer, Vetter.«


  Tesc lächelte ernüchtert. »Paßt alle auf, und haltet euch immer vor Augen, was heute nacht geschehen ist. Wir sind leichtsinnig gewesen und hätten fast dafür bezahlt.« Er schüttelte den Kopf. »Das wird ein rauher Winter werden.«


  


  Sobald die Taroms unbehelligt den Rückweg angetreten hatten, trat Tesc aus dem Hain und blieb nachdenklich über dem Leichnam des Jungen gebeugt stehen. Als Teras und Tuli neben ihn traten, wanderte sein Blick zum Kornspeicher auf der anderen Seite der Straße. Die Flamme im Außenbecken war herabgebrannt, und das Gebäude wirkte verlassen. Er legte die Hände auf Teras' Schultern und tätschelte Tulis Wange. »Meint ihr, ihr zwei könnt ihn tragen?«


  »Tja«, antwortete Teras. Tuli kroch ein Schauer über die Haut bei der Vorstellung, den toten Körper anzufassen, aber sie nickte.


  »Gut.« Tesc runzelte die Stirn. »Laßt mich erst einmal nachsehen, ob die Luft rein ist.« Er ging mit schnellen Schritten über die unkrautüberwucherte Erde, blieb an der Ecke des Schreins stehen, schaute nach rechts und links die Straße hinab und überquerte sie rasch – ein untersetzter Mann, der sich mit der Lautlosigkeit und der Grazie eines pirschenden Fayars bewegte. Er tauchte in den Schatten am Fuß des Kornspeichers, blieb einen Augenblick zögernd auf der Schwelle stehen und verschwand dann in dem Gebäude. Tuli blickte auf den toten Meßdiener hinab und schüttelte sich. Sie hielt sich an Teras Seite. Die Minuten verstrichen langsam. Selbst das Atmen war schmerzhaft.


  Tesc erschien wieder im Eingang. Er nickte und blieb stehen, um auf sie zu warten.


  'Teras kniete auf den Boden und drehte den Leichnam auf die Seite. Er schaute zu Tuli hoch, und seine Augen schimmerten feucht in dem gedämpften Schein der wolkenverhangenen Monde. Der Wind peitschte ihm das kurze Haar ums Gesicht. »Pack seine Beine, Tuli.« Er stand auf und drückte den Oberkörper des Jungen seitlich an sich. Die knochigen Beine schleiften am Boden zu Tulis Füßen. Sie unterdrückte ein weiteres Schaudern und überwand sich, sie hochzuheben. Ihr Zwillingsbruder blickte über die Schulter. »Fertig?«


  Sie nickte. Als sie rasch die leere Straße überquerten, war sie sich des schlaffen, kalten, toten Fleisches nur allzu bewußt. Sie blickte hinab, sah dickes, schwarzes Haar, das sich über blasse Haut kringelte, sah lange, dünne Zehen, sah jeden Riß in der Hornhaut der Fersen, die fleckigen und krummen Zehennägel, die Schmutzflecken zwischen den Riemen der abgetragenen, schweißfleckigen Sandalen.


  Tesc verschwand im Kornspeicher. Tuli schauderte es bei dem Gedanken an die Veränderungen, welche die vergangenen Wochen in ihrem Vater bewirkt hatten. Sein üblicherweise liebenswürdiges Gesicht war härter, magerer und auf eine Weise zornerfüllt geworden, die ihr manchmal Angst einflößte. Sie veränderte ihren Griff um die Beine des Meßdieners und betrachtete traurig den Rücken ihres Bruders. In ihm brodelte etwas vom gleichen Zorn. Er war es immer gewesen, der ihr Halt gegeben hatte, er der Vernünftigere mit einem übersprudelnden Sinn für Spaß und einer leiseren Freude am Lächerlichen. Wie die Veränderung bei ihrem Vater, so ängstigte sie auch die Veränderung ihres Zwillingsbruder, ja mehr noch, sie jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken. Er ging, ohne sich nach ihr umzudrehen. Sie preßte die Lippen aufeinander, und das Gefühl, etwas verloren zu haben, fraß sich noch tiefer in sie hinein.


  Teras machte einen Bogen um das Außenfeuer. Tuli folgt ihm unbeholfen, während ihre Finger sich um die dünnen Beine des Jungen verkrampften. Diese neuen Dinge, die sie gezwungenermaßen gelernt und erfahren hatte, das Töten und die Fähigkeit der Menschen, einander wehzutun, die Sachen, die sie an ihrem Vater und ihrem Bruder kennenlernte, schlugen zurück auf ihre Erinnerungen und besudelten sie. Alles hatte sich geändert. Nichts blieb unerschütterlich. Sie blinzelte gegen ihre Tränen an, konzentrierte sich auf die Gegenwart und darauf, wachsam zu sein und reaktionsbereit, sofern es vonnöten wäre.


  Sie schleppten sich an der Halle entlang, die der Wölbung der Außenmauer folgte, neu getäfelt und neu gestrichen war, so daß sie nach Farbe stank, nach hochglänzender, weißer Farbe, in der sich die Schatten und Umrisse der kleinen, hoch an den Wänden angebrachten Lampen verfingen. Die feuchtklebrige Farbschicht fing sie ein wie Sonnentau Insekten zum Mittagessen. Der süße, übelkeitserregende Geruch von Räucherwerk wehte ihnen entgegen und vermischte sich mit dem Farbgestank. Als sie in den Versammlungsraum bogen, mußte Tuli aufkommende Übelkeit niederkämpfen und konzentrierte sich so sehr auf ihren revoltierenden Magen, daß sie erst gar nicht sah, was sie erwartete. Teras ließ die Schultern des Meßdieners mit einem angewiderten Zischen fallen. Tuli ließ sofort die Beine los und rieb sich die Hände an der Jacke.


  Der Agli lag auf seiner Matte ausgestreckt, sein Kopf ruhte dicht neben einem Kessel, aus dem schwerer, öliger Rauch aufstieg. Der Rauch strich langsam über den hageren Mann dahin und umklammerte die reglose Gestalt mit zerfetzten, schwarzen Krallen. Der Geruch war so stark, daß ihr schwindelig wurde. Sie hielt sich die Nase zu, um den Gestank und den übelkeitserregenden Rauch nicht einzuatmen.


  Der Agli hatte die Augen geöffnet, schien jedoch nichts zu sehen. Tesc stellte sich über ihn und betrachtete ihn angewidert - angewidert und befriedigt.


  »Was ist das?« Tuli deutete auf den Kessel.


  Tesc schnaubte verächtlich. »Tidra.« Er stellte sich neben den Kopf des Agli. »Bei den Tiluns streuen sie eine Prise davon ins Feuer, um die Leute beeinflußbarer und gefügiger zu machen.« Wieder schnaubte er, und Tuli schnappte überrascht nach Luft, als ihr Vater dem Agli ins Gesicht trat. Der berauschte Körper zuckte, als des Aglis Kopf zur Seite auf die Matte schlug und zurückschnellte. Jetzt hielt er die Lider über den starr blickenden Augen geschlossen.


  »Ist er tot?« Tuli lehnte sich in den Türrahmen. Die kaum beherrschte Gewalttätigkeit ihres Vaters erschreckte sie.


  »Der nicht.« Tesc blickte finster zu dem Kessel und trat ihn heftig fort. Er rutschte mehrere Meter über den Boden, kippte zur Seite und polterte dann geräuschvoll weiter, bis die Kohlen und das zähe Harz, von dem der Rauch ausging, fast ganz ausgeschüttet waren. Er nickte grimmig und zufrieden, dann trat er zur Leiche des Meßdieners. Mit einem Grunzen hob er sie auf, trug sie zum Altar, dem breiten, flachen Becken, wo das Feuer heiß und prasselnd hoch in die Luft leckte. Er wandte das Gesicht ab, warf die Leiche des Jungen in die Flammen und sprang zurück, wobei er beinahe über den ausgestreckten Arm des Aglis gestolpert wäre. Er fing sich, sah einen Augenblick zu, wie die Flammen kürzer und schwarz wurden und dann wieder hoch aufloderten, als die schwarze Kutte Feuer fing.


  Tuli schüttelte sich, als der süße Gestank von versengtem Fleisch sich in das Durcheinander von Gerüchen mischte und mußte plötzlich und unwillkürlich daran denken, wie Nilis ihre Arme in eben dieses Feuer gestreckt hatte. Sie ging zur Tür. Der Farbgestank kam ihr nun gerade recht, war er doch angenehmer als die widerstreitenden Gerüche im Versammlungsraum. Sie lehnte den Kopf an den Türpfosten, amtete flach und wartete auf die beiden anderen. Ihre Arbeit war vollbracht und es war höchste Zeit, hier wegzukomen. Sie wollte unbedingt hier heraus. Als sie keine Schritte hörte, sondern nur leise Gemurmel, riß sie sich zusammen und drehte sich um. Tesc und Teras standen einander an Kopf und Füßen des bewußtlosen Aglis gegenüber und beäugten ihn nachdenkli Ein kaltes Lächeln kräuselte die Lippen ihres Vaters. Er sich mit der Hand übers Kinn. »Glaubst du, du kannst irgendwo noch etwas von dieser Farbe auftreiben?« Er wies mit dem Daumen zur Tür.


  Schalkhaftigkeit blitzte in den Augen ihres Zwillingsbruder »Na klar«, sagte er. Mit einem Grinsen rannte er an Tuli vorbei, als ob er sie nicht sähe. Tuli schaute ihm nach, wie zum Haupteingang des Gebäudes hin verschwand. Ihr ungezügeltes geltes Temperament überkam sie, sie stürzte zurück in Versammlungsraum, starrte ihren Vater an, schlurfte du den Saal, warf ihm immer wieder Blicke zu, schnippte mit den Fingern und zischte vor sich hin, um ihrem Ärger Luft machen. Sie hielt sich in sicherer Entfernung zum Feuer, das nun ölig schwarzen Rauch verströmte, der das saubere Weiß der frischgetünchten Decke besudelte. Sie starrte zu dem Schmierfilm hoch und holte zum ersten Mal tief Luft, seit sie den Raum wieder betreten hatte. Wieder schaute sie hoch und hielt sich die Hand vor Mund und Nase. Was von einem Menschen übrig bleibt. Sie schüttelte sich und stellte sich neben ihren Vater, um aus seiner Kraft und Vitalität Trost beziehen.


  Er kniete neben dem Agli und schnitt mit seinem Messer dunkle Kutte von den Armen und Schultern des Mannes. »Was habt ihr mit ihm vor?« Tuli stieß mit dem Fuß gegen den Seite des Aglis, daß sein Arm sich ein bißchen bewegte.


  Tesc hob den Kopf und sah sie stirnrunzelnd an. »Das habe ich vergessen«, murmelte er. Er hockte auf seinen Fersen zurück. »Einen Strick. Tuli, sieh mal zu, daß du mir einen Strick beschaffen kannst. Halte Augen und Ohren offen. Ich glaube aber nicht, daß jemand bei der vielen frischen Farbe im Haus ist.« Er rieb sich die Nase. »Es muß genug sein, um einen Hauhaubullen zu erdrosseln.«


  Tuli fühlte sich etwas wohler, weil er sie nun einbezogen hatte, auch wenn sie immer noch nicht wußte, was sie vorhatten. Sie rannte hinaus und hatte erst ein paar Schritte in die Halle gemacht, als Teras ihr entgegenkam. Er schleppte einen größeren Farbeimer. Über eine Schulter hatte er ein Seil geschlungen. Als sie es sah, zitterte sie vor Enttäuschung und Ärger. Sie biß sich auf die Lippe, drehte sich um und ging neben ihm her. Sie warf einen Blick auf den Farbeimer und die Pinsel. »Wozu ist das alles gut?»


  Er grinste. »Wart's ab.«


  »Bah! Teras...« Sie packte das Seil und begann, es ihm von der Schulter zu ziehen. »Manchmal könnte ich dich treten!«


  Er blieb stehen, damit sie ihm das aufgerollte Seil vom Arm streifen konnte. »Nun denk doch mal nach, Tutu. Was meinst du denn, könnten wir mit einem Strick, Farbe und diesem Clown anfangen?«


  Das Seil baumelte von ihrer Hand herab; sie schnaufte ein paarmal, weil er ihren Babynamen benutzte und folgte ihm in den Saal. Sie ließ das Seil neben ihrem Vater fallen, trat zurück und preßte die Lippen aufeinander, um ihr Lachen zu unterdrücken.


  Tesc schnitt dem Agli das dichte, schwarze Haar herunter und hatte dabei einige Schwierigkeiten, weil sich sein Messer als Rasierklinge nicht besonders eignete. Ein Paar Parasiten krochen über die fahle Kopfhaut des Aglis. Als Tesc das leise Aufklatschen des Seils hörte, stand er auf und sah Tuli ernst an. Er packte sie bei den Schultern, drehte sie um und schob sie zur Tür. »Geh nach draußen und halte Wache.«


  Tuli wand sich aus seinen Händen und wirbelte herum. »Ich will hier zuschauen.«


  »Tu, was ich dir gesagt habe. Raus!«


  Sie senkte den Blick und schlürfte rückwärts zur Türe, ohne ein Auge vom nackten Körper des Aglis zu wenden. Als sie mit Schulter an den Türpfosten stieß, hob sie den Kopf. »Raus!« wiederholte ihr Vater. Sein Gesichtsausdruck sagte ihr, daß jeder Widerspruch zwecklos war, also stapfte sie durch die Halle und schmollte, daß man sie von dem Spaß ausgeschlossen hatte.


  »Nur weil Pap ihn ausgezogen hat.« Sie schnaubte heftig durch die Nase. »Nur weil ich ein Mädchen bin! Ein Mädchen! Wer hat sich denn um den Spitzel gekümmert? Ich. Und jetzt schicken sie mich weg, um meine unschuldigen Augen zu schützen. Pah! Mädchen!« Sie trat nach dem Straßenschmutz blieb an dem kleineren Becken stehen, lehnte sich an den Ran und starrte auf den Haufen fahler Asche und die paar vereinzelten Kohlen, die noch ein bißchen rot glimmten. Über ihr hatte sich die Wolkendecke wieder soweit geschlossen, daß nur TheDoms heller Schein duchbrach, ein verschwommener Kreis stumpfgelben Lichts. Der Wind blies fester und warm; die Nacht war erstickend. Trotz des kräftigen Lufthauchs fühlte sie sich, als hätte jemand eine dicke Decke über sie geworfen. Sie rieb sich die Augen. Sie brannten und fühlten sich geschwollen an .Das Warten fiel ihr schwer, viel schwerer als davonzulaufen oder zu kämpfen, wie sie es vor nicht allzu langer Zeit gemacht hatte. Plötzlich wurde sie müde, ungeheuer müde Die Arme taten ihr weh. Die Beine schmerzten. Sie hätte am liebsten geweint. Sie winkelte die Finger zu Krallen an und hätte gerne jemanden gekratzt, irgend jemanden, ihren Vater und ihren Bruder, weil sie sie alleine draußen warten ließen während sie drinnen mit dem nackten Körper des Aglis ihren Schabernak spielten.


  Sie hörte ein leises, scharrendes Geräusch. Tesc und Teras traten aus dem Eingang und schleiften den Agli hinter sich her. Sie hatten um seinen Leib eine Art Harnisch geschnürt, indem sie das Seil zwischen seinen Beinen und unter seinen Armen hindurchgeführt und das zweite Stück zwischen den Schulterblättern an das Geschirr geknotet hatten. Sie zogen ihn auf Bauch und Gesicht hinter sich her, daß er auf den Fließen der Halle eine Farbspur hinterließ. Er war immer noch bewußtlos. Sein Kopf fiel zur Seite, als sie ihn fallen ließen, sich neben Tuli stellten und die Doppelbalken inspizierten, die aus der Vorderfront über dem Eingang hervorstanden, ein Überbleibsel aus der Zeit, in der das Gebäude als Kornspeicher genutzt worden war. Tesc schaute Teras an. »Fertig?«


  »Augenblick noch.« Teras winkte mit dem Daumen zur Halle. »Er hat seine Unterhosen verloren.« Er bückte sich neben dem Agli, drehte ihn um und pinselte frische Farbe auf dessen Lenden und Geschlechtsteile. Tesc sah eine Weile zu, dann warf er das Ende des Haltestricks über einen der Balken. »Vergiß nicht das Zeichen der Jungfrau«, rief er über die Schulter. »Hab ich.«


  » Dann mach an der Wand weiter. Ich werde ihn hochziehen.« Während der Agli schlaff in seinem Geschirr emporgehoben wurde, wobei ihm die Stricke in das weiche, aber magere Fleisch schnitten, schleppte Teras den Farbeimer ein Stück an der Mauer entlang und begann, Buchstaben an die Lehmziegel zu pinseln. Tesc schlang das Seil um seinen Arm und ging rückwärts an der Wand entlang, bis er zur Macaistange kam. Er schaute sich um und kniff die Augen zusammen, als er sah, wie Tuli ihn mit einem Grinsen von einem Ohr zum anderen beobachtete. »Komm mal hier rüber, Kleines. Binde das für mich fest.« Er hielt das Seil gespannt, während Tuli das Ende an einen der in den Pfosten geschraubten Ringe knotete. Das Seil straffte sich etwas, als er losließ. Der Körper des Aglis wippte auf und ab. Draußen auf der Straße hüpfte Tuli von einem Bein auf das andere und preßte sich eine Hand vor den Mund, um das Gekicher zu dämpfe, das aus ihr herauszuplatzen drohte. Der einst prächtige Priester gab eine klägliche Gestalt ab, und weiße Farbe tröpfelte von ihm herunter. Von den Knien bis zum Nabel war er bepinselt. Teras hatte ihm das Zeichen der Jungfrau auf die unbehaarte Brust gemalt. Weiße Farbe überzog weitgehend seinen Kopf, nur um Mund, Augen und Ohre hatte Teras unbemalte Hautringe stehenlassen. Er sah aus wie eine Spielzeugmarionette.


  Teras kippte den Farbeimer auf die Straße. Das Klappern lenkte Tulis Blick auf das, was er geschrieben hatte. »Soärehs Stricher?«


  Teras packte sie bei den Schultern und schwenkte sie herum. »Kümmere dich nicht darum.«


  Tuli stolperte vor ihm her, während er sie leicht auf den Rücke tätschelte, um sie voranzutreiben. »Ich verstehe nicht, warum ihr ihm den Strick nicht um den schmutzigen Hals geschlungen habt.«


  Tesc trat neben sie und nahm sie bei der Hand. »Die Leute lachen nicht über Leichen.« Er warf einen Blick über die Schulter, lächelte zufrieden und führte sie rasch über die Straße zu dem Wäldchen, wo ihre Macain warteten. Er hob Tuli in den Sattel, wartete ab, bis Teras saß, ehe er selbst schnell aufstieg und sie aus dem Hain lenkte. »Ich meine, daß ein herzhaftes Lachen viel Unsinn gutmachen kann.«


  


  10

  DIE MISSION


  Der Brunnen war ein Loch im Boden, eine in Kalk und Sandstein gefressene Höhle. Das Wasser stand sechs Meter tiefer, fernab von der Mitte. Ein Brunnen im Brunnen, durch eine Felsvorsprung vom Licht und auch vom herumwirbelnde Staub geschützt. In einiger Entfernung vom Brunnen wuchs ein Süßhornbaum, doch jedes Jahr mußte ein Trupp Knechte das Geflecht haarfeiner Wurzeln abschneiden, die in das Loch krochen, um das Wasser zu stehlen. Ein paar wenige, graugrüne Nadeln von etwa zweieinhalb Zentimetern Länge saßen an den steil hochragenden, glänzend schwarzen Ästen. Der Rest der Nadeln lag auf der harten, bleichen Erde verteilt, während an den äußeren Teilen der Zweige nur noch schwarze Dornen wuchsen, die noch länger als die Nadeln waren und noch feinere Spitzen besaßen. Kleinere Doerwidds, mit Laubwerk wie schorfige, grüngraue Flechten, wuchsen in einem nach Westen gewandten Bogen um den Süßhornbaum.


  Die Sleykynin, die sie gefangen genommen hatten, hatten eine von Serrois Decken im Schatten dieses Bogens unter dem Süßhornbaum ausgebreitet. Sie knieten im Kreis auf dem braunen Wollstoff. Hin und wieder schauten einer oder mehrere sie mit tierhaft-ausdruckslosen und unmenschlichen Augen an, denn sie war für sie nicht menschlich, oder schlimmer noch, geringer als ein Tier. Die Beziehung zwischen Meien und Sleykynin hatte eine lange, unglückliche Geschichte. Der Sleykynorden war Biserica eindeutig feindselig gesonnen, als bedrohten die Meien die Sleykynin auf so niederer Ebene, daß sie gar nicht überlegen, sondern nur handeln mußten und versuchten, jede Meie, die das Unglück hatte, ihnen schutzlos in die Hände zu fallen, zu demütigen, erniedrigen und zu vernichten.


  Heiseres, schallendes Gelächter ertönte aus der Runde der knienden Männer, als sie die Elfenbeinwürfel warfen und zusahen, wie sie über die dunkelbraune Decke hüpften. Sie wußte nur allzugut, was das zu bedeuten hatte, beobachtete sie und gab sich Mühe, sich nichts von ihrer Furcht anmerken zu lassen. Ein Sleykyn stöhnte und fluchte, ließ sich von den Knien zurückfallen, bis er mit vor sich ausgestreckten Beinen dasaß. Dann kroch er aus dem Kreis zum Rand der Decke. Pech, dachte sie. Als erster raus, als letzter rein. Sie mußte fast lachen über diesen bitteren Scherz, drehte sich aber statt dessen zu Hern um.


  Die Sleykynin hatten ihn einige Meter von ihr entfernt auf eine staubige Flachstelle geworfen und ihn ungeschützt in der Sonne liegen lassen, nachdem sie ihn mit selbstverständlicher Brutalität getreten und geschlagen hatten, was er ihr verdankte oder vielmehr der Tatsache, daß er es wagte, mit ihr durch Sleykynland zu reiten. Er saß vornübergebeugt und hielt die kurzen, stämmigen Beine vor sich ausgestreckt, da sie ihm die Knöchel mit den schnellen, aber wirksamen Viehtreibern fesselten, mit denen sie Hauhaubullen fingen. Schweiß rann sein grimmiges, angespanntes Gesicht hinab. Er wollte ihr nicht die Augen sehen, nicht einmal, als sie ihm zuzulächeln versuchte. Seine breiten, massigen Schultern bewegten sich langsam, wobei er behutsam darauf achtete, seine Kraft unter Kontrolle zu halten. Sie erinnerte sich plötzlich, wie sie ihn in der Nacht der Mondensammlung erlebt hatte, als er nackt auf einen Stuhl gefesselt, darauf wartend, von einem Dämonen verschlungen zu werden und sich mit eiserner Geduld abgemüht hatte, wenigstens eine Hand freizubekommen. Serroi zerrte an den um ihre Handgelenke geschlungenen Stricken, aber die Sleykynin wußten, wie man jemanden gnadenlos fesselt. Das Seil schnitt in ihre Arme, so daß sie nicht durchblutet wurden. Ihre Hände waren bereits angeschwollen und taub. Ihr Waffengürtel war fort, nachlässig über den Sattel ihre Macais geworfen, ihr Bogen an den Sattel geklammert. Sie hatten sie vorsichtig abgetastet (wie Schlangenbändiger eine Viper hielten), um sich zu vergewissern, daß sie ihr alle Waffen abgenommen hatten – doch das papierdünne und haarfein ausbalancierte Messer in ihrem Stiefel hatten sie übersehen Der Tajicho war damit beschäftigt, das zu tun, was er am beste konnte, nämlich sich selbst zu schützen, und hatte damit auch das Messer verborgen.


  Ein Aufschrei der Knienden. Ein Sleykyn stand auf, der zweit war ausgeschieden. Er blieb stehen, schaute den anderen zu und streifte derweil seine Rüstung ab. Er machte eine Bemerkung, von der der größte Teil in einem Lachanfall unterging, irgend etwas wie noch Fleisch an den Knochen lassen. Er war Harnisch und Armschienen achtlos auf einen Haufen und bückte sich, um seine Beinschienen zu lösen.


  Velaterleder. Raubtiere der Tiefsee waren die Velaterim. Sie brachten ihr Leben weitgehend mitten im Ozean der Stürme zu und laichten alle fünf Jahre in seichten kleinen Buchten nördlich von Shinka. Und sie wurden in ihrer Laichzeit mit magischen Mitteln und großer Verbissenheit gejagt. Velaterleder. Innen weich, anschmiegsam und atmungsaktiv wie lebendige Haut. Außen mit winzigen, dreieckigen Schuppen mit rasiermesserscharfen Kanten bedeckt. Ein Schlag mit einem Velaterhandschuh riß einem Haut und Fleisch von den Knochen.


  Ein dritter schied aus und warf ihr säuerliche Blicke zu, als könne sie etwas für sein Mißgeschick.


  Man ließ sie absichtlich warten; sie wußte das. Wie bereitet man sich auf eine Vergewaltigung vor? Dabeisitzen und zusehen und wissen, daß es unvermeidlich ist, nachdem sie einem die Furcht eingepflanzt hatten, die dann im Innern wuchs. Sie sollte an ihrer eigenen Erniedrigung teilhaben. Das war ihnen wichtig – daß sie durch ihr Beisein noch zu dem beitrug, was sie mit ihr vorhatten. Laßt mich erst mal die Hände frei haben, dachte sie und seufzte, und gebt mir genügend Zeit, bis ich wieder Gefühl darin habe.


  Die Macain waren zwischen Hern und dem Doerwiddsbogen festgehobbelt: Sie bewegten sich unruhig unter ihren herabbaumelnden Zügeln, scharrten verdrießlich auf der harten, weißen Erde und litten in zunehmendem Maße darunter, ohne Wasser in der heißen Nachmittagssonne zu stehen. Sie fühlte, wie in ihnen allen Wut keimte, insbesondere in den Reittieren der Sleykynin. Ihr Macai und das von Hern waren von den anderen ein Stück weggegangen, weil deren Bösartigkeit sie beunruhigte und quälte, daß sie Schrittchen für Schrittchen zur Seite tänzelten, die Köpfe herumwarfen, daß ihre Zügel über den Boden schleiften und sie schließlich mehrere Meter weit von den anderen entfernt standen. Serroi beobachtete das mit großer Befriedigung, denn sie war sich nicht ganz sicher, was geschehen würde, wenn sie die Sleykynmacain in die Raserei zu einem widernatürlichen Angriff gegen ihre Herren trieb, denen sie mit stumpfem, störrischem Haß dienten. Sie betrachtete die Tiere und die erwiderten ihren Blick. Alle schwenkten herum, um ihre sanften, goldbraunen Augen auf sie zu richten, als ob sie irgendwie wüßten, was sie vorhatte, ob sie warteten, bis die Gewalttätigkeit losbräche, eine Gewalttätigkeit, die eine inzwischen schier unerträgliche Spannung lösen würde. Sie drückte ihr Bein gegen ihren Stiefelschaft und fühlte das lange, schlanke Messer.


  Warte. Beobachte das Spiel. Hör dir die Reihenfolge an, welcher sie dir Gewalt antun wollen. Schau dir die Gesichter an, sieh, wie sie sich gleichen, lauter Tiergesichter, alle dunkel mit dunklen Augen, dunkler Haut, alle noch jung mit unausgeprägten Gesichtern so weich wie Gummimasken. Zusehen, sie ihre Rüstungen abschnallen und sie unachtsam auf einen Haufen werfen. Zu wissen, daß sie wollen, daß sie alle Vergewaltigungen und anschließenden Quälereien, die sie mit vorhatten, bei vollem Bewußtsein erlebte. Ein Mann, der sich in Velaterleder auf ihr hin- und herbewegte, würde ihr Fleisch von den Knochen reißen. Rote Fetzen, Knorpel blutnasse Knochen. Sie würden sie leiden lassen. Sie würde auf die erste Art vorgehen. Sie würden sich Zeit nehmen, ihren Körper zu stoßen, in ihre Seele hinein, hilflos ausgeliefert wie sie ihnen war, keine Kriegerin, ein Nichts. Sie würden sie flehen lassen, wenn es ihnen gelänge, oder wimmern, ja, ein Wimmern könnte ihnen für den Anfang schon genügen. Der Würfel macht endlos die Runde. Ein vierter Sleykyn läßt den Kreis, zieht sich verdrossen bis auf das Lederunterhemd aus, hockt sich an den Rand und spielt an sich hem während er sie beobachtet. Heizt sich auf zu Raserei Begierde, schichtet Haß auf Haß, bis er einen ganzen Turm Haß errichtet hat.


  Sie blickt zu Hern. Immer noch bewegen sich seine Schulter auf diese langsame, beherrschte Art, aber sie hat nur geringe Hoffnung, daß er sich befreien kann, nicht einmal eine einzelne Hand. Nun schaut er sie voller Scham und Wut an, Frustration und Angst, nicht Angst um sich selbst – das weiß sie –, sondern Angst um sie. Sie lächelt ihm zu und versucht ihm zu sagen, er soll bereit sein für das, was sie vorhat. Seine Zunge fährt über die Oberlippe und wischt die dort klebenden Schweißperlen fort. Er folgt ihrem Blick zu den Macain und den Spielern. Er lächelt.


  Sie sieht zur Sonne empor, dreht den Kopf über die Schulter, blinzelt in das weiße Strahlen. Die Sonne ist auf halbem Weg zwischen Zenit und Horizont. Sie wendet den Blick ab und zwinkert, um die schwarzschwänzigen Pünktchen loszuwerden, die in flüssigen Bogen vor ihren Augen schwimmen. Bald, denkt sie, und hört gleichzeitig Triumphgeschrei von der Decke. Ein Sleykyn weicht mit finsterem Blick zurück, ein anderer kniet und schnallt seine Beinschienen ab. Dann steht er langsam, ganz langsam auf, sein Blick klebt an Serroi. Sein Lederhemd hängt ihm bis zur Mitte der Schenkel. Er hebt den Saum, und sie glaubt, daß er sich ausziehen will, doch das tut er nicht, sondern packt nur seinen Schwanz und beginnt mit weit aufgerissenen Augen und starrem Blick wie ein halbgezähmtes Macai, das zum erstenmal einen Sattel im Rücken hat, auf sie zuzugehen. Sein Glied hängt erst schlaff herab, beginnt sich jedoch durch die leichten Reibungen seiner Hand zu versteifen, während er auf sie zukommt. Überrascht und auch wieder nicht, sieht sie, daß er sich vor ihr fürchtet, er möchte sie gar nicht anfassen. Er spreizt sich und beäugt sie lüstern, doch nichts davon empfindet er wirklich, es sind nur Demonstrationen für die, die hinter ihm warten. Er hätte fast alles darum gegeben, als einer der ersten ausscheiden zu müssen, zu warten, bis die anderen fertig wären und so durch ihre schlüpfrigen Hinterlassenschaften besser gegen die Gefahr ihrer direkten Berührung geschützt zu sein.


  Er bleibt vor ihr stehen und läßt sein Hemd fallen. Seine blaßrosa Zungenspitze zuckt über seinen Mund. Der Schweiß steht ihm auf der Stirn, sein Blick wandert an ihr vorbei. Mit raschen, ruckartigen Bewegungen steckt er zwei Finger in den Halsausschnitt ihrer Bluse und zerrt sie auf die Beine. Er greift hinter seinen Nacken, zieht einen kurzen Dolch hervor, den er dort trägt, wirbelt sie herum, schneidet ihre Handgelenke frei schlägt sie ins Gesicht und macht einen Sprung zurück, al wäre sie plötzlich doppelt gefährlich, eine zum Zustoßen be- reite Viper. »Steh auf«, knurrt er. Trotz all seiner Bemühungen zittert seine Stimme.


  Sie steht wortlos auf. Die ganze Zeit über hat sie nichts gesagt seit dem Augenblick, da die Sleykynin sie umzingelten und gefangennahmen. Sie weiß, daß sie sie nicht hören wollen, daß ihre Stimme wie Nesseln auf sie wirken würde. Sobald sie auf den Füßen steht, dreht sie sich langsam um und wischt ihre aufgeschürften Handflächen an die Bluse. Er grinst sie an, doch in seinem starren Blick und auf seinen verzerrte Lippen steht kein Humor, nicht einmal Freude. »Zieh dich aus«, knurrt er. Sie löst die Halsbänder, zieht den Ausschnitt weiter und streift dann die ärmellose Lederbluse rasch über den Kopf. Hinter sich hört sie Hern schnell atmen, fühlt seine Scham und seine Qualen, als seine allzu lebhafte Phantasie Bilder vor seinen geistigen Augen entwirft, die er nicht ertragen kann. Plötzlich, als ob ihr unerwartet ein Licht aufginge, erkennt sie, wieviel er ihr bedeutet, welche vielseitige Zuneigung sie ihm entgegenbringt, auch wenn sie es jetzt noch nicht hätte Liebe, Leidenschaft oder etwas ähnlich Simple nennen können. Sie läßt die Bluse fallen und macht sich an den Bändern ihres Hosenrocks zu schaffen. Sie muß um Hern und ihrer selbst willen dieser Sache ein Ende bereiten. Der Sleykyn beobachtet gierig und ohne zu versuchen, sie anzutreiben, wie sie den Rock über die Hüften schiebt. Er spielt wieder an sich, da er Schwierigkeiten hat, eine Erektion zu, bekommen und zu halten. Sie läßt ihren Rock fallen und steigt heraus. Im gleichen Augenblick greift sie nach den Sleykynmacain. Er ist ein ziemlich hübscher Junge mit langwimprigen, dunklen Augen, einem rosigen Hauch auf den, Wangen und zart geformten Lippen. Er ist höchstens achtzehn oder neunzehn. Sie läßt sich auf den Findling zurückfallen, obgleich der heiße Stein unangenehm auf ihrem nackten Hintern brennt. Sie hört das Fleisch fast zischen. Sie beugt sich nach vorn und steckt die Hand in den Stiefel.


  Die folgenden Geschehnisse spielen sich schneller ab, als man denken kann. Nachdem ihr Plan feststeht, braucht sie nicht mehr nachzudenken. Sie stößt die Klinge ihres Denkens tief in die Macain, treibt sie zu kreischender Raserei und läßt sie auf die Sleykynin losgehen, die schutzlos, unachtsam und mit auf sie geheftetem Blick in ihren Unterhemden dasitzen. Klauen und Zähne reißen an ungeschützter Haut, schwere Beine trampeln auf weiche, ungepanzerte Leiber, und der Angriff erfolgt so plötzlich, daß die fünf fast schon tot sind, ehe sie begreifen, was ihnen widerfährt.


  Und wie sie die geistige Klinge in die Macain stößt, zückt sie das versteckte Messer aus der Stiefelscheide, packt es an der Spitze und schleudert es dem Sleykynjungen entgegen.


  Er läßt sich schnell zu Boden fallen und kann so dem Messer ausweichen. Ihr Wurf geht ins Leere.


  Er rappelt sich sofort wieder hoch. Sein Gesicht ist tiefrot angelaufen, und sein irrer Blick kommt dem der Tiere gleich, die immer noch Fleisch und Knochen unter ihren stampfenden Klauen vernichten. Sie dreht sich um, rast zu dem Blutbad und gelangt vor ihm dort an, weil ihn selbst in seiner Raserei der unnatürliche Zorn der Macain erschreckt. Er wird langsamer, Furcht läßt ihn straucheln. Sie erreicht den Haufen der Sleykynausrüstungen ein paar Körperlängen vor ihm und nimmt von den achtlos dahingeworfenen Waffen ein Messer, ein Schwert und eine Velaterpeitsche.


  Auf Zehenspitzen biegt sie zwischen Fleischfetzen und Blutspritzern um die widerspenstigen Macain, die ziellos umhergehen und nicht mehr an den toten Sleykynin zerren, nur zwei scharren noch an einem Bein, einem Rumpf und kullern sie ziellos umher, als könnten sie sich noch daran erinnern, was sie einst gewesen waren. Kaum ist sie an ihnen vorüber, läuft sie zu Hern zurück. Sie wirft das Schwert hinter ihm zu Boden, klemmt die aufgerollte Peitsche unter einen Arm und schneid seine Handfessel los.


  Sie überläßt es ihm selbst, sie völlig abzustreifen, wirbelt herum und scheucht den Sleykynjungen fort, indem sie die Peitsche nach seinen Waden zucken läßt. Der Junge schaut Hern (der reibt seine Handgelenke, stampft mit den Füßen und verzieht schmerzlich das Gesicht, als die Gelenke wieder durchblutet werden) zu den Macain (die bösartig nacheinander schnappen, aber noch nicht so weit sind, sich gegenseitig zerfleischen) und schließlich zu Serroi. Er bewegt sich auf Waffen zu, wobei sein Blick scheu zwischen den drei Punkte hin- und herfliegt, macht ein, zwei Schritte auf einmal und wird zusehends kühner, als Serroi reglos stehenbleibt und unruhige Macainschar allmählich vom Kampffeld zurück weicht. Der Junge wirkt nun gelassener und bewegt sich der lässigen Grazie eines Athleten. Er unternimmt einen weiteren Schritt zu den Waffen. Das Weiße in seinen Aug funkelt, als sein Blick unruhig umherwandert. Nun wird jeden Augenblick sein Schwert haben. Sie könnte ihn daran hindern, aber Hern zuliebe wird sie es nicht. Neben dem Süßhorn liegt ein Wasserbeutel, ein dicker, voller Sleykynwasserbeutel.


  »Sleykyn«, ruft sie.


  Er schreckt zusammen wie ein nervöses Macai. Er schweigt. mag sie nicht ansehen.


  »Wirf den Wasserbeutel her.«


  Sein Ausdruck wird störrisch, er reckt das Kinn vor. Er wird nicht machen, das ahnt sie, nicht ohne Drohungen.


  »Wirf ihn hierher«, wiederholt sie und spricht bewußt in scharfem Ton. Sie will schon Junge hinzufügen, besinnt sich aber eines Besseren. »Im Austausch gegen das Schwert, das willst.«


  Jetzt schaut er sie aus weit aufgerissenen, starren Augen an. überdenkt ihren Vorschlag. Er kann sich das Schwert mit nem schnellen Sprung verschaffen – so gut kennt er seine körperlichen Fähigkeiten schon –, doch er begeht den Fehler, den Blick über das Schwert hinaus zu den ausgestreckten Leichen und verdrossenen, schäumenden Macain wandern zu lassen. Er wird grünlich bleich. Sein Adamsapfel hüpft auf und nieder. Seine Entschlossenheit verrinnt mit dem Schweiß, der plötzlich seinen ganzen Körper bedeckt. Er bückt sich wie alterssteif, hebt den ausgebeulten Weinschlauch auf und schleudert ihr ihn zu. Er schlägt zweimal auf und landet vor Herns Füßen. Hern lacht. Der Junge gafft mit großen Augen, zuckt nochmals zusammen und stürzt zu dem Schwert. Schnell ist er wieder auf den Beinen, duckt sich und ist bereit, jeden Angriff abzuwehren. Er läuft vor Demütigung bis zu den Ohren schamrot an. Es erfolgt kein Angriff, keine Hinterhältigkeit. Hern hält den Wasserschlauch über seinen Kopf. Er hat getrunken, nun läßt er das Wasser über sich plätschern. Er schaut nicht einmal nach dem Jungen.


  Serroi beobachtet den Sleykyn und denkt: Eigenartig, daß er gewonnen hat – nicht das Erstlingsrecht bei einer Vergewaltigung, sondern die Auswahl seiner Todesart. Vermutlich zieht er diesen Tod dem seiner Kameraden vor. Sie weiß, daß er sterben wird. Hern wird ihn töten. Der Junge glaubt das nicht. Sie sieht, wie seine dunklen Augen wieder zu glänzen beginnen. Er sieht in Hern nur den kleinen, dicken Mann, den er um Haupteslänge überragt, der doppelt so alt ist wie er, graues Haar und Lachen statt Wildheit in den hellen Augen hat. Mit dem Schwert locker in der Rechten geht er auf Hern zu.


  Serroi beobachtet ihn, wie seine bloßen Füße leicht über den Kalkstein schreiten und seine Augen zwischen ihr und Hern hin- und herzucken. Immer wieder zurück zu ihr. Er rechnet immer noch mit einer Hinterlist. Sie blickt auf die Peitsche in ihrer Hand und schleudert sie von sich. Nun ist der Junge Berns Problem, sie muß sich um andere Dinge kümmern. Sie geht zu den beiden Macain, die sich in ihrer Furcht vor den anderen dicht aneinanderdrängen. Sie spricht ihnen besänftigend zu, geht langsam näher, streichelt sie mit ihrem geistigen Weitgriff, damit die Tiere sie an sich heranlassen. Sie legt Hand auf die Nase ihres Tieres, hört ein sanftes Stöhnen und lächelt. Sie krault fest zwischen den Hautfalten an der Kehle des Macais und lacht, als Herns Reittier sie mit der Nase stupst, um seinen Anteil an Zuwendung zu fordern. Sie bindet die Wasserflasche los, die nur noch halbvoll ist, aber das ist Augenblick besser als nichts. Sie sucht eine Vertiefung harten Boden und kippt den Inhalt des Beutels hinein. Die ganze Zeit über hört sie derweil hinter sich das Aufeinandertreffen und Abgleiten von Stahl, das dumpfe Geräusch sehniger Füße am Boden. Sie tätschelt die Macain, während trinken.


  Hern und der Junge umschleichen einander wachsam und lauern auf die kleinste Eröffnung. Als sie über die Hälse der trinkenden Macain blickt, sieht sie, daß die beiden einander bereits verletzt haben. Auf Herns Unterarm klafft ein klein Schnitt, ein etwas größerer, der noch blutet, am Schenkel den Jungen direkt unterhalb des Hemdensaums. Sie schaut zu und denkt, daß der Kampf lächerlich ungleich aussieht. Der Jun ist stark, geschmeidig, schnell, voller Selbstvertrauen und jung, kurz vor dem besten Alter für Koordination und Reaktion. Hern ist durch den anstrengenden Ritt der letzten Tage und die beschränkten Mahlzeiten nicht mehr dick, aber immer noch rundlich. Er ist zerschlagen, und die Erschöpfung seiner Miene steht im grausamen Gegensatz zur Frische des Jungen. Serroi sieht den Kontrast und weiß, daß er stimmt und auch nicht. Hern hat Tiefen in sich, Kräfte, die der Jun niemals haben würde, einen Kern von Zähigkeit, der ihn noch kämpfen ließe, selbst wenn alles aussichtslos schiene, ein rasches Denkvermögen, das seiner körperlichen Wendigkeit gleichkam und eine allgemeine formlose Eigenschaft namens Charakter. Sie beobachtet ahnungsvoll, wie Herns Schwertspitze des Jungen Deckung durchstößt und ihm eine klaffende Wunde in den Arm schlitzt. Er ist schon wieder fort, ehe der Junge pariert und entgeht, ohne getroffen zu werden.


  Sie kratzt die Schulter ihres Reittiers und beobachtet voller Schuldgefühle und Beklemmungen, wie eines der Sleykynmacain den Kopf nach hinten dreht und mißtrauisch an seiner eigenen Flanke schnuppert. Ehe sie etwas unternehmen kann, mögt es sich die Zähne ins eigene Fleisch, reißt sich ein Stück Muskel aus und schreit vor Schmerz auf. Schon stürzen sich die fünf anderen auf dieses Tier und zerfleischen es mit blutigen Zähnen und Klauen in einem erneuten Anfall sinnloser Raserei. Zwar stirbt es schnell, doch Serroi fühlt jede Wunde am eigenen Körper. Einen Augenblick lang weiß sie, daß sie nie wieder in der Lage sein wird, irgendein Tier in solchen Wahn zu treiben, nicht einmal, um ihr eigenes Leben zu retten. Sie versucht in sie zu dringen, um sie zu besänftigen, doch sie sind schlüpfrig, zäh und schlüpfrig, und sie kann die Mauer des Wahnsinns nicht durchstoßen. Sie sind eingesperrt in der Welt, die sie für sie geschaffen hat, und sie vermag nichts mehr daran zu ändern. Außer sie zu töten, denkt sie. Sie löst ihren sogen vom Sattel, spannt ihn, zieht fünf Pfeile aus dem Köcher und macht sich an ihre Aufgabe.


  Hern atmet schwer, hat aber nichts von seiner Schnelligkeit eingebüßt. Der Junge blutet aus einer anderen Wunde. Er ist jedoch schon viel argwöhnischer. Zweimal hat ihn ein Scheinangriff gründlich getäuscht, und nur seine Wendigkeit hat ihn gerettet, die gleiche automatische Schnelligkeit, mit der er Serrois Messer entgangen ist. Ein anderes Mal hatte er die Tinte erkannt und auf das reagiert, was er erwartete, wobei ihm das Schwert mit einem Hieb fast aus der Hand geschlagen wurde, von dem er bei seiner Ausbildung im Schwertkampf noch niemals etwas gehört hatte. Der Hieb verfehlt knapp sein Ziel, nicht etwa durch Zutun des Jungen, sondern weil Herns Handgelenke nicht ihre volle Kraft besitzen und eine Spur schwerfälliger sind, als sie sein sollten. Während der vorsichtige, kraftvoll beherrschte Zweikampf andauert, begreift der Junge langsam, daß er derjenige ist, der mehr Kräfte verbraucht, kommen doch drei seiner Angriffe auf einen von Hern, wobei er auch ständig die weiteren Wege geht. Voll Zutrauen in seine Geschicklichkeit und Jugend und voller Verachtung für Hern hat er sich rücksichtsloser verausgabt, als klug ist. Er ist nicht dumm, er hat gut gekämpft, vielleicht wird er – falls er überlebt – nie wieder so gut kämpfen. Aber Hern ist besser. Das ist alles, er ist ein besserer Schwertkämpfer, schnellerer Denker, ein besserer Taktiker. Als der Junge das endlich begreift, erlischt das Feuer in ihm allmählich. kämpft verbissen weiter, versucht soviel Schaden anzurichten wie möglich, doch er ist geschlagen. Seine Schnelligkeit läßt nach, die Geschmeidigkeit ist aus seinen Bewegungen gewichen. Er ist ein wandelnder Toter.


  Serroi kerbt einen Pfeil ein, hält vier weitere in ihrer Zughand, verläßt die gesunden Tiere, geht im Bogen hinter ihren Stummelschwänzen und ihren plumpen Hinterläufen vorbei, da sie nicht sehen sollen, was sie tun wird. Gespannt und losgelassen fliegen die Pfeile im flachen Bogen, fällen die Macain und töten sie schnell und sauber. Als das fünfte fällt, bleibt sie mit herabhängendem Arm stehen und betrachtet schweigsam ihre Opfer.


  Das Ende des Zweikampfes folgt schnell, nachdem der Jun weiß, daß er verloren hat. Eine Parade schlägt fehl, sein Ar wird zur Seite geschlagen, und die Schwertspitze dringt leicht und mit ersehnter Treffsicherheit ins Herz.


  Hern zieht das Schwert heraus, rammt es in den Boden und stützt sich darauf. Nachdem die Erregung des Kampfes von ihm gewichen ist, lastet die Müdigkeit bleiern auf seinen Beinen, Armen und Schultern. Während des Kampfes hat nichts gespürt, nicht einmal die Schnittwunden und Schrammen. Jetzt brennen sie. Sein Gesicht brennt ebenfalls um die halb verheilte Wunde vom Nadelball des Minarkas. Er steht über den Schwertknauf gebeugt, zu erschöpft, um stehenzubleiben, zu erschöpft, sich zu setzen und beobachtet mit stumpfe Blick, wie der Junge schließlich mit offenem Mund und in den Kopf zurückgerollten Augen stirbt, wobei sein Körper flach zu Boden sackt, als wäre mit seinem Herzblut auch irgendwelche Druckluft aus seinem Körper gewichen.


  Serroi bringt Hern eine Tasse Wasser, berührt seinen Arm und reißt ihn aus dem Nebel seiner Erschöpfung.


  Mit einiger Mühe richtet er sich auf und nimmt die Tasse entgegen. »Danke.«


  » Laß uns aus der Sonne gehen.« Sie zieht an seinem Arm. Hern leert die Tasse, blickt über die Schulter zu den zerfetzten, übel zugerichteten Leichen, den wirr umherliegenden Rüstungen und Waffen und der blutigen, zerfetzten Decke, die das einzige Fleckchen Schatten im Umkreis von Meilen einnehmen. Er senkt den Blick und sieht Serroi in die sorgenvollen Augen, zuckt mit den Schultern und geht davon, um sich im fleckigen Schatten unter dem Süßhornstamm zu Boden sinken zu lassen.


  Serroi preßt die Lippen zusammen und verschließt ihr Inneres wie Finger zu einer Faust. Sie hat das Entsetzen überwunden und will weder an das Geschehene noch an etwas anderes denken. Sie schottet sich ab, tut, was getan werden muß, und tut es ohne erkennbare Regung.


  1 Hern blickt ernst und nachdenklich, hält seine neu aufgefüllte Tasse und beobachtet sie hin und wieder, als wolle er sich vergewissern, daß sie noch da ist, während sie die zerstreute Ausrüstung zusammenträgt, vor Hern auf den Boden wirft und die Habe der Sleykynin zu plündern beginnt. Wasserbeutel, Waffen, Wegrationen, das alles wirft sie auf den Haufen. Als sie fertig ist, steht sie neben Herns Füßen und wischt sich übers Gesicht. Ihr Innerstes schmerzt vom harten Griff, mit dem sie es umklammert hält. Tränen brennen hinter trockenen Augen. Sie versucht zu lächeln, aber ihr Gesicht ist zu steif. Schwarze Blutsauger schwärmen über den Kadavern, einige widmen ihre Aufmerksamkeit auch den Lebenden. Serroi schlägt nach einem an ihrem Bein. »Man sollte doch glauben, daß sie damit reichlich bedient sind.« Sie weist mit gereizter Bandbewegung über das Totenfeld.


  Hern wirft einen Blick auf die Leichname und den toten Jungen. Sie kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. »Soll ich dir für die Brosamen danken, die du mir übriggelassen hast? Seine Stimme war voller Ironie. »Wahrscheinlich, damit ich mich etwas männlicher fühlen kann.«


  »Sei nicht doof. Mein Wurf hat sein Ziel verfehlt, das ist alles. Sie zuckt mit den Schultern. »Wenn du die Wahrheit wissen willst, ich habe mir weit mehr Gedanken um die Macain gemacht, als um den Jungen.« Sie dreht sich um, hebt eine Hand und läßt sie fallen. »Ich habe mein Messer vergessen.« Sie geht zu der abgestoßenen Flachstelle und sucht in dem cremefarbenen Staub herum, bis sie es findet. Sie schaut an sich hinab und schnalzt mit der Zunge. Dann hebt sie ihr Lederzeug auf, schüttelt es aus, so gut es geht, und zieht sich an. Während sie den Staub von Heft und Klinge wischt, schlendert sie zu Hern zurück. »Jetzt bin ich dran, mich zu bedanken.« Sie bückt sich und schiebt das Messer in die Scheide.


  Er gähnt, schaut schläfrig in die Sonne und wieder auf sie »Wofür?«


  »Für das, was du nicht ausgesprochen hast. Wenn wir in der Höhle geblieben wären, wie du das gewollt hast, wäre uns alle erspart geblieben.« Sie geht auf die nervösen, schnaubenden Macain zu.


  Er steht auf, streckt sich. »Sinnlos. Pech, das ist alles.«


  Sie blickt über die Schulter und lacht überrascht auf, als er genau die Worte wiederholt, die sie einst gewählt hat, um ihn über das Fiasko in Skup hinwegzutrösten. Sie führt die Macain zu dem Ausrüstungshaufen und betrachtet ihn, wie er seine Schultern bewegt. Er dreht sich ein wenig, und das durch die Äste des Süßhorns brechende Licht erhellt die teilweise geheilte Wunde von dem Nadelball. Ein Rinnsal geronnenen Blutes verläuft über die Wange bis unters Kinn. Eine Sleykynfaust traf ihn dort vor Ewigkeiten – doch sie erinnert sich nun, den Schlag und seinen unwillkürlichen Aufschrei bemerkt zu haben. Sie zieht den Waffengürtel vom Sattel. Er öffnet die Hand, ballt sie zur Faust, winkelt den Unterarm an, zuckt zusammen, senkt ihn wieder und schließt die Finger über der Schnittwunde an seinem Arm unter dem aufgeschlitzten schwarzen Ärmel, dessen Ränder starr vom getrockneten Blut sind. Er läßt den Blick über sie schweifen. »Solltest du nicht lieber das Lederzeug ablegen?«


  »Gleich. Setz dich einen Augenblick, ja?« Sie läßt den Waffengürtel durch ihre Finger laufen, findet die richtige Tasche und nimmt das Salbentöpfchen heraus. Sie schlägt den Gürtel über die Schulter, öffnet das Töpfchen und zieht die Nase angesichts der wenigen verbliebenen Salbe kraus. Sie schaut sich um, preßt die Lippen aufeinander und verschließt ihr Innerstes. Sie fischt das Messer aus ihrem Stiefel, kniet sich neben eine der Leichen und schneidet von der Lederbluse ein Stück relativ unbesudeltes Leder. Sie steht auf und reibt sich die Nase. »Setz dich«, wiederholt sie schärfer als beabsichtigt. Sie schluckt, drückt den Handrücken mit dem Lederstück erst gegen ein Auge, dann gegen das andere. Ruhiger sagt sie dann: »Laß mich dein Gesicht verarzten.«


  Ohne zu sprechen, läßt er sich wieder auf die Decke nieder. Sie hebt eine der Wasserflaschen von dem Berg neben ihren Knien, tränkt den weichen Lederlappen und wischt damit den Riß auf seiner Wange sauber. Sie geht dabei so vorsichtig wie möglich vor, tut ihm aber trotz aller Mühe weh. Er fährt ab und zu zusammen, gibt aber sonst keinen Schmerzenslaut von sich. Sobald sie fertig ist, taucht sie ihre Fingerspitzen in die Salbe und streicht sie vorsichtig über die Fleischwunde. Er schlägt die Augen auf, und seine fest zusammengepreßten Lippen verziehen sich zu einem erleichterten Lächeln. »Jetzt fühlt es sich entschieden besser an.«


  »Schön.« Sie beugt sich zu ihm und ergreift seine rechte Hand. Ein kurzer aber häßlicher Schnitt verläuft über den Handrücken. Während sie ihn säubert, erklärt sie: »Hier können wir nicht lagern.«


  »Wer würde das schon wollen. Worauf willst du hinaus?«


  »Floarin kauft Sleykynin an.«


  »Ein ganzes Heer?« Er ballt die Faust, öffnet sie und ballt sie wieder. »Wozu? Sie hat Mijloc doch schon fest in den Klauen, »Nicht den Biserica.« Serroi knöpft seine Manschette auf und rollt den Ärmel hoch, um an die Wunde am Unterarm kommen. »Der sitzt ihr wie ein Giftstachel im Fleisch.« Sie zerrt an seinem Arm, bis er sicher auf seinem Oberschenk liegt. Nun lehnt er sich nach vorn, daß sein Kopf nahe de ihren ist. Sie beugt sich über die Wunde, zieht die Ränder auseinander und säubert sie innen gründlich. Nachdem sie die schwarzen Fusseln und den Schmutz herausgewaschen ha kratzt sie den letzten Rest Salbe zusammen und streicht ihn über das rohe Fleisch. Hern hat die Zähne in die Unterlippe gebissen, sein Gesicht ist fahl und feucht vom Schweiß. »Und Ser Noris will das Tal«, erklärt sie.


  »Ein Heer«, wiederholt er leise. Er hebt abwesend den Arm, damit sie den Ärmel wieder herunterrollen und zuknöpfe kann. Sie bemerkt, daß der Gedanke ihn beunruhigt. Er schaut in die Sonne, rutscht ungeduldig hin und her und sieht sie mißbilligend an. »Du sprichst immer noch von ihm, von diesem Nor.«


  Sie wischt ihre Hände an den Lederfetzen. »Ich habe von meinem vierten bis zu meinem zwölften Lebensjahr mit ihm zusammengelebt. Er wollte mich benutzen ...« Sie zog mit der Spitze ihres Zeigefingers den Augenfleck nach, »um sich Zugang zum Biserica-Tal zu verschaffen.«


  »Und du bist geflohen?«


  »Nein.« Sie steht auf und beginnt, ein paar zusätzliche Vorräte in die Satteltaschen zu stopfen. »Er warf mich fort wie einen angeschlagenen Krug.«


  »Wollte er dich sterben lassen?«


  Ihre Finger packen geschäftig Sleykynlebensmittel zu ihre eigenen. »Ich glaube nicht«, sagt sie schließlich. »Ich verstehe, es nicht ganz. Ich habe die ganzen siebzehn Jahre seither darüber nachgedacht. Ich weiß es nicht.«


  Er sucht zwischen den Gerätschaften nach seinem Schwertgürtel und der Scheide. »Neunundzwanzig. So siehst du nicht aus.«


  Sie zuckt mit den Schultern. »Wer weiß, wie eine Mißgeburt altert. Wahrscheinlich bin ich die erste, die dem Feuer entgangen ist.« Mit düsterer Befriedigung klappt sie die Satteltasche zu und schnürt die Riemen.


  »Zeit, daß wir hier fortkommen.« Er macht einen Bogen um einen Leichnam, steigt über einen anderen hinweg und bahnt sich den Weg zu den toten Macain. »Hier ist es unheimlich.« Er kniet neben ein Macai und macht sich daran, ihren Pfeil aus dem kalt werdenden Fleisch zu schneiden. »Will er dich zurückhaben?«


  »Das behauptet er.« Sie geht um das Macai herum und packt weiter.


  »Und du möchtest zurück.«


  »Ich kann nicht.«


  »Das war nicht meine Frage.«


  »Ich weiß.« Sie machte sich daran, die Sleykyndecke statt der ihren aufzurollen. Die Sonne geht unter, die Luft hat sich bereits merklich abgekühlt, ein plötzlicher Temperaturabfall, wie er für die hochgelegene Wüste typisch ist. Ein paar Sterne gehen bereits am dunkler werdenden Himmel auf. In stillschweigendem Übereinkommen, die Diskussion nicht weiter fortzusetzen, bringen sie zu Ende, was sie tun müssen. Sie brechen von dem Brunnen auf und reiten den jämmerlichen Pfad entlang, den die Sleykynin Straße nennen, und widmen diesmal ihre Aufmerksamkeit dem Land vor ihnen und nicht Spekulationen, die sie nur ablenken würden.


  


  Sie ritten die Nacht durch, versteckten sich den Tag über und waren ganz auf Serrois Weitsinn angewiesen, um vor Gefahren vor oder hinter ihnen gewarnt zu werden. Die Tageslager waren scheußlich – wenig Schatten, viel Wind und Sand. Hern, Serroi und die beiden Macain waren weiß vom allgegenwärtigen Alkalistaub, der ihnen alle Feuchtigkeit entzog, die die Sonne noch auf ihren Körpern beließ. Als sie am ersten Tag im spärlichen Schatten einer Gruppe Doerwidds auf einer klein Anhöhe nicht weit von der Straße lagerten, sahen sie drei Sleykyningruppen in Richtung des Minarktales und vermutlich des dahinterliegenden Mijlocs vorüberreiten. Sie alle waren jung, eben gereiftes Schwertfutter wie die sechs am Brunnen. Hern zog sich immer weiter in sich selbst zurück und brütete über einer Hilflosigkeit, die für ihn ein zu starker Widerhall der Hilflosigkeit Mijlocs darstellte. In so starkem Maße von Serroi abzuhängen, ließ ihn diese Hilflosigkeit noch krasser empfinden. Das kurze Zwischenspiel von Zärtlichkeit in der Höhle hätte ebensogut nie geschehen sein können. In der dritten Nacht brauchten sie Wasser und schlichen ein Stunde vor Tagesanbruch zu einem Brunnen, neben dem eine Bande junger Sleykynin lagerte und fest schlief – da sie sich immer noch auf ihrem eigenen Gebiet befanden, stellten sie keine Wache auf. Während Serroi mit gespanntem Bogen und eingekerbtem Pfeil aufpaßte, füllte Hern die Beutel. Sie ließen den Brunnen ohne Zwischenfall zurück und ritten weiter durch ein Gebiet, das der abnehmende Mijlic TheDom, die strahle den Tänzer und die unsteten Funken der Juwelen erhellte. Wenn sie gelegentlich auf einer Anhöhe der Südstraße angelangten, sahen sie Streifen bearbeiteten Bodens und manchmal Steinhaufen, bei denen es sich um eine Stadtmauer oder ein Sleykynstiftshaus handeln mochte. Die meiste Zeit über sahen sie nur die ausgedörrte, leblose Erde im Mondlicht schimmern In der neunten Nacht stand ein bewaffneter Posten Wache, al sie Wasser holen wollten. Es waren keine Sleykynin, sonder Assurtiles von der Elitetruppe des Primas. Offensichtlich waren Gerüchte von dem Blutbad am ersten Brunnen in den Norden vorgedrungen. Die zwei Wachen waren nervös und zuckten bei jedem Geräusch zusammen. Sie kauerten dicht an einem kleinen Feuer und hatten sich Decken um die Schultern geschlungen. Von der Nachtkälte tröpfelten ihnen die Nasen und tränten ihnen die Augen. Vier andere lagen in Decken gehüllt auf der Flachstelle um das Loch, das den Brunnen darstellte.


  Serroi und Hern zogen sich vorsichtig zurück, bis sie wieder neben ihren Macain standen. Serroi strich mit der Hand über den flachen Wasserbeutel und kraulte zärtlich den warzigen Hals ihres Macais. »Wir brauchen Wasser. Selbst wenn wir es ohne aushielten, die Tiere in jedem Fall nicht.« Die Macain, die ein gemäßigtes Klima mit ständig zugänglichem Wasser zum Trinken und Sichwälzen gewöhnt waren, begannen unter der Wüstenhitze und den beschränkten Trinkrationen zu leiden.


  Hern wischte sich mit einem staubigen Ärmel übers Gesicht und spie aus. »Assurtiles«, sagte er. »Keine Sleykynin.«


  »Du hast es selbst einmal gesagt. Sleykynin gäben chinjische Wächter ab. Abgesehen davon sind die wahrscheinlich zu sehr damit beschäftigt, uns zu jagen.«


  Er blickte finster drein. »Weißt du das?« Seine Stimme klang scharf, und er betonte das Wort weißt.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Naheliegend, oder? Warum sollten sie den Brunnen bewachen, wenn sie nicht wissen, daß wir kommen? Rechne mal die Tage nach. Zwei Tage für die erste Sleykyngruppe, um nach Assur zu rasen, nachdem sie die Toten gefunden haben. Drei weitere Tage zurück zum Brunnen mit den besten Spürchinis, die sie auftreiben können, diesmal richtige Mörder, nicht das Jungvolk, das wir auf der Straße sahen. Zwei weitere Tage, um die Nachricht zurückzuübermitteln, daß wir uns mehr oder weniger der Straße entlang Richtung Osten bewegen. Und zwei Tage, um Assurtileswachen an den Wasserlöchern aufzustellen. Ich habe sie noch nicht gefühlt, aber ich würde sagen, die Sleykynin sind nicht allzu weit hinter uns. Sie sind durch die Geschwindigkeit des Chinirudels etwas behindert, aber wahrscheinlich machen sie keine ausgiebigen Rasten, sondern nur um zu essen und trinken.«


  Hern schnitt eine Grimasse. »Dann ist es auch nicht dümmer, uns mitten unter diese Jungs zu begeben als die Spürchinis vergessen.«


  »Da würde ich dir nicht widersprechen.« Sie schaute an vorbei, kniff die Augen zusammen und spähte angestrengt zum östlichen Horizont. »Wenn wir uns bis zu der Böschung dort durchschlagen könnten.« Sie deutete in die Richtung »Man kann sie gerade noch als dunkleren Streifen am Horizont erkennen. Wenn wir es bis dorthin schaffen, ehe sie uns einholen, brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen.« »Warum nicht?«


  »Erkläre ich dir später. Laß uns Wasser holen und nichts weg von hier.«


  


  Gegen Ende der zehnten Nacht waren die Verfolger hinten ihnen zu hören, und das Chinirudel nahe genug, daß das Bellen bis zu ihnen getragen wurde. Das Land war unfruchtbar, trostlos, ja noch öder als zuvor und wurde von unvorhersehbaren, tiefen Furchen durchzogen, die manchmal einfach zu breit waren, um sie zu überspringen. Zweimal versuchten sie, eine, Straße zu verlassen und im Bogen nach Norden den Weg zu der Böschung, die wie ein dicker Pinselstrich auf schlechtem Papier als schwarze Linie vor ihnen lag, abzukürzen, doch jedesmal, mußten sie umkehren und hatten bei der Suche nach Schmalstellen zum Überspringen der Rinnen bedenklich viel Zeit verloren. Hinter ihnen fühlte Serroi den Zorn der Verfolger wie die Ausdünstung einer Stinkmuschel, die ihre Übelkeit erregte und sie zum Würgen brachte. Dann führte die Straße fast geradewegs nach Norden. Sie deutete auf die Böschung. Hern nickte. Zum dritten Mal verließen sie die Straße und versuchten, den Weg abzukürzen.


  Bei Dämmerung galoppierten sie am Rand eines breiten Grabens entlang und hielten auf der verzweifelten Suche nach einer Stelle, die die erschöpften Tiere überspringen könnten, fast direkt in Richtung Süden. Die Böschung lag nun keine' Viertelmeile mehr von ihnen entfernt auf der anderen Seite, Hern war mürrisch, müde, ärgerlich und ungeduldig. Er wollte anhalten und die Sleykynin in einen Hinterhalt locken. Serroi lehnte ab. Ihre Pfeile, so sagte sie ihm, würden Velaterleder nur dann durchdringen, wenn sie sich praktisch Kopf an Kopf zu dem Träger befinden würde, und so nahe ließen die Sleykynin keinen von ihnen an sich herankommen. Er könnte mit den am Brunnen eingesammelten Speeren auch nicht viel mehr verrichten. Hern wollte, daß sie die Macain wieder zum Angriff anstachelte. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, nicht schon wieder, niemals wieder. Sie versuchte es ihm zu erklären, aber er konnte oder wollte es nicht verstehen. Hier ging es um Leben oder Tod, und nach seiner Ansicht kämpfte man eben mit allen Mitteln, die einem zur Verfügung standen. Mit Beharrlichkeit und Gebrüll überzeugte sie ihn, daß ihre diese Waffe eben nicht mehr zur Verfügung stand.


  Die Mörderbande wirbelte hinter ihnen schon Staub auf, die Männer waren als schwarze Pünktchen wie Samen in einer watteartigen Frucht. Sie ließen die Chini zurück, trieben ihre Reittiere an, nun da Serroi und Hern in Sicht waren und rückten näher auf, als das Serroi lieb war. Und der Erdspalt wollte absolut nicht schmäler werden, wenn er sich auch ganz leicht ostwärts wand.


  »Serroi«, rief Hern plötzlich. Ihr Kopf fuhr herum. Seine Worte wurden durch kleine Pausen unterbrochen, wenn er den ekelhaften Sand ausspie. »Sieh mal da vorn. Träume ich, oder ist das eine Engstelle?«


  Serroi rieb sich die Augen und blinzelte. »Ich glaube schon. Sieht aber nicht viel besser aus als die beiden letzten, an denen wir vorüberkamen. Sollen wir es riskieren?«


  »Haben wir eine andere Wahl?«


  »Nein.«


  Sie ritten im Bogen von dem Abgrund fort, um ihren Macain mehr Anlauf zu lassen. Hinter sich hörten sie die Rufe der Verfolger und die Schreie der Sleykynmacain, als die Reiter mit der Peitsche die Tiere zu größerer Geschwindigkeit anzutreiben versuchten. Tief über die Macainhälse gebeugt und aufmunternden Zusprachen trieben Serroi und Hern ihre Tiere auf den Abgrund zu. Mächtige Hinterbeine stießen sich vom Boden ab. Die Macain flogen in flachen Bögen über die Kluft. Serrois Tier landete in sicherer Distanz vom Abgrund und g die ausgefahrenen Krallen tief in den harten Boden. Da stolzierte es ein paar Schritte weiter und blieb stehen. Serroi riß am Zügel und drehte sich um, um Herns Anstrengungen zu beobachten. Sein Tier war genau am Grabenrand gelandet Herns Gewicht hatte seine Sprungleistung beeinträchtigt. Hern warf sich über den Hals des Macais, während das Tier hektisch an dem bröckelnden Rand strampelte und schließlich sein Gewicht soweit verlagern konnte, daß es das Gleichgewicht wiederfand. Das Macai kroch in Sicherheit und trippelt geziert zu Serroi, wo Hern sich wieder in den Sattel schwang Jenseits des Grabens vernahmen sie ein frustriertes Brüllen Die Sleykynin hatten keine Möglichkeit, es ihnen nachzutun ihre Macain waren zu erschöpft, und ihre Rüstungen machte die Reiter sogar schwerer als Hern.


  Ein kurzer Speer flog summend an Serroi vorüber und bohrt sich in die Erde. Hern tätschelte sein bebendes Reittier an der Schulter und trieb es zu leichtem Galopp an. Sorgenvoll registrierte er den stoßweisen Atem des Tieres. Serroi blickte erschreckt über die Schulter zu den Sleykynin. Zwei von ihnen standen am Boden mit Wurfstangen in Händen. Sie sah gerade wie der zweite ausholte. Der Speer zischte schneller als jedem Pfeil durch die Luft auf Hern zu. Sie lenkte das Macai zur Seite hörte den Speer an sich vorbeischwirren und vernahm ein Keuchen von Hern. Als sie sich zu ihm umwandte, stürzte er vom Macai – der Speerschaft ragte aus seinem Rücken. Sie hatte gerade noch Zeit für einen Blick auf diese Szene, ehe in ihrem Rücken ein schrecklicher Schmerz aufflammte und auch sie zu Boden fiel.


  


  Beißender Staubgeschmack in Nase und Mund. Eine unnachgiebige, harte Masse unter ihrem Körper. Sie blinzelt, setzt sich auf und stößt auf einen Widerstand, der so klebrig wie Sirup ist. Es klingt wie ein leichter Knall, als sie ihn durchstößt und aufsteht.


  Zuerst kann sie nichts sehen, es ist sehr dunkel. Keine Monde. Sind denn die Wolken wieder aufgezogen? Dann kommt es ihr vor, als könnte sie eine Gestalt in der Dunkelheit erkennen, eine lange, schlanke Gestalt, die sie hoch überragt. Sie blinzelt und wünscht, sie könnte deutlicher sehen. Sie ist jedoch nicht verängstigt, was sie sehr überrascht, denn sie kann sich vage an einen Augenblick höchster Furcht und schrecklichsten Schmerzes erinnern. Mit ihrem Wunsch sieht sie auch schon besser, so als bedürfte es nur ihrer Willenskraft, damit sie etwas bekommt. Sie sieht eine hübsche Frau mit ernstem, hübschem Gesicht wie eine der Jungfrauenschnitzereien im großen Tempel von Oras, doch diese Vision hält nur einen Augenblick lang an, das Bild verblaßt oder ändert sich oder hat niemals existiert. Vor ihr befindet sich ein dunkler Rumpf nahe am Boden. Sie blinzelt. Reiki janja sitzt mit überkreuzten Beinen auf der kalten, steinigen Erde. Die Janja nickt. Serroi fliegt auf sie zu, weil sie sich zuerst über das Wiedersehen freut, doch dann ist sie erstaunt, weil sie überhaupt nicht vorwärtskommt. Sie blickt an sich hinab. Sie ist nackt. Sie schlägt die Hände vors Gesicht und schämt sich, vor ihrer Freundin nackt zu sein. Sie ist verwirrt. Sie erinnert sich nicht, sich ausgezogen zu haben. Sie streckt die Hände aus und betrachtet sie. Sie kann durch sie hindurch den Boden sehen. Sie träumt. Wie schon zuvor. Nun hat sie plötzlich Angst. Vor ihr sitzt Reiki janja, dessen ist sie sicher, dann wieder nicht, und blickt Reiki bekümmert an, versucht in sie hineinzublicken und vermag es doch nicht. Plötzlich wird die Erinnerung an den Schmerz deutlicher, und sie blickt auf das zurück, was sie hinter sich gelassen hat. Im kalten, unbarmherzigen Morgenlicht sieht sie ihren Körper über dem von Hern liegen, und aus beiden Rücken ragen kurze Speerschäfte. Ihr stockt der Atem, und sie schwebt wieder über sich selbst. Sie sieht Spuren im Staub um ihrer beider Körper die Fußabdrücke der Macain, die um sie herumführen. Ihr Waffengürtel ist fort. Ihre Reittiere sind fort. Herns Schwert ist fort. Die Sleykynin haben sie für tot gehalten und liegengelassen, wie sie plötzlich begreift. Sie schaut wieder Reiki an »Bin ich tot?«


  »Noch nicht. Nicht ganz.« Reikis Stimme klingt ruhig, besänftigend.


  Serroi kniet nieder. Die Janja hat recht. In beiden Körper brennt Leben, in ihrem verlassenen und in Herns, wenngleich das Feuer nur noch schwach glimmt. Sie packt den Speerschaft um ihn aus ihrem Körper zu ziehen, doch ihre Hände si kraftlos. »Greif tief hinab«, sagt die Janja.


  »Wie?« Serroi betrachtet den Schaft hilflos. »Ich versteh nicht.«


  Reiki kniet neben sie, bückt sich unter großen Mühen und vielen leisen Klagen und drückt ihre Hände auf Serrois grün Glasfüße. »Greif tief in die Erde und beziehe aus ihr die Kraft die du benötigst.«


  Ihr Körper weiß, was zu tun ist, auch wenn ihr Geist umwölkt ist, und so greift Serroi tief hinab und bebt, als Wärme aus der Erde zu ihr emporsteigt.


  Reiki nimmt die Hände fort. »Du weißt, was zu tun ist«, sagt sie. »Das Wissen ist dir angeboren.«


  Serroi legt ihre Hände wieder um den Speerschaft. Aber ehe sie an ihm ziehen kann, bewegt er sich von selbst. Als er schließlich ganz aus ihrem Rücken heraus ist, sickert Blut aus der Wunde. Sie läßt den Speer fallen, geht in die Knie und drückt die Hände auf die Wunde. Erst strömt das Blut durch ihre Hände hindurch, dann entweicht ihnen ihre Wärme. Ihre Hände sinken in den aufgerissenen Muskel. Sie weiß nicht, was geschieht, aber die Wärme weiß es, ihr Körper weiß es – weiß, wie er sich selbst heilen kann. Sie begreift das fast augenblicklich, entspannt sich und läßt die Dinge einfach geschehen. Ihr Körper nutzt die Wärme, um neues Fleisch und Blut zu bilden, und schiebt ihre Hände während dieses Heilprozesses Schicht um Schicht höher. Als ihre Hände aus dem Körper wieder auftauchen, starrt sie sie an. Ihr Traumfleisch ist durchschimmernd grünes Glas, und kein bißchen Blut klebt daran.


  »Würdest du dich ein bißchen beeilen, sonst stirbt Hern dir unter den Händen weg.« Reikis ernste Stimme durchdringt ihr Erstaunen.


  Traum-Serroi nickt. Sie zerrt an ihrem Körper, kann ihn jedoch nicht von der Stelle bewegen, auch nicht, als die Wärme in sie zurückströmt. Reiki schiebt sie beiseite, hebt Serroi auf und legt sie flach mit dem Rücken auf den Boden. Traum-Serroi huscht zu Hern. Wieder verwurzelt sie sich in der Erde, ein Empfinden, als streckte ihr Traumkörper Fühler aus, und sie sieht sie tief, ganz tief ins Herz der Erde hineinwachsen. Sie packt den Speerschaft, fühlt, wie Leben in ihn kommt und beginnt, sich durch die dickere, fleischigere Muskulatur von 1 Herns Rücken zu arbeiten. Als der Speer draußen ist, läßt sie ihn fallen und preßt die Hände auf Herns Fleisch. Wieder weiß der Körper, was zu tun ist. Sie muß gar nichts unternehmen, sondern nur die nötige Energie spenden und ihn arbeiten lassen. Diesmal ist sie viel zuversichtlicher, empfindet große Gelassenheit, ein Glück, in dem die Freude steckt, daß Hern nicht sterben wird und sie zu heilen vermag. Wieder glättet sich das Fleisch unter ihren Händen und schiebt sie Stück für Stück heraus. Als die Wunde geschlossen und bis auf eine rosige Hauttönung geheilt ist, betrachtet sie nachdenklich das zarte, grüne Glas ihrer Hände. Sie dreht sich um und lächelt Reiki janja müde aber glücklich zu.


  Die Janja lächelte ein bißchen zerstreut und winkt Serroi mit ihrer kräftigen Hand. »Schnell zurück, Kleines. Du warst lange genug draußen.«


  Serroi schwebt über ihrem Körper. Sie bleibt einen Augenblick lang stehen und schaut auf ihn hinab. Die Augen ihres Körpers sind geschlossen. Ein zartes Lächeln leuchtet auf ihrem Gesicht. Sie wirkt auf ruhige Weise glücklich und ist letztendli eins mit sich, als wäre all ihr Kummer fortgespült. Trau Serroi zögert. Doch – trotz aller Pein, die ihr, wie sie weiß, noch bevorsteht – ist sie noch nicht bereit zu sterben. Die Ruhe ist verführerisch, doch ihr bleibt noch zuviel zu tun, als daß sie der Verlockung erliegen könnte. Sie tritt in ihren Körper und wir eins mit ihm.


  


  Sie setzt sich auf. Hern war immer noch bewußtlos, und sei Körper erholte sich noch von der Anstrengung. Sie empfand etwas von der gleichen Erschöpfung, einer auszehrenden Müdigkeit, als hätte sie den ganzen Tag feuchtes Heu mit der Gab aufgeladen. Sie zog die Beine an und schlang die Arme darum. Ihre Kräuter, Medikamente und andere kleine Vorräte waren mit dem Waffengürtel fort, die Macain waren fort und mit ihnen alle Lebensmittel und alles Wasser. Das Gold war fort Sie seufzte bei dem Gedanken, wie verärgert Yael-mri wäre wenn sie das hörte. Fort mit den Sleykynin – und das war da Schlimmste. Sie stützte die Ellbogen auf die Knie, ließ ihr Kinn in die Hände sinken und betrachtete Hern. Er schlief und war nun nicht mehr bewußtlos, wie ihr klar wurde, als sie ein leises Schnarchen hörte. Totgeglaubt liegengelassen, dachte sie. Da werden sie noch bedauern, wahrscheinlich reißt ihnen jetzt schon der Primas des örtlichen Stiftshauses die Ohren vom Kopf, weil sie die Leichname nicht mitgebracht haben. Ich möchte gern wissen, wie spät es ist. Sie ließ die Hände sinke und schaute hoch. Die meisten Monde waren schon untergegangen, nur die drei Tänzer standen noch. Ihr Schein erhellt die Front der Böschung und beleuchtete das zerfallene, zerklüftete Gestein. Sie werden zurückkommen. Sie dachte einen Augenblick dankbar an den Graben, den sie zuvor so inbrünstig verflucht hatte. Ohne ihn und die Furcht der Sleykynin, sie könnten ihnen entkommen, befände sie sich in der gleiche Falle wie zuvor am Brunnen, sähe sich einer Reihe von Vergewaltigungen und Folterungen gegenüber und hätte diesmal geringere – weit geringere – Chancen, dem zu entgehen. Sie faßte an die Seite ihres Stiefels und fühlte das versteckte Messer. Sie beobachtete Hern noch ein paar Minuten beim Schnarchen, dann drehte sie sich um, Reiki zu suchen, ohne wirklich zu erwarten, sie zu sehen. Sie glaubte, die alte Frau wäre mit dem Ende des Traumes verschwunden, aber die Janja saß ruhig da und wartete schweigsam und geduldig, daß Serroi ihre Überlegungen abschloß. Sie warf einen weichen Lederbeutel von Hand zu Hand, dessen Zugschnur um ihr dickes Handgelenk geschlungen war.


  »Zieh deinen Stiefel aus, Kleines«, sagte Reiki leise. »Du mußt nun eine Weile in direktem Kontakt mit der Mutter bleiben.« Serroi faßte nach ihrem Stiefel und zeichnete das kleine Rund des Tajichos nach. »Ich kann nicht. Ich traue mich nicht.«


  Reiki warf ihr den kleinen Beutel zu. »Steck ihn da hinein. Trag ihn um den Hals.«


  Serroi fischte den Tajicho heraus und blickte hoch in Reikis lächelnde Augen. »Du dürftest gar nicht... woher...?«


  »Ich wüßte es auch nicht, wenn ich dir etwas Schlechtes wünschen würde.«


  »Die Elfe ... Hern .«


  »Ich weiß. Mach dir deshalb keine Gedanken.«


  »Oh.« Der Tajicho lag warm in Serrois Hand, doch er brannte nicht. Sie ließ ihn in den Beutel gleiten und hängte ihn um ihren Hals.


  Sie zog die Stiefel aus und rieb sich die Füße. Sie betrachtete die Stiefel und zog das Messer aus der Scheide. Sie legte es neben sich auf den Boden und wühlte im anderen Stiefel nach den dort versteckten Silberdöschen und Dietrichen. Beides legte sie neben das Messer, betrachtete sie einen langen Augenblick, seufzte, verstaute sie wieder in ihren Taschen und stellte die Stiefel auf den Boden. Sie stand auf und spürte, wie Muskeln und Knochen krachten. Sie streckte sich und ließ ihre verspannten Muskeln spielen, bis die nicht mehr mitmachen wollten, dann trat sie mit einem Lächeln zu Hern.


  Er schlief immer noch tief und sah aus, als fühlte er sich nicht besonders gut, aber sie konnte nicht viel daran ändern. Selbst wieder in ihren leiblichen Körper zurückgekehrt konnte sie ihn nicht emporheben. Als sie zurücktrat, stieß sie mit dem Fu gegen etwas. Sie schaute zu Boden. Der Speer. Sie bückte sich hob ihn auf, rieb mit dem Daumen über das getrocknete Blut auf der Spitze und setzte den Stab auf den Boden. Er war kräftig genug, um als Wanderstab zu dienen. Sie grub die Spitz mehrmals in die Erde, um das Blut wegzukratzen. Auch nicht schlecht zum Graben, dachte sie. Sie blieb stehen und starrte den Speer an. Graben? Sie zuckte mit den Schultern, säuberte den zweiten Speer und legte sie beide neben Hern. Sie kratzte sich an der Nase, verzog den Mund und ging zu ihren Stiefeln zurück. Sie hielt sie in den Händen und schaute Reiki an. »Graben?«


  »Du weißt schon.«


  »Ich weiß nichts. Ich verstehe nichts. Was geschieht mir?« »Du veränderst dich. Gleitest aus seiner Hand in meine.« »Wer bist du?«


  »Du kennst mich.«


  »Ich glaubte, dich zu kennen. Nun bin ich mir nicht mehr sicher.«


  »Ich bin Reiki, die Janja der Pehiiri. Was dachtest du?« »Nur das?«


  Reiki zuckte mit den Schultern und hob die Handflächen nach oben. »Manchmal glaube ich es, dann auch wieder nicht.« »Und jetzt?«


  »Ist es wichtig?«


  »Ja. Was ist er für dich?«


  »Er hat sich mir zum Feind gemacht.«


  »Weiß er denn, was wir vorhaben? Weißt du es?«


  »Ich weiß es. Er noch nicht. Er glaubt, du läufst vor ihm weg, um seine Aufmerksamkeit vom Tal abzulenken. Und er ist besorgt um dich.«


  Serroi blickte hinab auf die Stiefel in ihrer Hand. Sie hob sie empor und glättete die Schäfte über ihrem Arm. »Warum tut er das?«


  Reiki janja ließ die breiten Hände auf die Oberschenkel sinken und seufzte. »Er will ein Ende der Ungewißheit. Er ist es leid, zusehen zu müssen, wie ihm Menschen und Dinge, die ihm etwas bedeuten, aus der Hand gleiten und sich aus seiner Herrschaft befreien. Er ist kein schlechter Mensch.«


  Serroi seufzte wie Reiki vor ihr. »Ich weiß. Er begreift überhaupt nichts.«


  Schweigen. Ein bitterer Sandgeschmack im Mund. Die regelmäßigen Atemzüge Herns. Serroi preßte die Fußsohlen flach auf den Boden, fühlte die Strömungen zwischen der Erde und ihr und begriff nun ein wenig, warum sie eine Zeitlang barfuß laufen sollte. Sie wischte sich mit dem Ärmel von Beyls Hemd übers Gesicht. »Was muß ich sonst noch wissen?«


  »Kein Verzehr von Fleisch oben auf der Hochebene.« »Das wird Hern nicht gefallen.«


  »Es gilt nur für dich, nicht für ihn.«


  Serroi verzog das Gesicht. »Für immer?«


  »Nein. Nur auf der Hochebene.«


  »Aha. Und was darf ich essen?«


  »Lerne lauschen.«


  »Das ist eine große Hilfe. Kommst du mit uns?«


  »Nein, Kleines. Ich bin nicht hier.«


  »Träume ich denn immer noch?«


  »Nein. Oder doch. Spielt es eine Rolle?«


  Serroi schob die Füße im schlüpfrigen Sand vor und zurück. »Wir haben kein Wasser, keine Lebensmittel, nichts.«


  »Lerne zu schweigen. Entleere dich ganz und lausche auf die Stimme der Mutter.«


  »Worte! Ich kann keine Worte essen. Du willst uns nicht helfen.« »Du hast schon früher und in schwierigeren Situationen überlebt. Das Plateau ist keine Wüste. Du brauchst keine Hilfe.« Reiki erhob sich schwerfällig, grinste Serroi an und war plötzlich verschwunden.


  Serroi blinzelte. Irgendwie vermischten sich so vollständig was sie als Realität erkannte und was sie für einen Trau hielt. Sie hatte keine Vorstellung, wo das eine begann und das andere aufhörte. Sie schloß die Finger um den weichen Lederbeutel zwischen ihren Brüsten. Er war real, er war vorhanden sie konnte ihn sehen, fühlen und riechen, ja sogar ihr schmecken, wenn sie das wollte. Sie fuhr mit den Füßen kalten Sand vor und zurück, fühlte den Morgen in der Luft4 was sich an der Art der Dunkelheit und der Heftigkeit des Windes, der ihr in den Rücken wehte, und an der besonderen Kühle des Staubs unter ihren Füßen ablesen ließ. Sie kehrte zu Hern zurück und kniete neben ihn.


  Sie streckte die Hand aus, um ihn wachzurütteln, fuhr aber statt dessen sehr vorsichtig über seine breite, tiefe Stirn, strich ein paar schweißfeuchte Haarsträhnen fort, streichelte sein Wange und lächelte, als sie die kurzen, harten Bartstoppeln kratzten. Sein Rasierzeug war mit der Ausrüstung zusammen fort. Das würde ihm nicht gefallen. Er machte großen Wirbel um sein Äußeres. Anspruchsvoll. Ihre Mission hatte ihm in dieser Hinsicht schon einiges abgerungen, nun würde es noch schlimmer werden. Sie lächelte zärtlich, als sie seine Lippen nachzeichnete, sich hinabbeugte, ihn zart küßte und sich wieder aufrichtete, um festzustellen, daß er die Augen aufgeschlagen hatte und sie mit erheitertem Zwinkern beobachtete. Sie setzte sich auf ihre Fersen zurück. »Schleicher.«


  »Schlange.« Er setzte sich steif auf, rieb die Hände aneinander, ließ die Schultern kreisen. »Ich dachte schon, ich wäre tot.«


  »Nicht ganz.«


  Wieder bewegte er die Schultern und erblickte die beiden Speere, die neben ihm lagen. »Noch ein kleines Talent?« »Sieht so aus. Frisch erworben.«


  »Zum rechten Zeitpunkt.« Er hob die Speere auf, betrachtete die Spitzen und hob die Augenbrauen, als er Blutspuren an beiden Spitzen und an den Schäften um die Spitzen herum sah. Er stand auf, reichte ihr eine Hand und drehte sie herum, um ihren Rücken zu begutachten. »Dich hat es auch erwischt.« »Hm, ja.« Sie machte sich los, hob einen der Speere auf, richtete sich auf und ließ den Blick über den Himmel oberhalb der Böschung schweifen. Es kam ihr so vor, als würde es über der zerklüfteten Klippe, die vor ihr aufragte, ein klein bißchen heller, obgleich das auch nur Phantasie sein konnte.


  Hern legte die Hände auf ihre Schultern. »Weißt du, was ich glaube, was du denkst?«


  »Ja, Dom.«


  » Warum?«


  Sie lehnte sich gegen ihn zurück. Er schlang die Arme um sie und hielt sie ruhig und ohne viel Aufhebens. Sie seufzte. »Ich muß. Frag mich nicht warum, weil ich das verdammt noch mal nicht weiß.« Sie lehnte sich an ihn und wollte nicht weitersprechen. »Dort oben herrscht unkontrollierte Magie. Die Sleykynin haben Angst davor«, erklärte sie. »Du brauchst mich nicht begleiten. Nicht allzu weit nördlich von hier verläuft ein Fluß. Du könntest ein Boot stehlen und ganz gemütlich nach Shinka schippern.«


  Ein paar Minuten lang schwieg er, stand nur da, hielt sie im Arm und ließ sein Kinn warm auf ihrem Kopf ruhen. Dann wirbelte er sie lachend zu sich herum und hielt sie bei den Schultern. »Du willst keine Anweisungen befolgen, selbst wenn du weißt, daß ich recht habe; du willst keine Fragen beantworten, solange du keine Lust hast; du bist aufbrausend, intolerant, egozentrisch und eine Nervensäge.« Immer noch mit einem Lachen ließ er sie los und hob ihre Stiefel und die Speere auf. »Gehen wir.«


  


  Der Aufstieg, bei dem sie von Spalte zu Spalte über Gestein krochen, war weit ärgerlicher als schwierig. Das Gestein wirkte massiv und brach doch unter Händen und Füßen fort, nachdem sie jeden Griff geprüft und doch kein großes Vertrauen dazu gefaßt hatten. Bis sie oben angelangten, bluteten Serrois Hände und Füße und Herns Hände. Die Sonne ging gerade als roter Fleckchen an der flachen Linie des Horizonts auf. Der Morgen war frisch und kühl, ein Windchen fegte Steinchen und trockne Grasbüschel umher und pfiff durch das dürre Gesträuch Serroi rammte ihre Speerspitze in die harte Erde und ließ di Waffe stecken, dann wandte sie sich zu Hern um und ergriff seine Hände.


  »Was...?«


  »Sei ruhig.« Der Heilprozeß verläuft in einem realen Körper nicht so leicht. Sie fühlt seinen erschreckten Widerstand, sein darauf folgende Entspannung, während sie sich in der Erde verwurzelt und die Wärme der Mutter durch sich und in ihr fließen läßt. Er fühlt es und schreckt zurück, doch sie hält ihn fest, und er kann sich ihr nicht entziehen, ohne ihr wehzutun Er wird ruhig, als die Heilung ihn Kraft kostet, diesmal allerdings nicht so sehr. Die Verletzungen sind unbedeutender doch sie empfindet das Bedürfnis, gegen die kleine Schwäch etwas zu unternehmen. Sie erfüllt ihn direkt mit der Kraft der Erde und läßt dann los. Er starrt auf seine Hände, und sie bemerkt, daß sie, ohne es zu beabsichtigen, auch sich selbst geheilt hat. Sie begegnet seinem Blick, sieht wie er die Braue hochzieht, sieht, daß auch die Narbe in seinem Gesicht verschwunden ist, obgleich die Furche in seinen Bartstoppel anzeigt, wo sie einmal verlief. Sie tritt zu dem Speer zurück ergreift den Schaft, empfindet einen Anflug von Euphorie, ein Hochgefühl, das langsam verfliegt, als sie sich der Sonne zu wendet und zu laufen beginnt.


  Sie ging ein paar Schritte und drehte sich um. Hern beobachtete sie mit eigenartigem Gesichtsausdruck. Er wischte seine Hände über das Vorderteil seines Hemdes, schüttelte den Kopf, holte sie ein und stellte keine Fragen.


  


  Sie gingen eine Zeitlang in dieser harmonischen Schweigsamkeit. Das Plateau wies in der Nähe der Böschung zumeist Steinboden mit spärlichen Flecken dünner Erdschichten und dürren, sonnengetrockneten Grases auf, wo ihre Füße kleine Kriechtiere aufschreckten. Je weiter sie sich von der Böschung entfernten, um so höher wurde die Erdschicht, um so dichter das Gras, um so höher die Sträucher, eine neue Art von Hecken, mit einem staubigen, angenehmen, starken Geruch. Die kurzen, knorrigen Stämme hatten eine glatte, ledrige, dunkelrote, ja fast schwarze Rinde und tropfenförmige Blätter in staubigem Graugrün. Sie stapften über eine ausgetrocknete Rebe, an deren klebrigen Stengeln und Blättern noch ein paar grüne Stellen geblieben waren mit runzligen, ausgedörrten dunkelpurpurnen Früchten an trockenen, gelben Stengeln. Sie fühlte ein plötzliches Stechen auf den Fußsohlen, hob erst den einen, dann den anderen Fuß, wischte hastig über die Sohlen und trottete hinter Hern her.


  Eine zweite Rebe. Wieder das Kitzeln. Sie blieb stehen. Lausche, dachte sie. Reiki sagte, lerne lauschen. Sie zog einen Stiefel aus ihrem Gürtel, kniete neben die Rebe und streifte die getrockneten Früchte hinein. Hern sah ihr einen Augenblick lang zu und ging ungeduldig weiter. Sein Magen knurrte, und mit jedem Augenblick wurde er durstiger. Sie wußte, was er empfand, aber im Augenblick wußte sie nicht so recht, was sie dagegen hätte unternehmen können, außer weiterhin Wurzeln und alles Eßbare, was sie fand, zu sammeln. Sie stand auf, ging hinter ihm her und lauschte schließlich, lauschte durch die Sohlen ihrer Füße.


  Ein Zipfler huschte vor ihnen vorüber. Mit einem lauten Aufschrei jagte Hern hinter ihm her und richtete den Speer zum Wurf auf. Er verschwand zwischen Sträuchergruppen und lief mit einer Kraft und Geschwindigkeit, die sie überraschte; daß er mit einem Speer umgehen konnte, überraschte sie allerdings nicht, er schien von allen Waffen, die sie kannte, etwas zu verstehen. Sie dachte nicht mehr an ihn und »lauschte« weiter auf die Erde, grub knorrige, gelbe Knollengewächse aus und ließ sie zu den Beeren in den Stiefel fallen. Sie entdeckte einen Tulpastand, brach die dicken, spröden Halme und fügte sie zu ihrer Sammlung hinzu. Sie stocherte nachdenklich mit ihrer Speerspitze im Boden, als er mit drei Zipflern statt ei zurückkam und ein breites Grinsen seine Selbstzufrieden ausdrückte. Er wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht »Glaubst du, du könntest etwas Wasser für uns finden?« Sie lehnte sich schwer auf den Speer und fragte sich, was sie tun konnte. Sie hatte bereits ohne seine Frage ihr Weitgefühl na Wasser umhertasten lassen. So weit sie das sagen konnte, g es keines auf der Hochebene. Wasser, dachte sie, und als nun daran dachte, verspürte sie ein Jucken an ihren Fußsohle ein zuckendes, kitzelndes Gefühl, als versuchten körperlose Wurzeln die Haut zu durchstoßen. Erschreckt hob sie ein Fuß und fühlte einen Druck in Rücken und Nacken. »Wa hier«, sagte sie. »Laß mich mal sehen.« Der Druck trieb sie sehr, daß sie aufpassen mußte, ihren Körper in der Gewalt behalten und den krallenartigen Dornen der Hecken auszuweichen. Sie fühlte sich verwirrt, unwissend und in ihrer Unwissenheit hilflos.


  Als der Druck nachläßt, stapft sie durch das glanzlose Gras, sie mit den Füßen halb in kiesigem Schmutz versinkt. Wurzeln schlagen durch und stoßen ins kühle Herz der Erde Sie berührt eine so intensive Kälte, daß sie schrecklichen Schmerz empfindet. Die Kälte wogt durch ihren Körper empor Sie kann sich nicht lösen, nicht ohne diese Wurzeln abzureißen, und davor hat sie Angst. Die Kälte bricht heraus und flutet über ihre Füße. Sie blickt hinab. Kristalline Flüssigkeit sprudelt unter ihren Füßen hervor, und der Schwall wird immer mächtiger, bis er an ihren Knöcheln vorüberrauscht.


  Sie trat aus dem Wasser, wischte die Füße an eine Grasnarbe und zog die Nase kraus angesichts des klammen Gefühls ihres nassen Hosensaums. Sie betrachtete das Wasser, lachte unsicher, ja fast ärgerlich und verstummte, als sie diese Angst heraushörte. »Hern«, rief sie. »Hier ist Wasser.«


  Hern wischte seine fettigen Hände an einen schlaffen, trockenen Grasbüschel, brach den improvisierten Spieß in Stücke und warf die Stücke in das kleine Feuer. Serroi seufzte, schälte einen weiteren Tulpastengel und biß ein Stück von dem spröden, weißen Fruchtfleisch ab, während ihr der Duft von gebratenem Fleisch Kopf und Magen verdrehte.


  Hern grub seinen Stiefelabsatz in den Sand und inspizierte den Abdruck. »Meinst du, diese sogenannte Mission ist die ganzen Umstände wert, die sie uns beschert?« Er drehte den Kopf, und seine grauen Augen betrachteten sie ernst. »Oder hat Yael-mri sich das nur ausgedacht, um uns loszuwerden?«


  Serroi schüttelte den Kopf. »Jeder andere vielleicht, aber nicht Yael-mri – nein.« Sie gähnte zu ihrer eigenen Überraschung und hielt sich eine träge Hand vor den Mund. Die Sonnenwärme und ihre Anstrengungen machten sie schläfrig. »Es ist eine echte Chance.« Sie gähnte wieder und blinzelte. »Eine Chance. Gewinnen oder verlieren, dazwischen gibt es doch nichts.«
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  MIJLOC

  (IN DEN ZÄHNEN DER ERDE)


  Tuli lag bäuchlings auf einer schmalen Flachstelle hoch oben am Berg, zog ein Zweigchen durch die steinige Erde und scharrte eine von vielen wahllos vor ihr gekratzten Linien. Sie nutzte die Kraft, die sie auf Hand und Gelenk ausübte, um die geringe Kontrolle zu verstärken, die sie über das Wirrwarr in ihrem Kopf besaß. Sie warf Rane von der Seite einen Blick zu. Die schlaksige Exmeie hockte im Schneidersitz neben ihr auf einem Grasbüschel, ihre Finger strichen immer wieder über das glatte, alte Holz ihrer Flöte, ihr Gesicht wirkte beherrscht und heiter. »Hältst du mich für verrückt?«


  Rane drehte gemächlich den Kopf und lächelte langsam. »Nein«, antwortete sie.


  »Die anderen wohl.« Tuli starrte den Abhang, der nicht weit von ihrer linken Schulter abfiel, hinab zu dem Getümmel'' unten. Dort waren geschäftige Mijlocker als schwarze Miniaturgestalten zu erkennen. Einige huschten scheinbar ziellos umher, andere trotteten vom Steinbruch unten zum steinernen Halbkreis an der fast senkrechten Felswand auf der gegenüberliegenden Seite des schmalen, langen Tales, schleppten in Doppelreihen grob beschlagene Steinblöcke zu der rasch wachsenden Mauer, die das Tal allmählich zwischen zwei bröckeligen Felsen kurz vor der Stelle, wo es sich zu sanften Hügeln erweiterte, blockierte. Unter ihnen schlugen Steinmetze mit allen möglichen Notbehelfswerkzeugen Granit vom Berg und verarbeiteten den gebrochenen Stein zu Blöcken, so daß das ständige Klingen von Eisenhammer auf Eisenmeißel und von Meißel auf Stein fröhlich singende Töne hervorbrachte, die von der anderen Bergwand widerhallten. Ein Bach schlängelte sich über den Talboden und erzeugte ein unüberhörbares, resonanzloses Rauschen. Rufe und Lachen klangen zu ihr herauf. Die Luft so hoch oben war dünn und kalt und trug Geräusche mit der Deutlichkeit von klirrendem Eis.


  »Teras ist mit Hars auf Erkundungsstreifzug gegangen«, sagte Tuli. »Vor fünf Tagen. Ohne mich.«


  


  Tuli schüttete das Wasser aus dem Leineneimer in den großen Kessel vor dem Feuer und streckte ihre blaugefrorenen Hände an die lodernde Flamme. Die Hitze rötete ihr Gesicht und ließ ihre Haut kribbeln, aber sie wich nicht zurück, denn nach der Planscherei im eiskalten Bach tat die Wärme besonders gut. Sie schloß die Augen, schnupperte genüßlich nach den in der Pfanne brutzelnden Fischen, die ihre Mutter einen Augenblick stehengelassen hatte, um in einer dickwandigen Steingutschüssel einen Eierteig zu schlagen. Tuli hockte sich hin, gähnte müde und beobachtete, wie ihr Vater vom Flußufer zurückkam und alle paar Minuten bei jedem der umliegenden Lager Halt machte, um ein paar Worte mit den anderen verfolgten Teroms zu wechseln, die sich im Tal niedergelassen hatten. Sanani beschäftigte sich ein wenig höher am Berg mit ihren Oadats, einem halben Dutzend graupelziger Bodenläufer, die sie im Augenblick in derben Weidenkäfigen hielten. Sie paßten sich nicht allzugut an die höhere Lage an, allerdings legten sie immer noch ein oder zwei Eier, wie Annics Eierteig bezeugte. Sie machten einen lethargischen Eindruck und vergaßen zu fressen, außer wenn Sanani sie lockte und mit Liebkosungen in einen glücklicheren Zustand versetzte. Teras schien nirgendwo in Sicht. Pap muß ihn etwas holen geschickt haben, überlegte sie und versuchte dann, nicht mehr an ihn zu denken. Er war unruhig und gereizt gewesen, hatte sie völlig grundlos angeschnauzt und hing mit den Jungen herum, wenn er nichts zu arbeiten hatte. Als ihr Vater kraftvoll und mit gerötetem Gesicht den Hang zu ihrem Lager hochgeklettert kam und für einen Mann, der alles verloren hatte, eigentümlich zufrieden wirkte, sprang Tuli auf, blieb stehen und rieb sich die Hände seitlich an den Hüften. »Wo ist Teras? Er sollte sich lieber beeilen, das Frühstück ist fast fertig.«


  Tescs Lächeln erlosch. Er beugte sich über die Pfanne mit den brutzelnden Fischen, hob Annics Spachtel auf, schob sie unter die Fische und wendete sie ordentlich mit einer raschen Drehung des Handgelenks. Das überraschte Tuli, die ihn niemals bei der Hausarbeit erlebt hatte. Andrerseits war dieses Lager aber auch kein Haus ...


  Tuli wollte die Frage wiederholen. »Wo ...?«


  »Er ist früh aufgebrochen«, antwortete Tesc widerwillig. Er hielt den Blick finster auf die Fische gesenkt und tippte sie mit der Spachtel an. »Mit Hars«, fügte er hinzu. »Wir müssen herausfinden, wann die nächsten Zinswagen beladen und in Gang gesetzt werden.«


  »Aufgebrochen? Nein. Er würde nicht ohne mich gehen.« Tuli ballte die Fäuste, Messer bohrten sich ihr in Bauch und Schädel, eine Hitzewelle überflutete ihren Körper. Sie rang mit ihrer aufkeimenden Wut und versuchte, sie zu unterdrücken. »Das würde er nicht machen, Pap. Er weiß, daß ich mit' will.«


  Tesc kam um das Feuer, ergriff ihre Schultern sanft aber bei stimmt und blickte ihr ernst ins Gesicht. »Versuch es zu verstehen, Tuli. Ich will nicht, daß du mit ihnen reitest. Es ist zu gefährlich.«


  Mit zuckenden Lippen, die jedoch kein Wort hervorbrachten starrte Tuli in die runden, blauen Augen ihres Vaters, sah darin Besorgnis und etwas anderes, das sie nicht verstand – sofern es nicht Mitleid war. Vor diesem Gedanken schreckte sie zurück, weil sie es nicht ertragen hätte, wenn ihr Vater sie bemitleidete. »Nein.« Sie verschränkte die Arme fest vor den zarten Brüsten um die Wogen des Zorns, die in ihre emporschwellten, zu dämpfen. »Nein. Ich glaube dir nicht.« Ihre Stimme war fast schrill und überschlug sich bei den Worten. Das Mitleid, das sie ablehnte, stand nun deutlicher im Gesicht ihres Vaters. »Er war schuld, nicht wahr? Er will mich nicht dabei haben.« Mit einem heiseren Aufschrei warf sie sich an die Brust ihres Vaters und trommelte mit Fäusten auf ihn ein. Eine Stimme, die die ihre war und doch auch nicht, schrie Dinge, an die sie sich später lieber nicht erinnerte. Annic kam hinter ihr hervor, zog sie weg von Tesc, drehte sie um und ohrfeigte sie kräftig erst rechts, dann links, schüttelte sie aus ihrem Anfall und drückte sie danach fest an sich, tätschelte ihre Schultern und tuschelte beruhigende, bedeutungslose Laute, bis ihr Schluchzen verebbt und sie schlaff und erschöpft in den Armen ihrer Mutter hing.


  


  »Es ist an der Zeit, daß du ihn gehen läßt«, meinte Rane. Tuli stocherte immer wieder mit ihrem Zweigchen im Boden und strich die aufgeworfene Erde fort. »Ich wüßte nicht, warum.«


  »Ihr seid keine Kinder mehr.«


  »Er war nicht nur mein Bruder, er war auch mein Freund.« »War, Tuli?«


  »Ist.«


  »Du hast nicht viele Freunde, oder?«


  »Es ist nicht meine Schuld. Kann ich etwas dafür, daß sie zu dumm sind, sich um die wirklich wichtigen Dinge zu kümmern, anstatt zu tuscheln und zu kichern? Es gibt niemanden, mit dem ich richtig reden kann, richtig reden, so wie mit Teras. Keiner versteht mich.« Sie betrachtete den Zweig. »Sie öden mich an. Außerdem wollen sie mich auch gar nicht um sich haben, sie lachen mich aus.« Sie brach das Zweiglein mit einer schnellen Handdrehung entzwei und schleuderte die Stücke von sich. »Zwei Tage nach Teras' Abreise kam Fayd von Mijloc hierher.« »Fayd?«


  »Ein Freund, zumindest hielt ich ihn dafür. Er ist früher immer mit Teras und mir herumgezogen. Wir hatten eine Menge Spaß damals...«


  


  »He, Tutu.«


  Tuli warf den Steinblock weg und wirbelte beim Klang der vertrauten Stimme mit einem Grinsen von einem Ohr bis zum anderen herum. »He, Fada!« rief sie und streckte die Hände aus. Fayd rutschte von seinem erschöpften Macai und nahm sie bei den Händen. Er zog die Brauen hoch – die buschig und so blond waren, daß sie über seinen tiefblauen Augen wie kleine Strohbündel aussahen. »Was hast du denn da gemacht?« Seine Daumen strichen über rauhe, abgeschürfte, staubige Handflächen.


  »Gearbeitet, du Knalltüte.« Sie zog ihre Hände aus den seinen, bückte sich nach dem Stein, richtete sich auf und hielt den unförmigen Klotz im Arm. »Warte nur, dich verdonnern sie auch dazu, sobald der Rat weiß, daß du hier bist.« Sie machte sich langsam auf den Weg zur Mauer. »Was ist passiert? Und wie hast du uns gefunden?«


  Er ging neben ihr und führte sein Macai. »Ich habe Teras getroffen – vielmehr, er mich und hat mir gesagt, wo ich hinkommen soll.«


  Tuli schaute ihn an. Er wartete nur darauf, daß sie sich nach Teras erkundigte. Sie wandte den Blick ab und ging steif weiter ohne etwas zu sagen.


  »Was passiert ist? Tutu, du kennst doch meinen Vater, weißt, wie er ist. Er hat mich erwischt ...« Er verstummte. Seine strahlend blauen Augen wurden ein wenig schmäler und wanderten heimlich zu ihr. Er trug so demonstrativ die Miene reuigen Schurken zur Schau, daß er wie ein frecher Kobold aussah, was ihm schon oft geholfen hatte, sich schadlos aus Affäre zu ziehen. Tuli gefiel das nicht sehr. »Jedenfalls«, sagt er, »hat er mich enteignet, mit Schaum vor dem Mund und lauter Wut über meine Schandtaten, wie er sie nannte, gezetert, und wollte mich zum Haus der Buße schleppen lassen. Das habe ich erst gar nicht abgewartet. Adin ist jetzt Erbe.«


  »Das tut mir leid, Fayd. Ich wußte, daß du mit deinem Vater nicht besonders gut zurechtkommst, aber ich hätte nicht g dacht, daß er so etwas tun würde.«


  »Ach, Tutu, es ist nicht so schlimm, nur Soäreh-Mist. Die Leute werden ihre ewigen Strafpredigten schon leid, lange kann das nicht mehr andauern. Ich muß zugeben, daß es Vater um den Verstand gebracht hat, aber er war niemals allzu...« verstummte, als er den Abscheu in Tulis Gesicht sah. »Was hat Teras denn dort unten geschafft?«


  »Sich umgesehen.« Sie wollte es ihm gerade erklären, stell aber plötzlich fest, daß sie Fayd nichts Näheres erzählen mochte. »Schau, Fayd, melde dich besser mal bei Pap. Er ist irgendwo dort oben.« Sie winkte zum Fluß hin. »Er mag es nicht wenn hier Leute herumstreichen, von denen er oder der nichts weiß.«


  »Der Rat? Den erwähnst du jetzt schon zum zweiten Mal.« »Pap wird es dir erklären.« Sie grinste ihn an. »Ich kenne dich Faulpelz, du willst den ganzen Tag in der Sonne liegen. Hah! Morgen wirst du lauter stöhnen als der Bach. Wir haben Unmengen Arbeit vor Wintereinbruch zu bewältigen.« »Arbeit«, stöhnte er. Zwar lächelte er noch immer, doch in dem Blick, den er dem Stein unter ihrem Arm widmete, lag starke Abneigung. Mit einem Lacher schwang er sich in den Sattel und ritt davon.


  Tuli betrachtete nachdenklich ihre Hände, dann den Stein. Mit einem unzufriedenen Seufzer straffte sie die Schultern und machte sich auf den Weg zur Mauer.


  


  Rane hob ihre Flöte, betrachtete sie kurz, hob sie an die Lippen und spielte probeweise ein paar Töne. Sie ließ sie wieder sinken. In ihren Augen stand eine Frage. »Das war noch nicht alles, oder?«


  Tuli nickte. Sie preßte die Lippen so fest aufeinander, daß sie nicht mehr zu sehen waren. Hektische Flecken röteten ihre Wangen.


  »Du mußt es mir ja nicht erzählen.« Rane begann ganz leise zu spielen, entlockte der Flöte eine gehauchte, kaum hörbare Melodie in den tiefsten Tönen, ein seltsam beruhigendes Auf und Ab, das sich ins spröde Rascheln der steifen, grüngrauen Blätter des Vachbusches mischte. Tuli entspannte sich nach und nach. Sie preßte die Schenkel zusammen, schob die Hüften ruhelos über der krustigen Erde vor und zurück. Sie war verlegen und beschämt, verängstigt, ja, vor allem verängstigt und unsicher. Sie lauschte dem Flötenspiel, betrachtete Ranes langes, hageres Gesicht und beneidete sie um die Ruhe, die sie im Körper und im Antlitz der Frau erkannte. Sie drückte ihr Becken gegen den Boden und scharrte mit dem Daumen durch die Furchen, die sie vor sich gekratzt hatte. Sie ballte die Hände zu Fäusten, rieb sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich... ich habe Teras sehr vermißt«, sagte sie plötzlich. Ihre Panik kehrte wieder zurück, als Rane zu spielen aufhörte und nie anschaute. »Sieh mich nicht an, sonst kann ich nicht reden.«


  Rane nickte, klopfte den Speichel aus der Flöte und begann wieder die gleiche, sich langsam dahinziehende Melodie zu spielen, die gleichen tiefschwingenden Töne.


  Tuli schlüpfte mitten in der zweiten Nacht nach Fayds Auftauchen aus ihren Decken. Sie wand sich unter dem schweren Leinenstoff hervor und nahm Stiefel, Jacke, Kittelbluse Hose mit. Der gewölbte TheDom hing tief im Westen und fast schon auf den Spitzen der Zähne. Die Nachtluft um ihre Haut wie trockenes Eis. Zitternd rannte sie zu einer Gruppe Sträucher, streifte ihr Nachthemd ab und zog sich schnell und leise an. Sie versuchte, das Klappern ihrer Zähne zu unterdrücken und war etwas behindert, weil ihre Hände durch die Kälte so klamm waren. Sie streifte ihre alte Jacke über, die eine Hand in die Tasche und fühlte den zusammengerollten Lederstreifen ihrer Schleuder ganz unten. Zum ersten Mal seit Tagen entspannte sie sich; es waren zu viele Menschen um sie; Menschen, die sie nicht kannte, Menschen, die sie nicht kennenlernen wollte, und von denen sie sich niemals zurückzieh konnte. Sie zog sich die Stiefel an, schlich zum Fluß und über die Trittsteine ans andere Ufer. Sie paßte auf, um keinen Schläfer aus dem Lager zu wecken, flitzte wie ein Schatten das Tal hinab zur Mauer und schüttelte dabei soviel von ihr Spannungen und Verkrampfungen ab, daß sie schließlich Mühe hatte, ihr Lachen zu unterdrücken. Es war wie in alten Zeiten, nur daß Teras nicht an ihrer Seite lief. Aber daran wollte sie nun nicht denken, wenigstens war Fayd da. Sie schwenkte heftig mit den Armen und hüpfte alle paar Schritt. Ihre Seele glättete sich mit der Nacht, und ihre Augen erholten sich im vertrauten Schwarz und Weiß und den vielfältig Grauschattierungen. Hier oben gab es keine Kankas, die die Nacht mit ihrem Flöten und ihren Jagdschreien erfüllten, doch eine andere Art von Passar nahm deren Platz ein, ein schlanke Flieger mit langen, spitzen Flügeln, kleineren Gasbeuteln und einem pfeifenden Gezwitscher, das bei seiner Tonhöhe fast nicht mehr zu hören war. Kleine, pelzige Raubtiere mit holprigem, hüpfendem Gang flitzten von Schatten zu Schatten stürzten sich auf kleinere Nager und flohen mit ihrer Beute, als Tuli an ihnen vorüberlief. Noch hielt niemand Wache an der halb fertiggestellten Mauer, es hätte jetzt noch keinen Zweck gehabt. Sie bog durch die Lücke, wo später das Tor sein sollte, kehrte zurück ans Ufer und trabte weiter, bis sie zu dem einzelnstehenden Brellim inmitten verstreuter Koniferen kam, einem betagten, knorrigen Baum, dessen untere Äste so altersschwach waren, daß sie auf den Boden reichten und selbst bei Tag eine dunkle Höhle bildeten. Hier hatte Fayd sich mit ihr verabredet.


  Sie legte ihre Hand auf einen der tiefen Äste und spürte, wie er unter ihren Fingern knackte. Plötzlich fühlte sie einen Knoten im Magen, eine unbestimmte Vorahnung, die ihr die Freude an der eisigen, herrlichen Nacht fast vergällte. Ärgerlich wedelte sie mit der Hand, als wollte sie das Gefühl verscheuchen. »Fayd«, rief sie. »Bist du hier?«


  »He, Tuli.« Die geflüsterte Antwort kam aus dem Schatten unter dem Brellim.


  »Komm, ich habe meine Schleuder mitgebracht, laß uns gehen.« Sie war ungeduldig und lehnte es ab, hier draußen, wo keiner sie hören konnte, auch zu flüstern.


  »Komm erst mal hier herein, ich muß dir was zeigen.«


  »Fayd?« Immer noch voller Ungeduld und unwillig, die Kälte in ihrem Innern wahrzunehmen, die nichts mit der nächtlichen Temperatur zu tun hatte, tastete sie sich in die Dunkelheit, die sie nicht einmal mit ihrer guten Nachtsicht durchdringen konnte. »Wo zum Teufel steckst du?«


  Er lachte. Es war ein nervöses Lachen, fast ein Kichern, aber zu aufgeregt und so anders, daß sie dafür keinen Namen wußte. Er stieß gegen sie. Seine Arme schlossen sich um sie. Sie begann sich wie in einer Falle zu fühlen. Sein Atem kam heiser und stoßweise, als er seinen Körper fest an ihrem rieb. Sie fühlte sich schrecklich unbehaglich, aber sie rührte sich nicht, denn sie befürchtete, ihn auch noch zu verlieren, wenn sie ihn wegstieß, und das konnte sie nicht ertragen. Sie blieb steif und regungslos stehen und wartete, daß er beendete, was immer er zu tun glaubte. »Nun los, entspann dich«, flüsterte er, »du willst es, das weißt du, deshalb bist du doch gekommen, oder Er trat ein Stückchen zurück, damit er eine Hand zwischen schieben und ihre Brüste kneten konnte. Sie versuchte, ihm zurückzuweichen, aber er wollte sie nicht loslassen. »Sieh dich doch nicht an, Tutu, du willst es doch, ich habe gesehen, wie du mich angeschaut hast, du willst es doch, also sei locker, ich werde dir nicht wehtun.«


  Er hakte seinen Fuß hinter ihre und zog sie ihr weg, fing sie auf und legte sie auf den Boden. Er tat dies so vorsichtig wie möglich, damit sie nicht in Panik geriet. Am Boden lag eine Decke. Er hatte alles geplant, dachte sie. Er wußte die ganz Zeit über, was er vorhatte. Jungfrau, steh mir bei.


  »Fayd«, sagte sie, und ihre Stimme brach an dem Kloß in ihr Kehle. »Ich möchte das nicht.«


  In der Dunkelheit hörte sie das Rascheln von Stoff, dann lag neben ihr. Er lachte das gleiche angespannte, hauchende Lachen, das sie zuvor schon gestört hatte. »Du hast es noch nicht gemacht, das ist alles, Tutu, es wird dir gefallen.« Er sprach mit diesem belegten, schmeichelnden Flüstern weiter, während ihr die Bluse hochschob, bis sie zerknittert unter ihren Achse hing und ihre Brüste entblößt waren.


  »Fada«, flehte sie ihn an und benutzte seinen Kosenamen, und ihn an alte, vergangene Zeiten zu erinnern. »Fada, nicht.« »Du bist albern, Tutu«, wisperte er, beugte sich über sie und nahm ihre Brustwarzen zwischen die Lippen. Sie keuchte und wand sich auf der Decke, als eine Hitze, ganz anders als die Hitzewellen ihrer Wutanfälle, ihren Körper durchflutete, »Siehst du, es gefällt dir doch.« Sein Atem streifte heiß ihr Haut. Er machte immer weiter, bis sie nur noch wachsende Schmerz und leichte Übelkeit bei seiner Berührung empfand und wußte, daß er nicht aufhören und genau das tun würde was er wollte, egal, was sie dazu sagte.


  »Fayd, hör auf«, befahl sie in scharfem Ton. »Ich werd nicht .. .«


  Er antwortete nicht, schien sie nicht einmal zu hören, sondern war viel zu sehr mit den Bändern ihrer Hose beschäftigt, um darauf zu achten, was sie sagte. Er kniete sich hin, um ihr die Hose über die Hüften zu zerren, dann lag er auf ihr. Es tut weh, o heilige Jungfrau, es tut weh. Ich will es nicht. Ich bin noch nicht dazu bereit. Oh, laß es aufhören, laß es aufhören, bitte, laß es aufhören. Sie bäumte und wand sich unter ihm, um ihn abzuwerfen, aber er war zu schwer, zu kräftig, und sie war hilflos, schrie und schimpfte und kratzte nach ihm. Ihm war es gleichgültig, es machte keinen Unterschied. Schließlich stöhnte und bebte er auf ihr, rollte herunter, stand auf und lachte. Er lachte sie aus.


  'ruh legte sich zurück. Sie war innerlich kälter als jemals zuvor in ihrem Leben. Zum ersten Mal wollte sie wütend sein, wollte sie in blindem Zorn zuschlagen, doch sie lag frierend, benominen und leer auf der Decke.


  »Kleiner Sicamar.« Eine widerliche Art von Triumph klang aus seiner Stimme, als er sich die Hosen hochzog und die Bänder verschnürte. »Du hast geblutet, weißt du das? Teufel auch, du verschaffst einem vielleicht eine Nummer, Tutu. Ich sagte dir ja, daß es dir gefallen würde, aber wie sehr, davon hatte ich wohl keine Ahnung, was?« Er begriff absolut nichts, er glaubte – o heilige Jungfrau – er glaubte, es hätte ihr gefallen. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, daß sie ihn am liebsten in Stücke gerissen hätte. Wie dumm er war, wie dumm ich war, ihn als Freund zu wollen und ihn auch nur damit anfangen zu lassen. »Kehr lieber um, ehe dich jemand vermißt.« Sie konnte seine Füße durchs Laub am Boden stampfen hören, als er zum äußeren Kreis der herabhängenden Äste ging. »He, Tutu, vergiß nicht die Decke aufzurollen und sie in die Höhle auf der Hinterseite des Stammes zu stopfen, bis wir sie das nächste Mal brauchen.« Die Blätter raschelten, als er sich ins Freie zwängte. Sie hörte, wie er pfiff, als er davonschlenderte.


  Tuli setzte sich langsam und mühselig auf. Noch immer tat ihr alles weh, aber mehr als das fühlte sie sich innerlich besudelt. »Das nächste Mal«, sagte sie. Mit zitternden Händen zog sie die Bluse herunter und war dankbar für das kleine bißchen Mehr an Wärme. »Dummkopf«, schimpfte sie. Mühsam stand, sie auf, begann ihre Hosen hochzuziehen, überlegte es sic anders, streifte sie über die Stiefel und trat heraus. »Dumm. kopf.« Sie stellte sich erst auf ein Bein, dann aufs andere, zerrte ihre Stiefel herunter und warf sie auf die Decke. »Niemals.« Sie bückte sich, suchte tastend nach ihrer Hose und den Stiefeln und trug sie hinaus in den Mondschein. »Nicht mit ihm.« Sie warf ihre Kleider auf das schlüpfrige Ufer, tauchte ins Wasser und schrie unwillkürlich auf, als das eiskalte Wasser sie bis in Taillenhöhe umspülte. Sie watete zu einer seichteren Stelle, schaufelte eine Handvoll Sand hoch und scheuerte sich heftig. Sie beachtete die Schmerzen gar nicht, sondern schrubbte das Gefühl von ihm fort und wünschte, sie könnte die Erinnerung an ihn aus ihrem Gedächtnis scheuern. Sie schrubbte, bis sie sich sauberer fühlte, obwohl sie nicht wußte, ob sie sich jemals wieder richtig sauber fühlen würde. Als sie fertig war, lief sie aus dem Wasser, rollte sich im Gras, um trocken zu werden und schlüpfte wieder in ihre Kleider. Ihre Haut prickelte, das Blut raste in ihren Adern. »Das werde ich mir nicht nehmen lassen«, sagte sie. »Ich lasse mir die Nächte nicht von ihm stehlen«, schrie sie zu den Monden empor. Ihre Sicherheit war dahin, nie wieder würde sie dieses Gefühl von Unversehrbarkeit empfinden, wenn sie nachts herumstromerte. Alles würde anders sein. Die Veränderung, gegen die sie sich bislang aufgelehnt hatte, war nun fast vollständig. Alles würde anders sein.


  


  Rane spielte weiter auf ihrer Flöte, auch als Tuli ihre Erzählung beendet hatte. Tuli sammelte Mut, blieb liegen und beobachtete sie. Nach einer Weile genoß sie die gemeißelten Züge des Stendagesichts, die unbeabsichtigte Grazie ihres schlaksigen Körpers und das Gefühl von Beherrschung, das sich ihr stets vermittelte, wenn sie die Exmeie ansah. Ranes Ruhe half ihr, die Sache mit Fayd von dem monströsen Entsetzlichen, zu dem es in ihrer Erinnerung angeschwollen war, auf eine unerfreuliche, unangenehme Episode zu reduzieren. Tuli legte ihr Kinn auf die Fäuste und lauschte mit einem innerlichen Lächeln der leisen, seufzenden Musik der Flöte. Weit unten am Hang erschallte unvermindert der Arbeitslärm, doch alles schien fürchterlich weit entfernt von diesem windgeschützten, von der Nachmittagssonne gewärmten strauchlosen, grasigen Berghang. Tuli gähnte müde, die Lider fielen ihr herab. Rane beendete ihr Lied, klopfte die Flöte aus, legte sie auf ihre Schenkel, streckte die Hand aus und streifte eine einzelne Locke aus Tulis Gesicht. »Er hat keine Zeit verloren, mit eurem Verhältnis zu prahlen.«


  »Nicht die geringste.« Tuli verschränkte die Arme auf dem Boden vor sich und legte die Stirn so darauf, daß ihr Gesicht nicht zu sehen war. Sie spürte, wie Rane ihr einmal über den Kopf strich und sich dann zurückzog. Sie sprach in den Sand. »Ich schleppte Steine. Den halben Morgen hing er mit Delpha herum, du kennst sie nicht, sie ist ein Häuslermädchen aus dem Süden, sie ist...« Tuli seufzte und nieste dann, als ihr der Staub in Mund und Nase kroch.


  »Du kommst nicht so gut aus mit den Häuslermädchen.« »Nein.«. Tuli drehte den Kopf, daß ihre Wange auf den Armen ruhte und ihr Gesicht von Rane abgewandt blieb. »Nein, sie mögen mich nicht besonders. Er hat mich einfach nicht beachtet, der Tölpel. Fayd hat mich ignoriert. Mehr als einmal ging er an mir vorüber, als hätte er mich nicht gesehen. Und Delpha kicherte, sah mich verstohlen an und wieder fort, und zwei Häuslerjungen lungerten herum und kicherten über mich. Und faßten mich an. Du weißt schon. Ach, Rane, ich fand es schrecklich, aber ich habe doch gar nichts getan. Wenn es zu schlimm wurde, bin ich immer abgehauen, manchmal hier herauf, das half ein bißchen, aber sie wollten mich nicht in Ruhe lassen. Und ... und dann kamen Fayd und Delpha vorbei. Sie hätten beide bei der Arbeit sein müssen, es steht ihnen nicht zu, so herumzutrödeln. Und Delpha blieb stehen und hielt ihn an, als sie an mir vorüberkamen. Sie musterte mich vom Scheitel bis zur Sohle. Sie drückte die Brust heraus, schüttelt ihr rotes Haar nach hinten und warf Fayd einen Blick zu. sagte zu ihm, sie wüßte gar nicht, daß er etwas mit Jungen hä und lachte und ... da ist bei mir etwas durchgebrannt, ich ha mich auf sie gestürzt. Was danach geschehen ist, bis du mich weggezerrt hast, weiß ich nicht so genau, außer daß Delpa dauernd brüllte, ich sei verrückt, und Fayd mit offenem Ma und dummem Gesicht danebenstand. Bin ich verrückt, Ran Ich weiß es nicht mehr, ich kann mich nicht ... nicht zusamenreißen, selbst wenn ich weiß, daß ich es müßte. Ich tu Dinge, die ich später verabscheue und von denen ich weiß, das sie nicht richtig sind, noch während ich sie mache, aber ich kann nicht aufhören. Alles geht schief. Alles.«


  Rane lachte und schüttelte Tuli. »Nun übertreib nicht«, sagt die Exmeie, und ihre Worte wirkten wie Annics Ohrfeige »Tuli, ich breche morgen zu einer Tour durch Mijloc auf, nach Oras und zurück. Morgen ganz früh. Möchtest du mit kommen?«


  Tuli fühlte eine plötzliche Woge von Erleichterung, einen gewaltigen Stimmungsaufschwung. Dann sackte sie wieder sich zusammen. »Pap wird mich nicht mitlassen.«


  »Ich glaube doch. Er versteht mehr als du glaubst.« Rane lacht und stand auf. »Leg dich hin und schlaf ein bißchen.«


  


  Tuli legte ihre Hände flach auf das Kopfpolster, schloß fest die Augen und zwang sich stillzuliegen, bis sie es nicht mehr aushalten konnte. Kleine Juckreize rasten über ihre Haut, als wimmelten die Decken von Chinjim, die über ihren Körper krochen und mit ihren fadendünnen Beinen über sie hinweg-huschten. Mit lautem Seufzen trat sie die Decken fort, setzte sich auf und kratzte heftig an Armen und Beinen. Der Geruch der schweren Zeltplane brannte scharf in ihren Nasenflügeln. Sananis regelmäßiger Atem ging ihr auf die Nerven, wirkte fast wie ein Vorwurf auf sie. Tuli rieb geistesabwesend ihre Arme und zitterte immer mehr, als die Kälte ihr bis ins Mark kroch. Sie schnappte eine der Decken und schlang sie um ihre Schultern. Wieder begann das Kribbeln, und ein dumpfer Schmerz machte sich in ihrem Rücken breit. Sinnlos. Ich kann nicht schlafen, und ich kann auch nicht sitzenbleiben und mich kratzen. Ohne sich die Mühe zu machen, sich anzuziehen oder in ihre Stiefel zu schlüpfen, trat sie mit der Decke um die Schultern durch den Eingangsschlitz und blieb eine Weile vor dem Zelt stehen. Von den Anstrengungen der vergangenen Tage tat ihr alles körperlich und seelisch weh.


  Sie schüttelte sich die Haare aus den Augen, schaute sich um und überlegte, ob sie es wagen sollte, einen Spaziergang zu machen. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu, wie der geschrumpfte TheDom durch Wolkenfetzen zog. Weil sie nicht mehr darüber nachdenken mochte, sprang sie auf und schnappte nach Luft, als sie hinter dem Zelt ein Krachen vernahm. Sie schlug sich zu spät die Hand vor den Mund, doch der kleine Laut, den sie von sich gegeben hatte, verlor sich zwischen den Abendgeräuschen, dem Ächzen der Zeltstangen, dem Rascheln von Blättern, dem leisen Prasseln von Steinchen, die der Wind über den Berghang peitschte.


  »Mehr als genug Holz für morgen.« Die Stimme ihrer Mutter. »Gut. Ich bin wie erschlagen.« Ihr Vater.


  Tuli schlich sich an dem Zelt entlang zu der Stelle, wo es an das Windsegel stieß, das die Kochstelle von drei Seiten schützte. » Ein paar Kohlen glühen noch? Reich mir doch die zwei Stückchen herüber, ich möchte noch nicht hineingehen. Es ist lange her, seit ich dich für mich alleine hatte.« Tiefes, herzliches Lachen von beiden, das sich ineinandermischte. Der über den Nachtgeräuschen gerade noch wahrnehmbare Klang von Flüssigkeit, die in Becher gegossen wurde, das leise Knistern vom Feuer. Tuli sah zwischen der Zeltwand und dem Ende des Windsegels hindurch, wie Annic den Chatopf wieder auf die Eisenplatte am Rande des Feuers stellte und Tesc auf dem Baumstamm saß, den sie als einfache Bank benutzten. Annic machte es sich auf dem Boden zu seinen Füßen gemütlich und rückte sich zurecht, bis ihr Kopf auf seinem Schenkel und ihr Rücken teilweise am Baum, teilweise an seinem Bein ruhte. Er nippte an dem Becher, den er in seiner Linken hielt und streichelte mit der anderen ihr Haar und ihre Wange. Tuli empfand ein merkwürdiges Gefühl in der Magengrube und wich zurück, doch nachdem das Schweigen mehrere Minuten angedauert hatte, führte sie ihr Auge wieder an den Schlitz. Sie wußte nicht so recht, was sie sehen würde, auch nicht, was sie sehen wollte, doch sie kam nicht gegen ihre quälende Neugier an.


  Sie saßen einfach da und tranken ihren Cha. Sie schienen sich wohl zu fühlen und auch zufrieden damit zu sein, einfach beieinanderzusitzen. Sie sahen glücklich aus, und für einen ganz kurzen Augenblick war sie fast krank vor Neid.


  Tesc seufzte und stellte seinen Becher auf den Baumstamm neben sich. »Die Häusler werden unruhig. Sie möchten im Rat vertreten sein.«


  »Mmh, das heißt, Ander Tallin hat wieder ganz uneingeschränkt zugeschlagen.«


  Tesc lachte. »Du durchschaust aber auch alles. Er möchte alle Lebensmittel und Werkzeuge einsammeln, in einen Schuppen schließen und täglich austeilen lassen – wahrscheinlich will er das selbst übernehmen. Er sagt, die Häusler würden entschieden zu dreist.« Tesc kicherte. »Wahrscheinlich hat er wieder versucht, jemanden herumzukommandieren und ist dabei an den Falschen geraten.«


  Tuli runzelte die Stirn. Sie hatte niemals groß auf etwas anderes geachtet als die Art, wie die Menschen sich ihr gegenüber verhielten. Welche Gefühle sie sich gegenseitig entgegenbrachten und was es bedeuten mochte, hier oben zu leben, hatte keine Rolle gespielt – nun eröffnete es vage, aber faszinierende Möglichkeiten, die sie von dem ablenkten, was ihre Eltern sagten. Sie rieb sich über die Falten auf ihrer Stirn, dachte an die anderen Taroms und ihre Familien und stellte erstaunt fest, daß sie nur als verschwommene Umrisse ohne Namen und Gesichter vor ihrem geistigen Auge standen.


  Annic stand auf, füllte ihren Becher und trug die Kanne mit zurück. »Ich habe den Eindruck, daß du besser dran bist, wenn dir ein paar anständige Häusler Rückendeckung geben. Möchtest du noch Cha?«


  »Lieber nicht, sonst kann ich nicht einschlafen.« Plötzlich grinste er Annic an. »Gieß bitte ein, mir ist gerade eine bessere Art eingefallen, mich in den Schlaf zu wiegen.«


  Annic kicherte. »Die Verführungskraft der Frau.«


  »Immer.« Er griff nach ihrer Hand. Sie standen mehrere Minuten lang so da und lächelten einander auf eine Weise an, die den Rest der Welt ausschloß. Schließlich machte Annic sich mit leisem Lachen los, goß Cha in seinen Becher, reichte ihn ihm und lehnte sich wieder an ihn.


  »Das Problem liegt woanders«, sagte er. »Was wir hier oben aufbauen, setzt Maßstäbe für viele Jahre, auch wenn das alles vorüber ist. Und es ist schwer abzusehen, wohin das alles führt.« »Ich kann dir nur sagen, daß ich nirgendwo leben will, wo Pleora Tallin mit herumkommandieren kann. Was für eine Chinj! Sie meint, Anders müßte Vorsitzender werden.«


  »Er selbst will das auch.« Er leerte seine Tasse. »Vergiß sie. Laß uns hineingehen.«


  Tuli stand hastig auf und lief am Zelt entlang. Als Annic und Tesc hereinkamen, lag sie zusammengerollt in ihren Decken und hatte sich den dicken Wollstoff fest über die Ohren gezogen.


  


  Tuli schaute zurück. Ihr Vater hatte sie bis zur Mauer begleitet. Nun sah er ihnen nach, wie sie davonritten, und stand als schwarzer Fleck in der Öffnung, wo später das Tor erbaut werden sollte. Sie fühlte eine plötzliche Woge der Zuneigung, in die sich Trauer mischte, eine Vorahnung, daß es lange Zeit dauern würde, bis sie ihren Vater wiedersähe, wenn überhaupt. Nachdem sie zurückgeschaut hatte, bis der zerklüftete Rand der unfertigen Mauer nicht mehr zu sehen war und ihr Hals und Rücken schmerzten, schwenkte sie herum und blickte zu den stummen schwarzen und grauen Hügeln vor ihr. Sie wußte nicht so recht, was sie empfand: Aufregung, Glück, Ungewißheit, Einsamkeit. Es war gut, das Tal zu verlassen, das stimmte schon, doch schon fehlten ihr Pap und Mama und Sanani, und an Teras wollte sie schon gar nicht denken. Rane war interessant, doch wenn Tuli recht überlegte, erschien ihr die Exmeie so konturlos und verschwommen, wie die anderen ausgestoßenen Taromfamilien, an die sie in der vergangenen Nacht gedacht hatte; interessant war ein kaltes, ein distanziertes Wort. Sie drehte sich zu Rane um und sah, wie die Frau ihr mit wortlosem, freundlichem Verständnis zulächelte. Tuli begann sich besser zu fühlen. Umgeben von dieser seltsamen Stille, ritten sie durch die kalte Vordämmerung und folgten einem unregelmäßig verlaufenden Pfad, den die Macaiklauen niedergetrampelt hatten und der von den Spuren der eisenbeschlagenen Karrenräder begrenzt wurde.


  »Es müßte bald schneien.« Tuli blickte über die weiten Flächen von Rauhreif auf Boden und Gras und auf dem Laub einzeln stehender Bäume.


  »Müßte es.«


  »Glaubst du denn nicht?«


  »Nein.«


  »Oh.« Tuli betrachtete die aufgesprungene Erde vor sich, schüttelte den Kopf und lachte.


  Rane neigte den Kopf zur Seite, eine Frage stand in ihren dunkelgrünen Augen.


  »Ich habe Fayd gefragt, wie er uns gefunden hat.« Tuli winkte zu der aufgewühlten Erde. »Ein Blinder wäre dazu imstande.« »Es sind zu viele Menschen, um es zu verheimlichen. Aber worauf willst du hinaus?«


  »Ich habe heute nacht nicht gut geschlafen. Ich mußte nachdenken.«


  Rane lächelte.


  Tuli schnaubte. »Das tat ich dann auch. Warum hat Floarin uns nicht ausgerottet? Es dürfte ihr nicht schwerfallen.«


  »Warum sollte sie?« Rane beugte sich nach vorn und tätschelte die Schulter ihres Macais. »Mijlock dünnt sich auch ohne ihr Zutun aus. Und da ist auch noch der Biserica, mit dem sie sich zuerst befassen muß.«


  »Sie will Biserica angreifen?« Tuli war entsetzt. »Das kann sie doch nicht machen. Das ist ... das ist . ..«


  »Es ist offensichtlich, Tuli.« Rane zuckte mit den Schultern. »Dort werden Schreinwächterinnen ausgebildet, Biserica stellt das Zentrum der Jungfrauenverehrung dar. Wenn sie die Jungfrau aus Mijlock tilgen will, muß sie dort den Hebel ansetzen.« »Kann sie das denn?«


  »Ich weiß es nicht, Tuli. Das herauszufinden, ist eines der Ziele unserer Reise.«


  Die Sonne ging auf und tauchte die Berggipfel in schimmerndes Rotgold. Als sie die letzten Reifstellen hinter sich ließen, riß allmählich die dicke, gelbe Wolkendecke über Mijloc auf. Obwohl sie noch gut eine halbe Tagesreise von den tiefsten Hängen entfernt waren, spürten sie bald, wie die Hitze aus der Ebene die Berge heraufkroch. Keine weißen Reifstellen mehr, kein rötliches Glitzern von Tau in der Morgendämmerung. Die vereinzelten Gebüsche und Bäume hingen welk und schlaff, kein Frost ließ die Blätter herabfallen oder verlieh ihnen die typische Herbstfärbung. Sie ritten in gemächlicher Gangart die gewundene Wagenspur entlang; offenbar hatte Rane es nicht eilig, die Ebene zu erreichen.


  »Was denken die Häusler über ihr Leben als Häusler?«


  »Ich bin niemals Häuslerin gewesen. Wie kommst du darauf?« »Pap hat eine Bemerkung gemacht.«


  »Aha. Ich verstehe.« Rane rieb sich die Nase und blickte geradeaus zwischen den spitzen Ohren ihres Macais hindurch. »Was hältst du von ihnen?«


  »Ich weiß nicht, sie sind halt Häusler, das ist alles.«


  »Wie denkst du denn darüber, eine Taromtochter zu sein?« Tuli riß weit die Augen auf. »Was?«


  »Wärst du irgendwie anders, wenn du als Häuslerin geboren wärst?«


  Tuli brütete lange über dieser Frage. Das gelbliche Licht und die Hitze nahmen gleichermaßen zu. Ein Windchen rührte di drückende Luft auf, doch es nützte nicht viel. Nach der schärferen, kälteren, dünneren Luft der höheren Lagen wurde da Klima hier drückend und bald unerträglich. »Die meiste Häusler, die ich kennengelernt habe, wirkten ganz zufrieden. »Und wenn sie mit einer Sache unglücklich gewesen wären? »Dann hätten sie es nur Pap sagen müssen, und der hätte; Abhilfe geschaffen, wenn er gekonnt hätte.«


  »Wenn dein Vater nun aber ein anderer Typ Mensch gewesen wäre, wenn er sich keinen Deut darum scherte, was die Häusler wollten, was hätten sie dann tun können?«


  »Wahrscheinlich nichts, außer wegziehen und versuchen, bei einem anderen Tarom unterzukommen.«


  »Würden sie damit wohl Erfolg haben?«


  »Vermutlich nicht. Aber die meisten Taroms, die ich kenne; sind ähnlich wie Pap.« Tuli betrachtet finster den nickenden Kopf ihres Macais. »Höchstwahrscheinlich müßten sie ver hungern, wenn sie das Land so verlassen müßten. Die Häusler, meine ich. Sie könnten sich nirgendwo hinwenden.«


  »Und die Menschen mögen keine Veränderungen. Wenn du darüber nachdenkst, Tuli, haben sich die Verhältnisse in der Ebene seit mehreren hundert Jahren nicht verändert.«


  »Bis jetzt«, antwortete Tuli.


  »Bis jetzt, ja. Wenn du jetzt noch dort oben wärst, Tuli, was. würdest du dann am liebsten wollen?«


  »Ein gewisses Mitspracherecht darüber, was mir widerfährt, Daß man mir nicht sagt, ich soll laufen und spielen gehen wie ein braves Kind, den Mund halten und tun, was man mir befiehlt.« Zuerst sprach Tuli ohne nachzudenken, einfach nu


  als Antwort auf Ranes Frage. Als sie jedoch hörte, was sie selbst' sagte, verstummte sie und starrte Rane an. »Oh.«


  »Hast du damit nicht deine eigene Frage beantwortet?«


  »Oh, du bist raffiniert, das bist du.« Tuli nickte. »Ich verstehe jetzt, was Pap meinte. Maßstäbe setzen.« Sie sprach ernst, ziemlich stolz auf sich, blickte dann schüchtern zu Rane und errötete, als die Exmeie sie breit angrinste. »Stimmt es denn nicht?«


  »Doch, genau.« Rane wischte sich mit einem Tuch, das sie aus ihrer Jackentasche zog, über die Stirn. »Verdammt, es ist noch keine Stunde seit Sonnenaufgang vergangen, und sieh dir an, wie heiß es ist. Um die Mittagszeit werden wir zwei Stunden rasten müssen.« Sie tupfte mit dem Tuch ihr Gesicht ab und stopfte es in die nächste Öffnung ihrer Bluse. »Alles in allem, Tuli, würde ich sagen, daß die nächsten hundert Jahre eine schwere Zeit für die Ebene werden, selbst wenn wir diese Auseinandersetzung gewinnen. Es mag durchaus so lange dauern, bis sich wieder alles beruhigt hat.«


  Tuli leckte sich über die Lippen und dachte an den Wasserbeutel neben ihrem Knie, doch sie wollte nichts sagen, ehe Rane nicht davon anfing. »Weißt du, ich glaube, Pap hat sogar seinen Spaß. Klar, er findet es auch schrecklich, aber wenn er gerade nicht ans Tar, die Aglim und all das denkt, dann... nun ja...« Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, er hat sich gelangweilt. Auf dem Tar. Es lief alles zu glatt.«


  »Oh.«


  Die Wolken waren verschwunden, und die geschwollene Sonne stand deutlich über dem Horizont. Sie ritten direkt auf sie zu und mußten die Augen abwenden und statt dessen auf das welke Gras oder das dürre Gesträuch über dem Boden richten. Hier standen mehr Bäume, große Brellims mit ausladenden Ästen, an denen die Blätter zu faulen begannen, schlaff und runzlig an ausgedörrten Stengeln hingen und nach Verfall rochen. Es war ein feuchter, modriger, übelkeitserregender Geruch. Die Stille um sie herum war unheimlich, als ob rings umher alles gestorben oder weggezogen wäre bis auf Gras, Büsche und Bäume, die nicht fortziehen, sondern nur langsam und häßlich sterben konnten.


  »Glaubst du, ich könnte schwanger sein?«


  Rane blinzelte, drehte sich zu Tuli um und schaute sie aus erschreckt glänzenden, grünen Augen an. »Woher soll ich da wissen? Möglich ist es wohl schon.«


  »Oh.« Tuli kaute auf ihrer Unterlippe und blickte finster in Leere. »Wie kann ich das feststellen?«


  »Warte bis zu deiner nächsten Regelblutung. Wenn sie komm ist alles in Ordnung, wenn nicht, wäre es nicht gut.« »Heilige Jungfrau, bis dahin sind es noch zwei Wochen. Mich ich so lange warten?«


  Rane verzog das Gesicht, weil sie nicht allzu glücklich übe dieses Gespräch war. »Ich bin keine Heilerin, Tuli.« Plötzlich grinste sie. »Ich hatte dein Problem niemals.«


  Sie machten sich an den Abstieg eines weiten Hanges zu Hochstraße hinunter, einem schnurgerade von Norden nach Süden verlaufenden, schwarzen Streifen, der hin und wieder zu sehen war, wenn nicht gerade dicke Baumgruppen die Sich behinderten. Doch die Straße lag noch über eine Stunde entfernt. Tuli betrachtete gedankenverloren das samtene Schwarz des Straßenbelags.


  »Nicht von ihm.«


  »Was ist, Tuli?«


  »Nicht von Fayd. Ich will sein Kind nicht.«


  Rane fuhr sich mit den Fingern durch die strohblonde Mähne. »Wahrscheinlich hast du gar keinen Anlaß, dir Sorgen zu machen.«


  »Tja, wahrscheinlich!« Tuli warf Rane einen verstohlenen Blick zu. Die Exmeie hatte etwas von ihrer üblichen Gelassenheit eingebüßt. Tuli bedauerte es, sie aufzuwühlen, zum Teil, weil sie Rane mochte, zum anderen, weil sie, mehr als ihr bewußt war, von der steten Heiterkeit abhing, um ihre eigene Ausgeglichenheit zu wahren. Und doch war der Druck übermächtig. »Ich muß mich vergewissern.«


  Rane tippte ruhelos auf den Sattelknauf. »Überlege genau, was du sagst, Tuli.«


  Tuli preßte trotzig den Mund zusammen und schwieg.


  Wieder einmal strich Rane mit knochigen, nervösen Fingern durch ihr widerspenstiges Haar. »Denk weiter nach, Tuli. Du hast genügend Zeit.«


  »Was?«


  Die ältere Frau lächelte, und ihre grünen Augen lachten, als allmählich die Spannung aus ihrem Gesicht wich. »Ich wollte in Sadnaji einem Mann einen Besuch abstatten. Wir könnten auch einen kleinen Umweg übers Tal machen – es wäre keine Riesenstrecke, es liegt ganz in der Nähe –, damit die Heilerinnen einen Blick auf dich werfen können.«


  »Aber ...«


  »Es ist nicht tragisch, das sind fünf Tage mehr, so gut wie nichts.«


  »Es tut mir leid.«


  »Stell dich nicht an.«


  Tuli hörte die plötzliche Gereiztheit aus Ranes Stimme und schwieg.


  


  Sie ritten während der Vormittage südwärts, brachen vor Tagesanbruch auf, rasteten, wenn die Hitze zu drückend wurde und ritten am Spätnachmittag weiter, bis die mondlose, sternenlose Finsternis ein Weiterziehen zu gefährlich machte. Im Laufe der Tage erblickten sie gelegentlich Traxim, die hoch über der Straße kreisten, aber diese spionierenden Dämonen schenkten ihnen keine Beachtung–was nur gut für die Traxim war, denn Rane hielt ihre Armbrust gespannt und bereit. Sie begegneten niemandem, sprachen mit keinem und wenig miteinander. In langen Zeitabständen stellte Tuli Fragen – in langen Abständen, um keinen Widerstand in der Exmeie zu wecken–, in deren Verlauf sie Rane zu verstehen begann. Die wenigen vergangenen Tage hatten ihr gezeigt, wie ungeheuer wenig sie von anderen Menschen wußte.


  


  »Wie war es, als Stenda aufzuwachsen?«


  »Als wenn du versuchen würdest, in einem Mehlsack Luft zu holen.«


  »Haben deine Leute dich gesucht, als du weggelaufen bist?« »Ja.«


  »Aber sie haben dich nicht gefunden.«


  »Nein. Ich habe alles darangesetzt.«


  


  »Was hast du empfunden, als du endlich den Biserica erblickt hast?«


  »Erschöpfung.«


  


  »Wie hieß deine Waffengefährtin? Oder macht es dir etwas aus, von ihr zu sprechen?«


  »Merralis. Heute nicht mehr.«


  »Wie ist das Leben in Biserica?«


  »Anders.«


  »Wie?«


  »Ich könnte es dir nicht beschreiben. Du wirst es selbst sehen.«


  


  »Merralis. Wie hast du es gemerkt?« »Was gemerkt, Tuli?«


  »Daß du... daß du sie liebtest?« »Frag mich nicht danach, Tuli.« »Entschuldige.«


  »Nicht, daß ich nicht darüber sprechen wollte, aber ich habe deinem Vater versprochen, es nicht zu tun.«


  


  »Läßt du mich in Biscerica zurück?«


  »Ich weiß nicht. Willst du denn dortbleiben?«


  »Ich weiß nicht.«


  


  »Rane, bitte sag mir, was du Pap versprochen hast.« »Tuli, ich möchte wirklich nicht darüber sprechen.« »Ich muß es wissen, Rane, ich MUSS es wissen.«


  »Es ist nichts Großartiges, nichts was einen solchen Aufstand wert wäre. Also schön. Er war besorgt um dich. Ich habe ihm versprochen, dich nicht anzufassen.«


  »Anzufassen?«


  »Denk darüber nach.«


  


  »Ich möchte lieber mit dir ziehen. Ich könnte es nicht ertragen, bei Fremden zurückgelassen zu werden, ich will sehen, was in der Ebene geschieht. Wenn ich dir nicht zu lästig bin?«


  »Du bist mir nicht lästig, Tuli. Ich mag Gesellschaft. Alleine zu wandern kann tödlich sein.«


  


  »Rane, hast du jemals... äh... mit einem Mann?«


  »Tuli!«


  


  »Rane, wolltest du mich denn anfassen?«


  »Nein, Tuli.«


  »Och.«


  »Du bist viel zu jung, Tuli.«


  »Oh.«


  


  »Bist du sicher, daß es dir nichts ausmacht, mich mitzunehmen?«


  »Allmählich wirst du anstrengend, Tuli. Dutzende Male habe ich dir gesagt, daß ich dich gerne dabeihabe.«


  


  »Was machen wir? Nach Biserica, meine ich?«


  »Wir.« Ein Lachen. »Gutes Kind. Wir werden hier und da in der Ebene ein paar Freunde besuchen und einen Bogen nach Oras schlagen, um zu sehen, was Floarin tut, und das dann Yael-mri und Biserica berichten. Und deinem Vater.«


  »Muß ich zurück?«


  »Du könntest in Biserica bleiben. Ich habe mit deinen Eltern gesprochen, und sie sagten mir, ich sollte dir die Entscheidung überlassen.«


  »Mir?«


  »Hm, ja. Schau dich um, während wir dort sind und warte was du davon hältst.«


  


  Sadnaji. Sie ritten kurz nach Mitternacht durch den Ort, weil Rane sich einen Eindruck verschaffen wollte, wie es aussah, ehe sie sich mit ihrem Freund unterhielt. Es war heiß und finster. Die Luft war drückend, und es lag eine Schalheit in ihr, als hä die angeschwollene Sonne bei Tag und die Wolken bei Nacht Sadnaji gelastet, bis es buchstäblich ausgepreßt war. Leblos es war, wirkte es wie ein alter, spinnwebenüberzogener Topf einem Keller, dessen Inhalte steinhart und nahezu unkenntlich geworden waren. Leblos. Kein Licht. Nirgendwo Lichter, nicht einmal über der Gasthaustür. Kein Laut, nicht einmal die Rufe von jagenden Kankas oder das Summen von Nachtinsekten. Macain waren unruhig und atmeten heiser, als fänden auch diese stickige Luft ungenießbar. Sie zuckten schon beim Klang ihres eigenen Getrappels zusammen. Tuli schaute sich sorgenvollen, großen Augen um und konnte gar nicht glaub was sie sah und fühlte. Nicht einmal Cymbank hatte einen schrecklichen Eindruck gemacht, als sie das letzte Mal dort gewesen war, aber, so rief sie sich ins Gedächtnis, das lag nun auch schon über einen Monat zurück, und vermutlich war do inzwischen »alles« schlimmer, alles, was die Menschen einander antaten. Sie ritten ohne anzuhalten durch Sadnaji. Beide atmeten leichter, als sie den großen, alten Gasthof passiert hatten, der selbst im Dunkeln so jämmerlich aussah, als versänke er langsam in der Fäulnis der Verlassenheit.


  


  Elfenfalter tanzten strenge, kleine Muster über den traurig versickernden Wassern des Sajin. Rane warf ihnen einen kurzen Blick zu und wandte sich mit einem Seufzer wieder ab.


  


  Die Sonne stand eine Stunde am Himmel, als sie an einem Aussichtspunkt auf der höchsten Schleife der Zickzackkurve anhielten.


  Das Tal glühte schon vor Hitze. Die Felder brannten gelb, braun und schwarz, der Süden verlor sich im gnadenlosen Schimmer gelbflimmernder Hitze. Trocken – trocken wie alte Knochen. Unfruchtbar. Tot – so wirkte es auf Tuli. Die Bäume starben, standen verkohlt in den Obsthainen. Nichts regte sich, nirgendwo. Die im umherwehenden Sand und der flimmernden Luft schwer erkennbaren Gebäude waberten vor Hitze, die Steine selbst schienen zu brennen. Ein träger, matter Wind blies Tuli ins Gesicht. Er war so heiß, daß er ihr beim Atmen fast die Lungen versengte. Entsetzt wandte sie sich zu Rane um.


  »Es ist schlimm«, konstatierte Rane mit heiserer Stimme. »Aber nicht so schlimm, wie es aussieht.« Es kam Tuli vor, als drückte die Exmeie eher ihre Hoffnung als wirkliche Erleichterung aus, aber Rane drehte sich um, ehe Tuli das sagen konnte, und machte sich an den Abstieg zur Talsohle.
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  DIE MISSION



  Auf der Hochebene – am fünften Tag


  Hern steht vor ihr. Er hält ihre Hände. Seine Augen sind geschlossen. Er lächelt ein ganz klein wenig. Serroi stößt tief in das Muttergestein vor und ruft seit Ewigkeiten dort ruhendes Wasser an die Oberfläche. Die Kälte ist schmerzhaft. Herns Finger klammern sich zitternd um die ihren. Sie fühlt, daß er Schmerz empfindet. Als er plötzlich die Augen aufschlägt, sieht sie sich selbst in seinen Augen, sieht den entsetzten und furchtsamen Ausdruck in ihrem hageren Gesicht. Dann ist das Bild auch schon verschwunden – es hat nur einen Herzschlag lang gedauert.


  Am selben Tag, viel später Serroi lehnte an Herns Schulter. Er hatte die Beine lang ausgestreckt und lehnte mit dem Rücken am Hang des alten, seichten Schwemmlandes. Seinen Arm hatte er um ihre Schultern gelegt. Er war entspannt, zufrieden, summte ein einfaches, fas melodieloses Lied, das einen angenehmen Gegensatz zum Rauschen des Wassers bildete, das an ihren Füßen vorbeisprudelte. Allmählich füllten sich die Kieslöcher, die Fluten in Regenzeiten ausgeschwemmt hatten. Sie ignorierte den Hunger, der in ihr zu nagen begann, und genoß ihre Trägheit so sehr, daß sie sich nicht aufrappeln konnte, um nach ein paar zähen Wurzelknollen zu graben.


  über ihnen blitzte etwas Graues auf. Serroi lehnte ihren Kopf träge auf Herns Schulter, damit sie den kleinen, grauen Flieger deutlicher sehen konnte. Sie hielt ihn zuerst für eine Art Passar, den das frische Wasser angezogen hatte, und erinnerte sich fast im gleichen Augenblick, daß sie hier oben keine Passare und nicht einmal die am Boden umherhuschenden Wildoadats gesehen hatte. Sie blinzelte.


  Das merkwürdige kleine Geschöpf schwebte über ihr, ein winziges Männchen mit langen, dünnen Armen, Krallen anstelle von Füßen und lederartigen Flügeln mit zartem, graubraunem Fell. über seinen Ohren und an den Außenseiten der Gliedmaßen büschelte sich längerer Pelz in graubraunen Fransen. Hinter ihm, weiter oben an der Böschung, konnte sie weitere Flugwesen erkennen, von denen ein paar fast ins Wasser tauchten und andere von Ufer zu Ufer schwirrten. Während sie ihnen voller Verwunderung und lachend zusah, fühlte sie, wie Hern von ähnlichen Empfindungen bewegt wurde. Fast schien es, als würde sie mit ihm eine kurze Gedankenverbindung aufnehmen. Sie verhielten sich beide ganz still und beobachteten die Flugmanöver des kleinen Wesens mit lockerer Aufmerksamkeit. Es schwirrte über ihren Köpfen hin und her. Nachdem der Kleine etwas Mut gefaßt hatte, schlug er etwas langsamer mit seinen Flügeln, schwebte näher hinzu und wurde noch kühner, als sie keine bedrohlichen Bewegungen unternahmen, ja, sich überhaupt nicht rührten. Seine runden, dunklen Augen strahlten vor Lebhaftigkeit, Neugier und Intelligenz. Er schürzte die kleinen Lippen und stieß ein paar hohe summende Laute aus. Serroi mußte sich zwingen, bei diesen Geräuschen still sitzenzubleiben. Sie hatte eine bestimmte Ahnung, daß es sich um eine Sprache handelte und nicht nur um tierische Laute. Diese Vermutung verstärkte sich noch, als sie fühlte, daß Hern ebenso dachte.


  Nun stieß ein anderes Flügelmännchen neben dem ersten herab, es war kleiner und heller, mit cremefarbenem Fell auf den Flügeln und rostroten Büscheln an Armen und Beinen. Er schwebte an ihnen vorüber, zog eine Kurve und flatterte zurück.


  Serroi schob sich ganz vorsichtig von Herns Schulter fort, bis sie aufrecht saß. Bei ihrer ersten Bewegung schreckten die fliegenden Männchen auf und schlugen heftig mit den Flügeln. Sie segelten weiter fort und höher hinauf. Aus einer sicheren Entfernung beobachteten sie dann, wie Serroi die Hand mit nach oben gewandter Handfläche ausstreckte. »Freund«, sagte sie und sang das Wort fast. Gleichzeitig versuchte sie eine so herzliche Freundlichkeit zu zeigen, wie es nur möglich war. »Freund«, wiederholte sie, wohl wissend, daß sie das Wort nicht verstehen würden, doch in der Hoffnung, daß sie es als Wort erkannten. »Freund.«


  Sie kreisten weit über das sprudelnde Wasser, zogen sich fast auf die andere Seite des alten Wasserlaufs zurück und flatterten einige Sekunden lang wild mit den Flügeln. Dann segelten sie wieder in der Luftströmung über dem Flußbett dahin. Sie schwebten langsam näher, als die Beruhigung, die sie verströmte, auf sie zu wirken begann. »Freund«, sagte sie noch einmal.


  Während sie immer wieder hin- und herflogen, beobachteten wachsame Augen Serroi, dann vernahm sie ein gedämpftes Piepsen von dem dunkleren Flugmännchen. Sie brach ihre Bemühungen (nach einem letzten Freudenausbruch) ab und beugte sich nach vorn, um angespannt zu lauschen. Nach paar Wiederholungen hörte sich das Piepsen wie zwei Wo an. »Kreechnii asiee«, sagte er – oder schien es zu sagen. »Kreechnii asiee«, wiederholte Serroi, sprach mit ganz hohe Stimme und versuchte das Trällern zu imitieren.


  Die Flugwesen brachen in Gelächter aus. Mit schlagend Flügeln und großen, weitausholenden Schleifen brachten ihre Freude zum Ausdruck. Dann schwebten sie wieder vor ihr. Das dunklere Männchen schlug sich an die Brust und mußte dann kräftig mit den Flügeln schlagen, weil die Geste sein Gleichgewicht gestört hatte. »Pa'psa«, quiekte er. Das zweite Männchen strich an ihm vorüber und streifte gefährlich di an Serrois Locken vorbei. »Soug'ha«, kreischte er, sobald sich in sicherer Entfernung befand.


  Serroi schlug an ihre Brust. »Serroi«, sagte sie wieder hoher, leicht trällernder Stimme.


  Die winzigen Männchen kicherten im Flug. Ihre Possen weckten in Serroi eine entsprechende Fröhlichkeit. He Hand lag warm auf ihrer Schulter, seine Finger liebkosten zart und langsam. Sein Lachen mischte sich in das ihre und ergab eine Art gedämpfter Musik für den Lufttanz, der sich ihnen abspielte.


  Der Pa'psa streckte sich und schwebte näher heran, um an ihr vorüber auf Hern zu deuten. »Queem heeruu?«


  Hern kicherte. »Hern«, stellte er sich vor.


  Serrois Magen knurrte. Pa'psa und Soug'ha schwatzten aufgeregt. Sie lachte, als Pa'psa seinen Bauch rieb und nickte, um ihm zu zeigen, daß er das Geräusch richtig gedeutet hatte, »Hungrig«, sagte sie. Schwarze Augen beobachteten sie eine Augenblick mit großem Interesse, dann schossen die beiden Flugmännchen davon. Sie lehnte sich lachend an Hern.


  Seine Hand schmiegte sich warm und zärtlich um ihren Nacken. Er gähnte. »Gehört das zu der unkontrollierbaren Magie, von der du erzählt hast?«


  »Ich weiß nicht. Keiner weiß so recht Bescheid, was hier oben los ist.« Sie genoß sein Streicheln. »Das tut gut.«


  »Mmmm. Tiere sind es nicht.«


  »Nein.« Sie seufzte vor Wohlbehagen, runzelte plötzlich die Stirn und fuhr hoch. Sie griff nach dem Beutel, zog die Lederschnur über den Kopf und öffnete ihn.


  »Was ist los?« Als sie den sanft glühenden Kristall musterte, kam es ihr so vor, als reagierte Hern ebenfalls auf den Anflug von Panik, den sie mit ihrem Vorgehen ausgelöst hatte. »Erinnerst du dich noch, was mit dem Norit, den du getötet hast, geschah, als ich ihn berührte?«


  »Ja. Und?« Er stieß sich von der Böschung ab, sein Blick ruhte auf ihren Händen.


  »Ich möchte kein Risiko eingehen. Das habe ich eben ganz vergessen.« Sie zog den Stiefel unter ihrem Gürtel hervor und holte das Silberdöschen heraus. Sie sah Hern dabei an und bemerkte verwundert, wie er nachdenklich den im Beutel schimmernden Kristall betrachtete. »Hier oben ist wirklich alles anders.« Sie schloß den Tajicho in das Döschen, steckte es in den Beutel und zog den Verschluß zu. »Eigentlich dürftest du den Tajicho gar nicht wahrnehmen.«


  »Aha.« Er lehnte sich an den Hang zurück und gähnte schläfrig. »Ich dachte schon, es wäre etwas Ernstes.« Er grinste über ihr entrüstetes Schnauben. »Was glaubst du, wohin die Flugmännchen verschwunden sind?«


  »Keine Ahnung.« Sie zog sich die Lederschnur über den Kopf, hielt den Beutel aber weiterhin fest, durch den sie deutlich die scharfen Kanten des Döschens fühlte. Sie war verängstigt – ein klein wenig verängstigt. Es war eine eigentümlich entfernte Angst, so als ob eine Eigenheit der Hochebene eine Grenze zwischen ihr und ihm, dem Gegenstand ihrer Furcht, zöge. Sie holte zischend zwischen steifen Lippen hindurch Luft, löste die Finger vom Beutel und ließ ihre Hand auf den Oberschenkel sinken. Sie fühlte sich ohne die direkte Berührung des Tajichos plötzlich nackt und beraubt. Alles tat ihr weh, so als hätte man sie geschlagen. Sie rieb sich mit dem Daumen über die Lippe Entzugserscheinungen, dachte sie. Sie lachte, doch ihr Lach verlor sich, als sie darüber nachzudenken begann, wie sehr das doch der Wahrheit entsprach.


  Ein herrischer Ruf riß sie aus ihren Gedanken. Pa'psa schwebte über ihr und umklammerte mit kleinen, dreifingrigen Händen den Hals eines dicken, orangebraunen Flaschenkürbiss Soug'ha folgte ihm mit einem zweiten Kürbis. Das dunkle Männchen schwebte herab, bis es sich gerade noch außer Reichweite befand. Serroi saß ganz still und fragte sich, was wohl geschehen würde.


  Plötzlich kicherte Soug'ha, rauschte an Pa'psa vorbei und streifte Serrois Kopf, so daß eine seiner Flügelspitzen ihre Na berührte. Als er über ihrem Schoß flatterte, ließ er den Kürbis fallen. Mit großem Gekicher schoß er in steilem Winkel und kräftig ausholenden Flügeln wieder in die Luft. Pa'psa koch vor Wut über Soug'has Dreistigkeit. Er warf seinen Kürbis neben den anderen und jagte hinter Soug'ha her. Mit eine kräftigen Tritt ließ er den jüngeren Mann ins Taumeln gerate daß er hektisch mit den Flügeln schlagen mußte, um sei Gleichgewicht wiederzuerlangen. Er ließ den gezüchtigt Soug'ha zurück, kehrte um zu Serroi und schwebte dicht vor ihr. Der Blick seiner schwarzen Knopfaugen strich über Gesicht. Er streckte die Hand aus und berührte ihre Wang Die winzigen Nägelchen ritzten ihre Haut, ohne ihr wehzutun, doch sie spürte wohl, wie scharf sie waren. Für einen kurzen Augenblick ließ er sich auf ihrem Knie nieder (sie war sehr froh, daß sie daran gedacht hatte, den Tajicho wegzupacken, obgleich hier oben vielleicht nichts geschehen wäre), und seine harten Krallen bohrten sich durch den dünnen Wollstoff ihrer geborgten Hose. Dann schoß er auf und davon, bis er sich in einigem Abstand über ihrem Kopf befand. Dort oben kreiste er mit ausgesprochen zufriedenem Gesichtsausdruck. Soug'ha flog niedergeschlagen und bedrückt hinter ihm, nachdem der Ältere seine Tollkühnheit so weit übertroffen hatte.


  Serroi rieb sich den Magen, als er wieder knurrte. »Shiapp-shap«, schrie Pa'psa. »Shiapp.« Er segelte herunter, schwirrte über Serrois Schoß hinweg, stieg wieder auf und tat dabei, als ob er tränke.


  SerroHob einen der Kürbisse. Dem Gewicht nach zu urteilen, war er vermutlich mit irgendeiner Flüssigkeit gefüllt. Sie schaute hoch. Pa'psa zog ständig neue Schleifen, warf den Kopf zurück und imitierte noch einmal das Trinken aus einer Flasche. Er richtete sich auf und seine schwarzen Augen funkelten. »Shiapp«, sagte er.


  »Shiapp«, sagte Serroi, hob den Kürbis und führte den Pfropfen an die Lippen.


  Der kleine Mann nickte und schoß stromabwärts davon. Soug'ha folgte ihm weniger begeistert.


  Serroi drehte die Kürbisflasche in ihren Händen. Sie war von heller Grundfarbe mit orangefarbenen und ockerfarbenen Flecken. Die Außenwand war glatt, wies jedoch kleine Erhebungen am Kürbisbauch auf. Der Stopfen war ein Stück kräftige Ranke. Sie zog ihn heraus, legte ihn auf ihren Schenkel und neigte den Kürbis über ihre Handfläche. Heraus sickerte eine dicke, blütenduftende Flüssigkeit und bildete eine bernsteinfarbene Pfütze, in der sich das Licht fing. Serroi berührte die Flüssigkeit mit der Zungenspitze. Sie war süßscharf und nicht so klebrig, wie sie befürchtet hatte. Sie ließ die zähflüssige Masse von ihrer Handfläche in den Mund fließen. Ihre Lippen und ihre Zunge prickelten. Ihr ganzer Mund kribbelte, wurde taub und dann mit einem Gefühl überschwemmt, das gleichzeitig ein Dutzend verschiedene Kribbeleien und Geschmacksrichtungen beinhaltete.


  Sie spürte Herns Besorgnis. »Ist das nicht riskant?«


  Sie schüttelte den Kopf, runzelte die Stirn, als sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, die verschiedenen Geschmacksrichtungen zu erkennen suchte und dann aufgab, als diese zu schnell verflogen. Eine gemächliche Explosion wärmte ihren Magen. »Schmeckt gut. Probier mal.« Sie reichte Hern den zweiten Flaschenkürbis.


  Pa'psa kam mit mehreren, kleineren, hellbraunen Weibchen im Gefolge zurück, die zu ihrer Ermutigung Flügelspitze an Flügelspitze flogen. Scheu kreisten sie über Hern und Serroi und zogen sich dann auf die andere Seite des Flußbetts zurück. Sie beobachteten sie und flüsterten einander schnelle Silben zu. Serroi lachte, Hern lachte. Serroi hob den Kürbis an die Lippe und saugte die restliche Flüssigkeit heraus. Hern hob Kürbis an die Lippen und saugte die restliche Flüssigkeit heraus. Serroi empfand das doppelte Schlucken, die doppelte Explosion in beiden Mündern, drehte den Kopf ein wenig und stellte fest, daß sie gleichzeitig die Bewegungen in ihrer und Herns Kehle empfand. Sie drehte sich zurück und blinzelte Pa'psa hinauf. Ein Lichtsaum umgab das Haar des winzigen Mannes. Obwohl das Flugwesen sie nur kurz am Knie berührt hatte, fühlte sie sich ihm ebenso verbunden wie Hern. Sie teilte seine Freude und gab sie weiter – dann war es auch schon vorüber, obgleich die Verbindung zu Hern noch anhielt. Wohl befinden durchströmte sie und Hern. Sie lachte, Hern lachte, Pa'psa überschlug sich unzählige Male mit lautlosem Gelächter.


  Das Glühen verblaßte allmählich zu einer Ruhe, die sie er schöpft, aber glücklich zurückließ. Pa'psa kreiste noch eine Weile über ihnen, begann sich dann zu langweilen und segelte davon. Sie lehnte sich behaglich an Hern und sah den anderen Flugwesen zu, wie sie vorbeischwirrten und Lasten zu jenem Teil der Flußböschung schleppten, wo andere ihrer Sippe flache Löcher in die bröckelige Erde meißelten. In ihrem Magen fühlte sie die bernsteinfarbene Flüssigkeit, während sie eine V-förmige Formation von winzigen Flugwesen beobachtete, die schwatzend umherflogen, wieder beidrehten, ehe sie zu nahe kamen, einander auffordernd zuquiekten und zu wilden Schleifen über ihrem Kopf reizten. Sie lachte, Hern lachte. Die Jungen schossen hastig weiter hoch, wobei ihre Flügel mühsam um Höhe kämpften und ein wenig unkoordiniert schlugen, weil ihnen noch die Eleganz der Erwachsenen fehlte. Einen Augenblick ärgerte sie sich darüber, daß Hern und sie sie erschreckt hatten. Doch dann begriff sie, daß es sich nur um ihren Flugreflex handelte. Sie seufzte, lockerte sich und fühlte, wie auch Hern sich entspannte. Die Kleinen stiegen weit genug empor, um sich sicher zu fühlen. Sie spielten über Serroi und Hern, drehten wilde Kurven und verfolgten einander mit lautstarker überschwenglicher Freude.


  »Die machen sich's gemütlich.« Herns tiefe Stimme klang erheitert. Er streckte vorsichtig die Beine, hob die Waden an und senkte sie, um Verkrampfungen zu lösen, die daraus resultierten, daß er zu lange in der gleichen Haltung gesessen hatte. Serroi schüttelte ebenfalls ihre Beine, um Verspannungen zu vertreiben, die sie zuvor nicht bemerkt hatte. Als sie weiter die Kapriolen der Kleinen beobachtete, erweiterte sich plötzlich ihr Gesichtsfeld. Sie sah die Kleinen, sah die Erwachsenen, die fernab am Flußbett arbeiteten, wobei das zweite Bild mal Vordergrund, mal Hintergrund darstellte. Langsam rückte sie von Hern ab, kroch auf den Knien herum, bis sie ihm gegenüber hockte. Er stemmte die Handballen in den Sand und setzte sich auf, um ihr ins Gesicht zu sehen.


  Sie schaut ihn an, sieht, wie sie ihn selbst anstarrt, sieht, wie er sie anstarrt, sieht ihn, wie er sich sie anschaut – das Sehen und die Sehenden werden endlos vervielfacht, als ob sie und Hern, er und Serroi zwei einander gegenüberstehende Spiegel wären. Außer dieser doppelten Erscheinung vernehmen beide das Rauschen der Flügel, fühlen die brennende Neugier der Flugwesen und ihre Aufregung. Durch ihr schrilles Geschrei wird Serroi abgelenkt, wird Hern abgelenkt. Hern und Serroi reißen sich davon los und blinzeln. Sie fühlen sich benommen und beraubt.


  Serroi streckt die Hand aus, und Hern ergreift sie. »Alles in Ordnung bei dir?«


  Sie nickte. »Und du?«


  Er lacht, der Laut klingt etwas zittrig. »Zittrig«, sagte er. »Ich auch«, sagte sie. Sie machte ihre Hand frei, stand auf und sah sich nach dem Speer um. »Ich muß etwas anderes in den Magen bekommen.« Sie sah nach den emsigen Flugmännchen »Auf Fleisch werden wir wohl eine Weile verzichten.« Hern stemmte sich mit Hilfe der beiden Speere vom Boden auf die Beine. »Du hast wieder einmal recht.« Er reichte ihr den Speer. »Vorsicht, Kleines.«


  


  Am zehnten Tag


  Sie kamen jetzt nur langsam voran, da die erwartete Diät ihren Kräften zehrte, und die ständige Notwendigkeit der Nahrungssuche hielt sie länger auf, als ihnen lieb war. Hern aß die Knollen, die sie briet, die süßen Früchte der Reben, die Tulpastengel, die nach Nüssen schmeckenden Körner, die sie als kleinen Grasstreifen sammelten, und machte ihre fleischlose Diät mit. Die Tage waren warm und wolkenlos, die Nächte hei kühl und klar.


  Die Flugwesen begleiteten sie. Nach wenigen Tagen hatten die scheuen Weibchen genügend Mut gefaßt, um nahe heranzufliegen und ihre Wange und ihr Haar zu tätscheln. Sie waren von den rotbraunen Locken einfach fasziniert.


  Die Hochebene erstreckte sich mit weiten Grasflächen zwischen den Buschgegenden flach zu einem freien Horizont. war eine sanfte, eintönige Landschaft, die von blassen Brau und staubigen, gedämpften Grüntönen beherrscht wurde. üppig wachsenden Pflanzen waren klein, viele davon kleiner ihre Handfläche. Alles, was hier wuchs, verbreitete einen recht angenehmen, beißenden Geruch, der auch in der Luft hing, die sie atmeten, und sich in dem Honigtrank konzentrierte, mit dem die Flugwesen sie ständig fütterten.


  Allmählich gewöhnten sie sich daran, in zwei Körpern gleichzeitig zu leben. Es machte das Gehen schwierig und die Nächte interessant. Manchmal war es auch verwirrend, wenn sie für immer länger werdende Zeitspannen nicht mehr sicher wußten, durch wessen Augen sie nun sahen oder wer eigentlich redete, gleichgültig, wessen Stimme erklang. Sie hielten viel körperlichen Kontakt, gingen, wenn es irgend möglich war, Hand in Hand und suchten oft den anderen, nur um sich bei den Händen zu fassen. Sie schliefen eng aneinandergekuschelt, ohne die geringste Spur sexuellen Verlangens.


  In der zehnten Nacht hatten sie die ersten gemeinsamen Träume: HERN'S TRAUM: »Fettes Jüngelchen. Gieriges, fettes kleines Jüngelchen. Warum bin ich nur mit einem solchen Fettsack gestraft?« Der Rücken seines Vaters. Sein Vater, der weggeht. Sein Vater, der ihn ignoriert. Das Zimmer ist riesig. Dunkelheit hängt wie Spinnweben in den entfernten Winkeln und Schicht um Schicht an der Decke. Seines Vaters Schritte dröhnen noch, als er schon lange nicht mehr zu sehen ist, nachdem er durch ein klaffendes Loch in der Wand getreten ist. Der Junge steht auf. Der Raum hallt bei jeder Bewegung wider, das Geräusch schlägt wie eine Woge gegen ihn. Er ist ein rundlicher kleiner Junge, fast ebenso breit wie hoch, bewegt sich aber mit einer behenden Grazie, von der er nichts weiß. Sein Vater ist groß und schlank, einer von den knochigen Haslins. Er schimpft ihn ständig aus, gefräßig zu sein. Sein Vater schien seit seiner Geburt fast in allen Punkten von ihm enttäuscht worden zu sein. Die Schritte des Jungen hallen wider, als er zu dem Loch in der Mauer geht und seinem Vater folgt. Er friert, ist traurig und weiß, daß sein Vater ihn nicht um sich haben möchte.


  Der Gang verengt sich. Schwitzend und mit zusammengebissenen Zähnen wagt er sich in die Dunkelheit. Die Luft ist reglos und eisig, dem Gang haftet etwas Bedrohliches an. Die Winde rücken immer näher, bis er fürchtet, steckenzubleiben. Aber er will nicht stehenbleiben und auch nicht umkehren, sein dringender Wunsch treibt ihn trotz seiner Angst weiter. Schlagartig erweitert sich der Gang, und er befindet sich im Amtszimmer seines Vaters. Ehe er stehenbleiben kann, läuft er gegen einen Sockeltisch, auf dem eine Öllampe brennt. Das heiße Öl schwappt über und setzt den Teppich und einige Akten in Brand. Sein Vater steht drohend und mit vor Wut verzerrtem, zorngerötetem Gesicht über ihm. Sein Kinnbart wackelt heftig, als er den zusammengekauerten Jungen anbrüllt und auch noch ihm tritt. Mit jeder Minute wird er größer und häßlicher. Junge weicht zurück, schrumpft buchstäblich in sich zusammen, wird immer kleiner, bis er die Größe einer Ratte hat seines Vaters Fuß drohend über ihm schwebt und ihn gleich zertreten wird.


  Er kauert auf dem Bett und versucht sein Schluchzen zu ersticken, bevor es seiner Kehle entweichen kann. Eine junge Frau kommt herein, eines seiner Kindermädchen. Sie wirkt rein und adrett in ihrer gestärkten, weißen Bluse und dem gefälteten schwarzen Rock. Der Rock raschelt um ihre flinken klein Knöchel, als sie auf ihn zueilt und einen bekümmerten Au schrei ausstößt. Sie zieht ihn in ihre sanften, kräuterduften Arme und murmelt ihm leise, beruhigende Laute zu. Sie sich warm und weich an. Sie erinnert ihn an die Situation wenn er gerade ein Bad genommen hat, abgetrocknet ist und ein bißchen friert, ein steifes, sauberes Nachthemd anzieht und zwischen die süß parfümierten Laken kriecht. Er schmiegt si an sie, atmet ihren Geruch ein, badet in dem Gefühl ihrer Nähe, in der Wärme und Zuneigung, die sie verströmt. Sie tätschelt ihn noch ein paarmal, steckt ihn ins Bett und verläßt das Zimmer.


  Sogleich ist sie zurück. Sie ist nicht allein. Ein halbes Dutzend Kindermädchen lachen und schäkern mit ihm, küssen und liebkosen ihn, füttern ihn mit Keksen und Kuchen und geben ihm heißen, würzigen Most. Dann stecken sie ihn wieder in Bett und gehen mit leisem Gekicher und Getuschel hinaus. Er schleicht sich früh am Morgen mit seinem Kindermädchen hinaus. Er folgt ihr wie ein folgsames Hündchen. Sie tätscheln ihn wie ein Hündchen, sie behandelt ihn wie ein Hündchen. Sie huscht mit ihm hinunter zu den Gardekasernen, um ihre »Freund« zu besuchen. Sie nimmt den Jungen mit, weil sie weiß, daß er sie nicht verrät und das Blaue vom Himmel herunterlügen würde, um sie zu beschützen. Er hat das schon öfter getan. Er beobachtet, wie sie mit ihrem Gardisten im Gebüsch herumschmust, und er ist eifersüchtig und unglücklich. Unruhig tritt er von einem Fuß auf den anderen, versucht zu pfeifen und bringt doch nur ein paar mißlungene Töne hervor. Der Gardist sieht ihn finster über die Schulter des Kindermädchens an – und plötzlich ist es sein Vater, der ihn da strafend anblickt. Er schreit. Das Kindermädchen beachtet ihn gar nicht. Es ist immer so, wenn sein Vater mit einer Frau zusammen ist. Auch mit seiner Mutter. Es ist ganz gleichgültig, wie nah die Frauen dem Jungen stehen, sie tätscheln und verwöhnen ihn und vergessen ihn, sobald sein Vater da ist. Er läuft weg in die Büsche, schrumpft wieder auf Rattengröße und prallt von einem Baumstamm an den anderen, als er blindlings erschreckt davonläuft.


  Ein großer Mann mit zinnfarbenem Haar sitzt auf den Stufen zur Kaserne. Für den Jungen sieht er sehr alt aus. Der Junge bleibt stehen, saugt an seiner Lippe und sieht zu, wie der Alte mit einem weichen Lederlappen eine glänzende Klinge poliert. Der Junge merkt, daß der alte Mann ihn kennt und mißbilligt, daß er alleine herumläuft. Der Alte läßt das Schwert in die Scheide gleiten und lehnt es an die Treppe neben sich. Ohne den Jungen zu beachten, hebt er ein in Messerform geschnitztes Stück Holz auf. Es hat einen gewundenen Griff und eine lange, gebogene Klinge, deren Innenseite noch stumpf ist. Er schneidet langsam, geduldig und vorsichtig Schicht um Schicht herunter und legt letzte Hand an die Schnitzerei. Der Junge setzt sich in einiger Entfernung von dem Mann nieder und sieht ihm gespannt zu. Das Schnitzen nimmt kein Ende. Der alte Mann arbeitet geduldig, der Junge beobachtet ihn mit der gleichen Geduld. Niemand kommt, um den Jungen zu suchen, kein Mensch auf der Welt kümmert sich um ihn.


  Der alte Mann hält das geschnitzte Messer hoch, erprobt seine Balance und schleudert es plötzlich in Richtung des Jungen. In der Luft dreht es sich, und der Junge sieht mit offenem Mund, wie das Messer seitlich auf ihn zufliegt, als wollte es über seine Schulter hinwegsausen. Aus einem plötzlichen Impuls heraus und unter Gekicher schnappt der Junge das wirbelnde aus der Luft. Er streicht mit der Hand darüber und bewundert die feine Ausarbeitung der Schnitzerei.


  »Bring es mir«, sagt der alte Mann. Seine Stimme ist brüsk, aber nicht unfreundlich.


  Der Junge blickt auf das Messer. Seine kleine, verschwitzte Patschhand ist fest um das Heft geschlossen. Er möchte Messer nicht zurückgeben. Er schaut zu dem alten Mann hin und blickt in strenge, zinnfarbene Augen. Widerwillig steh auf. Mit schlurfenden Schritten bringt er dem alten Mann Messer zurück.


  Der alte Mann ergreift es. »Geh zurück«, befiehlt er mit gleichen schroffen, aber nicht unfreundlichen Stimme. »Stell dich an den gleichen Platz wie eben.«


  Der Junge ist verwirrt, doch die Stimme des alten Mannes ihn verzaubert. Der Mann brüllt ihn weder an noch säuselt er ihm etwas vor. Er dreht sich um, läuft zurück und setzt sich der nicht zu ihm passenden Grazie, die noch keiner bemerkt hat. Der alte Mann beobachtet ihn aufmerksam.


  »Fang es noch einmal.« Wieder schleudert ihm der alte Mann das Messer zu. Der Junge schnappt es aus der Luft. Er schnappt das wirbelnde Messer mit einer knappen, sauberen Handbewegung mitten aus dem Flug. Er steht auf und bringt es dem alt Mann zurück. Der alte Mann lächelt, sein strenger Mund verzieht sich ein klein wenig nach oben. »Behalte es«, sagt Der Junge setzt sich wieder zurück und fühlt eine warme Wo der Freude, als er das geschnitzte Holz streichelt.


  Der alte Mann führt das Schwert in die Scheide und erhebt sich rasch und geschmeidig, als wäre sein Körper viel jünger als der Kopf. »Komm morgen wieder«, sagt er. Er tippt auf In Schwert und lächelt wieder. »Du bist alt genug, um mit der Ausbildung zu beginnen.«


  


  SERROIS TRAUM: Sie spielt im Innenhof mit den halbwüchsigen Chiniwelpen. Der Himmel ist bewölkt, die Luft drückend und allmählich ein wenig zu kühl, um sich wohlzufühlen. Neben ihr ragt der Turm des Noris braunschwarz und massiv In die Höhe. Wäre er ihr nicht so vertraut, würde er bedrohlich wirken. Es beginnt zu regnen, erst ein paar dicke Tropfen, dann stärker. Lachend läuft das kleine Mädchen zum Turm, die Welpen folgen ihr auf dem Fuße. Trotz der finsteren Umgebung und des schlechten Wetters fühlt sie sich sehr glücklich, so wie sie alle ihre Empfindungen intensiv erlebt. Die Chiniwelpen reagieren auf ihre Stimmung, springen hinter ihr die Stufen empor, laufen um sie herum und vor ihr her. Ein Licht, dessen Quelle nicht erkennbar ist, erhellt immer die Stufe vor ihr. Sie stürmt in ihr eigenes Zimmer und bleibt erschreckt stehen.


  Ein großgewachsener, schlanker Mann steht mitten in dem hübschen Raum. Er lächelt nicht. Er trägt einen Goldring durch einen Nasenflügel, von dem ein funkelnder Rubin in Tränenform herabhängt. Er glitzert und dreht sich mit jeder Bewegung seiner Lippe, wenn der Mann spricht. Augenblicklich schweigt er, und es rührt sich kein Muskel in seinem Gesicht. Sie lacht vor Freude und stürzt auf ihn zu, der Chini bleibt jedoch still im Türrahmen zurück. Sie umarmt den Mann nicht. Einen Augenblick reagiert er gar nicht, dann schleicht sich ein kleines Lächeln auf seine zart geschwungenen Lippen. Der Rubin verschießt feurige Blitze. Das ernste Gesicht des Mannes wird weicher. Es spiegelt sich darin etwas von der Freude des kleinen Mädchens. Er streckt die Hand aus, streicht über ihr Haar, zieht eine seidige, rotbraune Locke durch die langen, bleichen Finger. Dann packt er sie fest beim Schopf und schleudert sie aufs Bett.


  Sie kriecht auf den Knien. »Ich habe es versucht«, wimmert sie. »Ich habe es versucht.«


  Zitternd vor Wut spricht er nur ein WORT und fügt ihr damit Schmerzen zu. Ohne sie anzusehen, verläßt er das Zimmer. Sie bewegt eine Hand und streift dabei ihren Schenkel. Der Atem stockt ihr, als der Schmerz sie durchzuckt. Die Schmerzen werden schlimmer und verbreiten sich über ihren ga Körper. Sie reißt das weiche Kleid herunter, das plötzlich Nesselhemd ist. Ihr Körper ist in Schweiß gebadet. Sie vom Bett auf. Ihre Fußsohlen brennen. Sie setzt sich wieder aufs Bett und fühlt, wie Flammen über ihren Po züngeln. steht auf. Die Luft preßt sich gegen ihre Haut und brennt. weint und weiß, er hat ihr das nur antun können, weil er Wissen von ihr erwarb. Sie weint, daß ihr die Tränen Säuretropfen das Gesicht hinabrollen. Weint auch, weil keine Möglichkeit sieht, ihn in das Goldene Tal zu führen. hat es versucht, alles versucht, aber sie war nicht dazu in Lage. Sie legt mit aller Kraft die Finger um die Türklinke und will ihm nachgehen und ihn bitten, den Fluch von ihr nehmen. Ihre Finger gleiten von der Klinke. Sie versucht noch einmal. Die Tür ist verschlossen.


  Die Qualen dauern endlos fort. Die Nacht verstreicht. Sie steht in Flammen. Sie kann nicht denken. Sie kann sich nicht rühren. Nach endloser Zeit geht die Tür auf, und der Noris tritt ein. »Bitte!« stöhnt sie.


  Er spricht ein WORT. Als das Feuer auf ihrer Haut erlischt hebt er sie hoch, trägt sie zum Bett. Sie zuckt vor ihm zurück ist noch völlig kopflos vor Entsetzen, kann nicht denken und ihren Körper nicht in der Gewalt behalten. Er verschwimmt vor ihren Augen, wird wieder deutlicher, verschwimmt wieder und sie bemüht sich, sein Gesicht zu erkennen. Traurigkeit steht darin, aber das kann sie nicht hinnehmen. Er legt sie au Bett, setzt sich neben sie und versucht, ihre Locken zu entwirren, bis er bemerkt, wie steif sie liegt. Er nimmt sie hoch und hält sie im Arm, bis die Steifheit vergeht. Sie beginnt zu zittern, er hält sie im Arm, bis auch das Zittern vergeht. Er legt sie zurück, streichelt ihre Wange, lächelt und geht hinaus. Der Noris steht mit finsterem Gesicht am Fußende ihres Bettes. Er wartet schweigend, während sie sich den Schlaf aus den Augen reibt und sagt dann: »Zieh dich an, Serroi.«


  Sie steigt in ihr weißes Seidenkleid und schlüpft in die weichen Pantoffeln. Zögernd, den Blick auf sein Gesicht gerichtet, ergreift sie seine Hand.


  Der Raum verschwimmt und verwandelt sich in sanfte Sandhügel mit dürren Sträuchern hier und dort. Der Noris spricht. Ein dunkles Gewand fällt neben ihm auf Sand und Steine. Er spricht erneut, diesmal ein kleines WORT, und neben dem Gewand ist ein Buffet aufgebaut: köstliche, dampfende Speisen in zarten Porzellangefäßen und Wein in einem einzigen Kristallglas, dazu ein Kristallkrug, gefüllt mit Wasser.


  Serroi und der Noris stehen auf einer leichten Anhöhe inmitten der ödesten und ungastlichsten Gegend, die sie jemals gesehen hat. Ihr Augenfleck pocht, doch sie kann keine Spur von Leben entdecken. Nur Wogen von Fels und Sand, durchzogen von zerklüfteten schwarzen Linien, wo sich die Abflüsse der Regenzeit in die Erde gefressen hatten. Sie schaut ein wenig ängstlich und immer noch unter dem Eindruck der vergangenen Tage zu dem Noris auf.


  Einen Augenblick lang legt er die Hand auf ihren Kopf, dann tritt er zurück. »Auf Wiedersehen, Serroi.« Und schon ist sie inmitten der Wüste allein.


  »Warum?« flüstert sie. Sie starrt auf die leere Stelle, wo eben noch der Noris gestanden hat. »Warum?« Hilflos dreht sie sich im Kreis. »Warum? Warum? Warum? WARUM?«


  


  Serroi fuhr hoch, wischte sich mit der Hand über die Augen und bemühte sich, wenigstens ein paar Minuten für sich allein zu sein. Hern richtete sich auf, rieb sich ebenfalls die Augen und bemühte sich, auch ein paar Minuten lang alleine zu sein. »Der Traum?«


  »Deiner?« fragt sie.


  »Eher eine Erinnerung«, erklärte er.


  »Zusammengedrängte Erinnerungen«, sagte sie.


  »Warum haben wir das geträumt?«


  »Weiß ich nicht. Aber welchen Sinn hat das alles hier?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wir wissen ja nicht gerade viel, wie?« »Nein, viel ist es nicht.«


  


  Am fünfzehnten Tag – die Glasdrachen


  Serroi blickte auf ihre Hände und zog die Nase kraus. »Ich werde spindeldürr«, sagte sie mit Herns Stimme. Und mit ihr Stimme fügte sie hinzu: »Wir kommen besser zurecht, als dachte. Wir müßten schon fast den halben Weg zurückgelegt haben.«


  Hern sagte in seiner Stimme: »Unsere kleinen Freunde.« Er lächelte, und sie lächelte angesichts der Possen, die die Flugwesen zu ihrem eigenen Vergnügen über dem Wasser rissen. Mit ihrer Stimme sagte er: »Die machen vielleicht ein Theater. Sie mögen das Wasser.«


  Eine kleine, edelsteinhelle Gestalt flog vorüber, tauchte in eine Fontäne, flatterte wieder hoch und versprühte kristalline Wassertropfen. Es handelte sich um einen ganz kleinen Drachen, lang und wellenförmig, mit kleinen, dornenbewehrten Flügeln' und durchsichtig wie Glas, wie eine schimmernde Glasfigur die durch Zauberei zu Leben erwacht war. Strahlende Regen bogenfarben huschten in Wellen über die kleine, schlangenartige Gestalt, rubinrot und topasfarben, amethyst-, smaragd und aquamarinfarben. Das winzige Ding hatte keine Stimme seine Stimme waren die über seinen Körper hinwegpulsieren den Farben. Hern konnte sie nicht deuten, Serroi auch nicht, trotzdem wußten sie, daß die Farben seinen Kommunikationsapparat darstellten. Hern streckte Serrois Finger aus, lachte mit Serrois Stimme und auch mit der seinen, als die langzehigen Füße sich um den Finger klammerten.


  Dann kamen mehr von den winzigen Drachen, stürzten sich ins' Wasser, spielten freudig mit den Flugmännchen und tanzten' mit ihnen in überschwenglichem Taumel.


  Am sechzehnten Tag – noch mehr Drachen


  Hern stand in Serrois Quelle und schrubbte sich mit einer Handvoll Sand ab. Er pfiff fröhlich, und Serroi glaubte, das Scheuern auf ihrer Haut zu fühlen, während sie ausgestreckt mit im Nacken verschränkten Händen im Gras lag und müde zum Himmel emporlächelte. Eine schillernde Gestalt schwebte in ihr Blickfeld, ein Glasdrache, der weite Schleifen zog und sich zart vom Blau des Himmels abzeichnete. Weitere dieser Riesentiere schwebten vorbei, sangen kunstvolle, lautlose Choräle aus buntem Licht, das sich auf ihren Kristallkörpern abzeichnete, und wanden sich in festlichen Knoten umeinander.


  Die winzigen Drachen schossen weiter an Hern vorbei und woben ihre kleinen Fünkchen in das muntere Capriccio. Langsam erhob sich Serroi. Langsam trat sie zu Hern ins Wasser. Ohne ihren Jubelgesang zu unterbrechen, teilte sich die Formation der kleinen Drachen, um sie durch den Wall ihrer Panzer zu lassen. Hern legte seinen Arm um ihre Schultern, und sie drückte sich an ihn. Beide sahen durch beider Augen, als sie das Spiel der Riesendrachen und das sich ständig verändernde Schillern der Kleinen beobachteten.


  


  In den folgenden Tagen hörten Hern und Serroi auf, nach Nahrung zu suchen und aßen nur, was die Flugmännchen ihnen brachten und die kleinen Drachen ihnen schenkten (es war eigentlich keine Nahrung, eher so etwas wie Bienenstiche, nur nicht so unangenehm wie diese: kleine Stöße, die ihnen bei jeder Berührung der kühlen, geschmeidigen Körper Energie spendeten). Hern und Serroi gingen Hand in Hand wie ein Tier mit vier Beinen und zwei Köpfen. Die großen Drachen schwebten über ihnen dahin, summten ihr lautloses Loblied des Tages und schlängelten sich in einem langsamen Tanz einer um den anderen. Jeden Abend riefen Serroi-Hern »Wasser« und sahen zu, wie ihre Gefährten darin spielten. Die winzigen Drachen waren wie kleine Sonnen- und Himmelsstückchen, die kleinen Flugmännchen geräuschvoll und spaßig. Die Szenerie war ein Lachen, das Liebe, Freundschaft und übermütige Freude zelebrierte.


  Wenn sie schliefen, hatten sie Träume, zumeist Erinnerung an gute und böse Kindheits- und Jugenderlebnisse. Sie sprach nicht viel darüber. Manchmal sagten sie schon etwas, doch war eher wie bei jemandem, der einen gemütlichen Spaziergang unternimmt, um über ein Problem nachzudenken und dabei la mit sich selbst spricht.


  Die Tage vergingen, und die Meilen zogen unmerklich unter ihren Füßen dahin. Sie vergaßen alles bis auf das momentane Vorankommen. Sie waren Kinder des Augenblicks, an das Jetzt gebunden, und bis auf die gelegentlichen Träume ohne Erinnerungen und Kümmernisse. Zu diesen hatten sie eine Distanz zu einer Erzählung, die man in einem Buch liest. Sie spielten den Tagen wie glückliche Kinder, und alle Traurigkeit war in Finsternis verbannt.


  Sie kamen immer weiter voran. Eines Morgens befanden sich keine Glasdrachen mehr in der Luft, um die Dämmerung bejubeln. Eines Abends waren keine kleinen Drachen mehr um in der neuen Quelle zu tanzen.


  Eines Tages kreiste Pa'psa um sie, schwatzte bekümmert, und die kleinen, braunen Weibchen flogen um sie herum und stimmten ein trauriges Lied an – ein Abschiedslied.


  Eines Tages erwachten Hern und Serroi, schauten einander und sahen wieder einer den anderen.


  Schmerzen und Kümmernisse fluteten zurück, die alten Spannungen und Bedrängnisse waren wieder da. Hern rieb sich das Kinn. Seine Hand kratzte über den kurzen, steifen Bart, der seine untere Gesichtshälfte verdunkelte. Er wollte auf die Beine springen, ächzte, als seine Knie beinahe unter ihm nachgab und erhob sich dann vorsichtiger. Er stand auf, um über die Ebene nach Westen zu schauen. »Wie lange noch?« flüsterte er. Serroi winkelte ein Bein an, inspizierte ihre ledrigen Fußsohlen und befühlte den verschlissenen Saum ihrer Hose. »Du weißt, was ich weiß.«


  Er schwenkte herum, starrte sie an und stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus.


  Sie kicherte ein wenig über die unbeabsichtigte Doppeldeutigkeit und sein Gespür dafür und stand auf. »Haben wir es geschafft, die Speere mitzubringen?«


  Er schaute sich um und sah sie neben der neuen Quelle liegen. »Sieht so aus.« Er bückte sich vorsichtig, hob sie auf und trat wieder zu ihr. »Das kann nur gut sein. Ich habe Hunger.« Sie waren beide völlig abgemagert. Alles überflüssige Fett war dahingeschmolzen, doch sie litten beide nicht unter den Anzeichen andauernder Unterernährung. Serroi nickte, als sie fühlte, wie sich ihr Magen bei Herns Worten zusammenkrampfte. Sie nahm ihm den Speer ab und begann, nach Knollen und Tulpas zu suchen. Eine Zeitlang ging er neben ihr her. »Wie lange dauert das noch?« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sie bemerkte mit einem Anflug von Traurigkeit, daß die grauen Strähnen in seinem schwarzen Haar breiter geworden waren und sein Gesicht faltig und müde wirkte. Unwillkürlich fuhr ihre Hand zu ihrem eigenen Haar empor, und sie fragte sich, ob das Rotbraun nun mit Weiß durchzogen war. Sie wollte ihn danach fragen, aber änderte dann ihre Meinung.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. Sie deutete ostwärts. »Ich denke dort, wo die Wolkenbank sich erhebt.«


  Die folgenden drei Tage waren schwierig. Sie stritten sich ein wenig, allerdings nicht allzu häufig, denn es war zu gefährlich. Zwischen ihnen bestanden noch immer deutliche Verbindungen, die durch starke Gefühle erzeugt wurden. Sie schliefen miteinander, und auch das war heikel, denn das Gefühl war zu tiefgehend, und ihre Körper waren noch zu schwach, um ungezügelte Emotionen zu verkraften. Aus den gemeinsamen Träumen wußten sie zuviel über die Empfindsamkeiten des anderen. Wenn sie die Gewalt über sich verlören, könnte der eine den anderen derart verletzen, daß keine Versöhnung mehr möglich wäre. Das legte ihnen Beschränkungen auf, die sie nur allmählich überwanden, die wie Wunden verheilte und sie von Zärtlichkeit und Zuneigung neu entdeckten ließe Am Vormittag des vierten Tages standen sie am östlichen Ra der Hochebene.


  Weit im Osten war ein blaues Glitzern zu erkennen, der Ozean der Stürme. Im Süden erblickten sie eine dunkle Masse, bei der es sich um die Mauern und Türme von Shinka-am-Engpass handeln mußte. Direkt unter ihnen zog sich das Land als Flickenteppich von Feldern dahin, der mit dunklen Fleckchen gesprenkelt war. Man konnte eine gelbe Straße erkennen, die zu einem größeren Fleck führte, der sich in die Biegung ein auf Shinka zuströmenden, größeren Flusses schmiegte. Zu ihren Füßen führte ein Zickzackweg die steile Böschung hinab Serroi bewegte die Schultern und rieb sich den Nacken. »Wen wir erst dort unten sind, ist die schöne Zeit vorbei.«


  Hern strich ihr über die zerzausten Locken, die eine Handbreit länger waren, als sie es gern hatte. Er schwieg lange Zeit, dann ging er von ihr fort, drehte sich um und ließ den Blick über dir Hochebene schweifen. Auch sie schaute sich um. Von diesem Rand aus, wie auch von anderen Stellen, wirkte sie wie eine öde, eintönige Landschaft mit braunen und gelben Flecken kraftlosen Grases, mit niedrigem, struppigem Gebüsch und einer dicken, grauen Staubschicht mit Steinen und Kies dazwischen. »Gespenstisch«, sagte er. »Ich weiß nicht, was ich von dieser Zeit halten soll.«


  »Ich auch nicht«, gab sie zu. Sie bewegte wieder ihre Schultern, als wollte sie sich von der Bürde jener Erinnerungen befreien, zog ihre Stiefel aus dem Gürtel und setzte sich auf das sandige Gestein. Hern ging an ihr vorüber zum Rand der Böschung und betrachtete stirnrunzelnd das Land dort unten. Eine gewisse Anspannung verhärtete seine Schulter- und Nackenmuskeln, soweit sie dies unter seinem dichten, langen Haar, das der stärker aufkommende Wind verwehte, sehen konnte. Sie kippte ihre Stiefel aus und schlug auf die Sohlen, um die letzten Körner wilden Getreides und möglicherweise zurückgebliebene purpurne Beeren herauszuschütteln. Sie wußte, daß er darüber nachdachte, was vor und was hinter ihnen lag. Sie stellte die Stiefel neben sich und zog den Brustbeutel auf. Als sie das Silberdöschen herausholte, betrachtete sie Hern, wie er das Land beobachtete. Was verändert sich in mir? dachte sie. Was wird nun? Sie rollte ihre ausgefransten Hosen über die Knie und zog die Stiefel an. Er trat einen losen Stein über den Rand und schaute ihm nach, wie er hinabhüpfte und ab und zu mit gedämpftem Ton auf den Wegbiegungen aufschlug. Serroi fuhr mit dem Daumen über das mattierte Silber des Döschens, preßte die Lippen aufeinander und machte es auf. Sie nahm den Tajicho heraus, hielt ihn in der Hand, bis er warm wurde und zu glühen begann. Ihr kam es so vor, als hätte er schon ein halbes Dutzend Mal Leben und Verstand gerettet, dennoch bekam sie allmählich ein wenig Angst davor, Angst vor den Veränderungen, die er in ihr auslösen mochte. Sie spürte, wie seine Ausstrahlung ihr in die Knochen drang und empfand ein eigenartiges Durcheinander in ihrem Kopf. Hern trat fort vom Rande der Böschung und kam zu ihr zurück. »Es ist ein langer Abstieg. Wir sollten uns lieber auf den Weg machen.«


  »Gleich.« Sie steckte den Tajicho in ihre Stiefeltasche und klemmte den Speer unter den Arm. Sie schaute das Silberdöschen an und streckte die Hand aus, damit Hern sie hochzog. Als ,er sich an den Abstieg auf dem bröckeligen Weg machte, wobei er die Stelle vor sich mit der Speerspitze erst prüfte, warf sie noch einen Blick auf die Silberdose, zuckte mit den Achseln und schleuderte sie weit von sich, daß sie mit einem verblassenden Funkeln auf die Hügel weit unten zuflog.


  


  Der Abstieg war eher anstrengend als schwierig – sie kamen nur langsam voran. Es war schon später Nachmittag, als sie am Fuße der Böschung angelangten. Sie schlugen den Weg nach Osten durch buschbewachsene Bodenerhebungen ein, die nicht ganz den Namen Hügel verdienten. Dort fiel das Land ziemlich steil zu der stark kultivierten Flußebene ab.


  Sie gingen schweigend und mit einem kleinen Abstand voneinander, denn keiner der beiden hatte Lust zu reden oder suchte die Nähe des anderen. Hern war damit beschäftigt, sich wieder in den Mann zu verwandeln, der er seit über dreißig Jahren zu sein glaubte. Er fühlte sich ohne dieses Ich unbehaglich und versuchte seine wachsende Feinfühligkeit zu verstecken, wie eine Frau ihre widerspenstigen Locken unter einer Haube. Gegen Ende des Tages befanden sie sich mitten zwischen den kleinen Anhöhen, waren hungrig, durstig und müde. Währe Serroi ihre Stiefel von den Füßen schleuderte und nach Wasser suchte, zog Hern mit seinem Speer davon, um Zipfler, Wildodats oder anderes Niederwild aufzuspüren. Da das Wasser sehr tief lag, kostete es sie mehr Energie, als ihr lieb war, es an die Oberfläche zu ziehen. Sie kniete sich neben die kalten, schmalen Rinnsale, trank, bis sie sich wie aufgebläht fühlte und spritzte sich das eiskalte Wasser ins Gesicht. Dann zog sie ihre Stiefel wieder an, stocherte ziellos nach eßbaren Wurzeln und fragte sich dabei, ob ihr vegetarisches Leben nun endlich ein Ende hatte. Bei dem Gedanken an ein heißes, saftiges Stück gebratenes Zipflerfleisch lief ihr das Wasser im Munde zusammen.


  Nachdem sie ein paar ausgedörrte Wurzeln ausgegraben hatte, entdeckte sie ein altes Oadatnest in einem ausgehöhlten Gebüsch. Eier befanden sich keine darin, dazu war es schon viel zu spät im Jahr. Als sie mit dem Zeh daranstieß, hörte sie Oadats im Gebüsch scharren und einander mit hohen, nervösen Stirnmen zuplappern. Sie richtete sich auf und kratzte sich nachdenklich im Rücken.


  Die kleine Schar watschelte nicht weit von ihr auf der linken Seite aus einem Strauch. Es waren etwa ein Dutzend, davon vier kleiner als die übrigen, und sie alle traten mit ein, zwei kräftigen Stößen der mächtigen Hinterläufe die Grasdecke beiseite. Sie scharrten mit den zierlichen Vorderfüßen durch Rindenreste, Laub und kleine Stöckchen auf der Jagd nach Maden, Würmern und Samen. Sie beobachtete, wie sie sich näher an sie heranarbeiteten und scheu auswichen, als sie an ihr vorüberzogen. Da sie aber ganz still stehenblieb, ergriffen sie nicht die Flucht. Mehrere hockten sich auf ihre Stummelschwänze, zogen die häutigen Vorderpfötchen an und stützten die krallenbewehrten Füße gegen die vorgewölbten Knie. Sie drehten die wackligen Köpfe auf dünnen, nackten Hälsen, um sie erst mit einem, dann mit dem anderen schwarzen Knopfauge anzusehen und klappten dabei lautlos die ledrigen Schnäbel auf und zu. Sie starrte sie an, und der Schweiß brach ihr aus. Sie schob ihr Bein im Stiefel umher, bis sie mit ihrem Wadenmuskel das schmale Messer fühlte. Sie starrte die Oadats an, schluckte mühsam, blieb reglos stehen und beobachtete, wie sie sich an ihrer Seite vorbeischarrten. Ihre Hand war schmerzend und schweißfeucht um den Speerschaft geklammert. Ihre Hände wollten sich nicht bewegen lassen, und sie konnte die Arme nicht rühren. Sie hätte mühelos ein, zwei Oadats oder mehr erlegen können, aber ihre Arme wollten ihr nicht gehorchen. Sie sah das Wackeln des graupelzigen Stummelschwanzes, als das letzte halbwüchsige Oadat hinter einem struppigen, graugrünen Busch verschwand. »Sinnlos«, flüsterte sie. »Das ist doch zu blöde.« Sie faßte sich an die Stirn und fuhr mit den Fingerspitzen um ihren Augenfleck. Ihre Finger zitterten. Sie legte die Hand flach unter den Rippenbogen und schluckte. »Ich werde Fleisch essen, was immer Hern auch gejagt hat.« Sie sagte es voller Spannung, lauschte auf ihren Körper, lauschte, wie sie erwartet hatte, auf nichts, denn ihren Körper reagierte nicht auf ihren Vorsatz. »Also töten darf ich noch nicht, wohl aber das Fleisch essen, das mir ein anderer vorsetzt. Unfug, einfach Unfug.« Ihr Magen krampfte sich zusammen und löste sich wieder. Sie seufzte; es war ein langgezogener, zittriger, kläglicher Laut, über den sie selbst lachen mußte. Dann begann sie nach weiteren Wurzeln zu suchen.


  


  Im Laufe des Vormittags des dritten Tages nach dem Abstieg von der Hochebene erreichten sie die ausgefahrene Straße, die zum Fluß führte.


  Hern trat auf einen Stein und zuckte zusammen. Er wink sein Bein an, legte den Knöchel auf das andere Knie betrachtete seine Schuhsohle. »Dünn wie Papier.«


  Serroi faßte nach seinem Arm und fühlte den Griff auf ihrer eigenen Haut. »Kann ich etwas tun?«


  Er trat mit dem verletzten Bein leicht auf und zuckte mit Schultern. »Eine Abschürfung, das ist alles.«


  »Spiel nicht den Helden, Dom.«


  »Spiel nicht die Heldin, Domna.«


  Sie zog ihre Hand fort und lächelte schief. »Getroffen.«


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter und entfernte sich dann von ihr. »Wir sind ein wenig vertrauenswürdig aussehend Paar.«


  Sie musterte erst ihn, dann sich und zog dabei eine Grimasse Seine schwarze Hose und die Kittelbluse waren nicht unbedingt schmutzig. Das Wasser reinigte wohl vorn Körpergeruch, aber es half nicht viel gegen eingeriebenen Schmutz. Die abgescheuerten Stellen an Ellbogen und Knien waren fas durchsichtig, ebenso die Sitzfläche seiner Hose, die eher eine Seihtuch glich als dem schweren Wollstoff, aus dem sie einmal bestanden hatte. Ihre eigenen, ausgefransten Hosenbeine hatten sie in die Stiefel gestopft, wodurch sie schon einen Hauch ordentlicher aussah. An ihrem rechten Knie verlief ein lange Riß, am linken ein dreieckiger. Das feine, weiche Tuch ihres Hemdes war blut- und schweißbefleckt und inzwischen von einem schmutzigen Grau mit Löchern an den Ellbogen und fadenscheinigen Manschetten. Sitzfläche und Knie ihrer Hose waren abgewetzt und so dünn, daß sie den eisigen Wind spürte der ihnen entgegenwehte, ein Nordwind, der sie fast von der Straße pustete und ihnen die Haare in Augen und Mund blies, »Es wäre wirklich besser, wenn wir uns irgendwo neue Kleider beschaffen könnten.«


  Er nickte. »Aber wie sollen wir sie bezahlen...«


  »Mit Dienstleistungen. Ich werde heilen und du schleppen.« Er hob die Augenbrauen. »Schleppen?«


  Sie lachte. »Laß deine Muskeln spielen.«


  »Teufel auch!«


  Sie gingen weiter und kamen nur langsam und ziemlich mühsam auf der Straße voran. Sie waren erschöpft, müde und sehr hungrig. Sie gingen Seite an Seite, zwar ohne sich zu berühren, aber zugänglich und friedlich und fühlten sich wohler miteinander als seit Tagen.


  Als sie eine Kurve um ein Röhrichtfeld hinter sich gelassen hatten, sahen sie einen Mann neben einem Rambut knien. Er hatte dessen Vorderbein angewinkelt auf seinen Knien liegen und stocherte mit langem, knochigem Finger in dem Huf herum. Es war ein kleingewachsener, drahtiger Mann mit einem Saum grauen Haars, das in Ohrenhöhe um seinen Hinterkopf verlief. Sein Schädel stach wie die Schale einer Wanjanuß daraus glänzend und dunkelbraun hervor. Das Rambut stöhnte und wollte sein Bein wegzerren, doch es konnte sich nicht aus dem kräftigen Griff des alten Mannes befreien.


  Serroi ließ Hern stehen und trat zu dem alten Mann. »Ein Stein?«, fragte sie.


  Er schaute hoch. Graue, buschige Augenbrauen zuckten hoch und runter, während er geistesabwesend weiter den Tierhuf festhielt. Dann zog er die Brauen zusammen und schürzte die Lippen. Er starrte Serroi an und war über ihre staubige grüne Haut sichtbar erstaunt. Seine lebhaften Brauen glätteten sich erleichtert, als er Hern hinter ihr bemerkte, der beruhigend normal aussah, obwohl er ebenfalls ein Fremder an diesem Ort war. Sein Blick wanderte rasch zu Serroi zurück und dann wieder fort, bis er sie ohne Neugierde anschauen konnte, die eine mit derart sonderbarem Aussehen behaftete Person auslöste. »Ein Stein«, antwortete er, sah hoch und blickte fort. Er benutzte seine Brauen, um seine Gedanken und Worte zu unterstreichen, so wie ein anderer vielleicht seine Hände benutzt. Sie kniete neben ihn und streckte eine Hand aus. »Darf ich?« Noch einmal zogen sich seine Brauen zusammen, dann nickte er.


  Sie zog einen ihrer Schloßhaken aus dem Stiefel und hatte den Stein mit einer schnellen Drehung ihres Handgelenks draußen. Sie strich mit den Fingern über den aufgeschürften Huf worauf das Rambut stöhnte. Sie schloß die Augen, ließ die Finger auf der Wunde liegen, beruhigte das Tier mit eine Streicheln ihres Weitsinns und verließ sich auf die Heilkräften die durch ihre Knie von der Mutter heraufströmten. Nun ging es leicht, geradezu schnell. Sie hatte das Gefühl, als entfalte sich etwas in ihr, ein Sinn für etwas Gewaltiges und Gefährliches, das direkt hinter den Schleiern ihrer Psyche wohnte. fühlte, wie Wärme sie erfüllte und durch sie in das Rambuts floß. Sie benutzte keine mystischen Zauberwörter oder esoterische Gesänge wie die Fenekelzauberer. Sie nahm die Verwunderung des Fenekels darüber wahr, als sie still im Straßenstau kniete und ihre zarte, grüne Hand auf dem Fuß des Rambut ruhte. Die Augen hielt sie halb geschlossen, und ein kleines Lächeln erschien auf ihrem allzu schmalen Gesicht.


  Die Brauen des alten Fenekels veränderten gewiß ein Dutzend Mal ihre Stellung, um Neugier und Ungeduld auszudrücken, die zu verbalisieren ihm nur seine Höflichkeit verbot. Noch mehr Neugier sah man ihm an, als seine Augen von Serroi zu Hern wanderten, der müde auf seinem Speer lehnte und ohne Verwunderung, ja nicht einmal mit großem Interesse zusah. Dann schaute er wieder Serroi an, dann den Huf dem Rambuts – und schließlich verzogen sich die Brauen zu einem hohen verwunderten Bogen, als Serroi ihre Hände fortnahm und seine Hand berührte, damit er das Tier loslassen sollte. Während Serroi noch erschöpft und schweigsam auf der Straße kniete, stampfte das Rambut mit dem Fuß heftig auf den harten Boden und pfiff vor Vergnügen, als es keinen Schmerz spürte. Dann wandte es den Kopf herab und stupste mit der Schnauze nach der zerzausten, fettigen Mähne staubiger, rotbrauner Locken.


  Der alte Mann wandte sich an Hern, da es ihm anscheinend leichter fiel, mit ihm zu verhandeln. »Das ist ein Wunder«, sprach er ernst, aber seine schwarzen Augen zwinkerten, und seine Brauen zuckten heftig und signalisierten Erheiterung und Freude.


  »Meine Lady ist eine Heilerin«, erklärte Hern und hielt dann verwundert inne, weil er eine Sprache sprechen und verstehen konnte, die er niemals gelernt hatte. Er schaute Serroi an und erwiderte ihr Lächeln, als ihm klar wurde, wo er die Sprache erworben hatte.


  Die Brauen des alten Mannes schoben sich zusammen. Er wandte den Kopf, um Serroi zu mustern. »Lady?«


  Serroi erhob sich müde und schenkte ihm ein einseitiges Grinsen. »Auch wenn der Anschein dagegen spricht, das bin ich.« Sie trat neben Hern und blickte zu ihm hoch. »Diplomatie ist deine Stärke.«


  Hern lachte. »Schlange!« Er wandte sich an den alten Mann. »Wir wünschen dir einen guten Tag, Fenekel-besri.«


  »Ein besserer Tag als die meisten, dank der Lady.« Seine Augen drückten Würde und Selbstbewußtsein aus. »Ich habe eine Schuld zu begleichen.«


  »Eine sehr geringe Schuld. Die Lady heilt ohne an Bezahlung zu denken, allerdings...« Eine Hand wies von seinen Lumpen auf Serrois desolaten Zustand. »Wenn deine Dankbarkeit so weit ginge, uns zu helfen, unsere Not zu beheben, sei unser Segen mit dir.«


  Mit verschlagen zusammengekniffenen Brauen lächelte der Alte schmallippig. »In den Wehrdörfern wird immer das eine oder andere benötigt. Die Lady kann heilen. Und du?«


  »Ich diene meiner Lady. Ich verstehe mich auf Tiere und Waffen.« Er verzog keine Miene, als Serroi ihn kniff. »Hummm.« Der alte Mann schaute an ihnen vorüber zur fernen Linie der Hochebene, er zog seine Brauen hoch, und seine breite Stirn legte sich in tiefe Falten. Er begriff nun ihr abgerissenes Äußeres und blickte zu dem munteren Rambut, dessen Haltestrick in seiner Hand zuckte. »Wenn es nicht ganz und gar unhöflich wäre, würde ich gerne fragen, woher ihr kommt. Dort hinten gibt es keine Höfe.« Er zeigte nach Westen. »Nur Felder und Weiden. Aber da das eine kläglich Erwiderung auf die Höflichkeit eures Verhaltens wäre, will ich es unterlassen.« Er legte den Kopf zur Seite. Funkelnde Auge wanderten zwischen ihnen hin und her, und seine Augenbrau en bildeten hohe, fragende Bögen. »Aber es ist offensichtli daß ihr keine leichte Reise hinter euch habt.«


  »Könnten wir ein paar Tauschgeschäfte machen, Besri, das ein oder andere gegen das, was wir brauchen und vielleicht ein oder zwei Geschichten, um sich die Zeit nach dem Essen zu vertreiben?«


  Wieder blitzten die Augen des Alten von einem zum anderen, und seine Brauen verzogen sich neugierig. »Ein oder zwei Geschichten, das wäre eine feine Sache. Die Abende sind lang um diese Jahreszeit.« Er machte eine nickende Geste in Richtung des Rambuts. »Da die Lady die Wunde geheilt hat, ist es nur recht und billig, wenn sie reitet.«


  Hern verneigte sich mit angemessener Grazie, und die Verbeugung war eine höfliche Anerkennung der Höflichkeit des anderen. Er reichte dem alten Mann seinen Speer, damit er ihn hielte, und beugte sich geschmeidig, um den ihren aufzunehmen. Sie sah ihn sich bücken und wieder aufrichten und erkannte, wie Kraftströme in seinen Körper fluteten. Er streckte ihr die Hände entgegen. Sie betrachtete sie. Sie waren kräftig und schön. Sie berührte sie und verbrannte sich daran. Er hob sie mühelos hoch, als wöge sie weniger als nichts, was der Wahrheit recht nahe kam. Seine Hände umspannten ihre Taille, schleuderten sie hinauf und setzten sie auf den Rücken des Rambuts, ehe sie darauf gefaßt war. Sie mußte sich beeilen, ihr Bein anzuwinkeln, damit sie nicht am Rücken des Tieres hängenblieb. Er nahm die Hände fort, was ihr nicht sehr gefiel, sie blickte lächelnd auf ihn hinab, und in den zusammengekniffenen, strahlenden Augen sah sie alles, was so lange zwischen ihnen tot gewesen oder schwierig geworden war, jetzt wieder kraftvoll zum Leben erwachen. Nun lächelte sie, fühlte, wie Übermut in ihr aufstieg und mußte ebenso plötzlich daran denken, wie sie ihm einmal ganz ernsthaft erklärt hatte, Leidenschaft wäre nur eine Dreingabe, auf die sie verzichten könnte. Sie sah, daß auch er nun daran dachte und sie ein bißchen aus- und ein bißchen anlachte. »Ein Bad und ein Bett«, murmelte sie.


  Er tätschelte ihren Schenkel mit einem leicht übertriebenen Besitzanspruch, der bewußt ihren Zorn anstacheln sollte, den sie auch ein wenig empfand, der aber über dem tiefen Lachen, das in ihr aufstieg, unterging. Sie kannten einander nun so gut, daß winzige Muskelzuckungen Bände von Verwicklungen und Assoziationen ausdrückten.


  Der alte Mann beobachtete sie ein wenig verwirrt, vielleicht aber eher erfreut, weil das Angebot von Tauschgeschäften sie auf vertrautes Terrain zurückführte. »Sicher, ein Bad und ein Bett, junge Freunde. Aber sicher.« Er zerrte an dem Haltestrick und setzte sich in östlicher Richtung in Bewegung. Das Rambut schritt neben ihm her, und sein Kopf nickte neben der linken Schulter des Alten, Hern ging zu seiner Rechten. »Die Ernte ist eingebracht, und der Saatmondsegen erteilt, so daß es diesmal zum Ende des Saat-Monats besonders ruhig ist. Der Plünderermond ist noch fern. Die Majilarn hüten ihre Herden noch zu weit nördlich für Überfälle, wie uns die Späher berichten. Kein einziges Vachai innerhalb von hundert Tagreisen. Folglich ist es ruhig, und die Ruhe tut das ihre, um Streitigkeiten in der Sippe aufkommen zu lassen. Die Geschichten, die wir kennen, haben wir schon tausendmal gehört, auch wenn manche bereit sind, sie ständig zu wiederholen wie ein dummer Tinktink, der pausenlos sein Abendlied singt, daß man ihm am liebsten einen Stein an den Kopf werfen möchte.«


  Das Leder an dem Rambut knarrte, und der Wind pfiff unablässig. Das Ende von Herns Speer stieß rhythmisch auf den harten Boden und synkopierte das Stampfen und Quietschen seiner Stiefel. Und der alte Mann redete. Hekatoro hieß er, wie er sagte. Und zu Atoro von der Hekfeste gingen sie. Sie kamen an Feldern vorüber, die selbst in ihrem kahlen Zustand noch üppig wirkten. Die Ernte war eingebracht, die Stoppeln wieder untergepflügt und die Wintersaat gesät. Die Erde war dunkelbrau und glänzend, auf manchen Feldern frisch gepflügt. Die scharfkantigen Furchen waren oft noch zu sehen. Andere waren von Wind, Abtragung und Zeit geglättet, und die Wintersaat zeigte dort schon die ersten neuen Spitzen zarten Grüns. Ordentlichkeit, Geschicklichkeit und harte Arbeit – das alles war dies Feldern anzusehen, die sich von der Straße bis zum Horizont erstreckten. Hekatoro dröhnte weiter über die gute Jahreszeit, die sie gehabt hatten, und die Ernte, unter der ihre Lagerhäusern ächzten. Er erzählte von seinen fünfzehn Söhnen, deren Familien und seinen Enkeln, die, wie er sagte, zahlreicher waren ah die Körnchen, die der Plündererwind südwärts peitschte. Sie bogen um einen Hain gedrungener Bäume und trockene Schilfs, dessen Rohe dicker waren als ihre Arme und mi langen, steifen, dünnen Blättern besetzt, die wie Papierstreife raschelten, flüsterten und knatterten. Am Horizont zeichne sich deutlich ein massives Bauwerk ab. Drei Türme ragten in der Mitte auf, von denen jeweils einer an der Spitze des Tetraeders lag. Sie zogen weiter die furchige, staubige Straße en lang. Hern und Hekatoro unterhielten sich ruhig und ernst. Sie achtete nicht darauf, über was sie sprachen, sondern beobachtete die Bewegung von Herns Schulter, sein Profil, wenn er den Kopf drehte, um den alten Mann anzusehen. Sie sah, wie sich sein breiter Mund bewegte, seine Braue noch oben zuckte, seine schimmernden, dunklen Augen blitzten. Die allzu erschöpfende Nähe, die sie erlebt hatten, war nun vorbei, doch sie beide hatten sich verändert. Auch wenn er sich dessen noch nicht bewußt war, vermischten sich nun ihr Wissen und ihre unterbewußten Schlußfolgerungen mit seinen eigenen Begabungen und seiner Erfahrung. Sie ergaben genau den rechten Ton distanzierter Höflichkeit und unaufdringlichen Interesses, wobei er die Sprache benutzte, die er mühelos von ihr übernommen hatte und ihre vergrabenen Kenntnisse von Fenekelbräuchen. Sie lächelte. Das war ganz anders als das spröde Gekabbel vor Skup. Das Rambut zuckte mit den Ohren und zog vorsichtig an dem Haltestrick. Ihr kam es vor, als lächelte das Tier, als lüde es sie ein, an einem rätselhaften Rambutscherz teilzuhaben. Sie beugte sich nach vorn und kraulte langsam die störrische, scharlachrote Mähne, die am Kamm seines Halses wuchs, und lachte insgeheim über die Veränderungen, die in ihr selbst vorgegangen waren. Sie war sich noch nicht sicher, wie tief sie gingen und um was genau es sich handelte, doch nun hatten sie Zeit. Selbst die Pseudodringlichkeit ihrer Mission vermochte daran nichts zu ändern. Zeit. Entfernung. Das alles dehnte sich zwischen ihr und ihm, der sie verfolgte und beunruhigte. Sie hatte einen Höhepunkt des Entsetzens erreicht und war vor der Hochebene daran gestorben, nun fühlte sie sich in eine neue Ruhe gleiten, die zu erkennen sie noch nicht bereit war.


  Der Hekhof rückte näher. Mauern standen gelbweiß in einem weiten V von einem Mittelpunkt zwischen zwei turmflankierten Torflügeln und einem höheren, breiten, massigen Turm zwischen den Toren hinter dem stumpfen Winkel der Vorderecke des Tetraeders. Die Tore waren rötlichbraun – oder vielmehr das eine – das andere stand offen und war damit zu schmal, als daß man es aus der Ferne richtig hätte sehen können.


  Sie kamen näher. Eine dichte dunkelgrüne Woge am Fuße beider Mauern tauchte auf. Dornenhecken. Immergrün, ein Wirrwarr von knorrigen, schwarzen Stämmen und zweieinhalb Zentimeter langen Nadeln, die mit einem hautreizenden Staub überzogen waren und an deren Spitzen jeweils ein klebriger Gifttropfen saß. Das Anwesen hatte sich nun vom Horizont gelöst und stand massiv und mächtig in der Mitte zwischen ihnen und dem Horizont.


  Vor dem Hof. Die Mauersteine waren hüfthoch und von der Länge eines Mannes. An den Ecken begannen sie zu bröckeln. Sie waren vor langer Zeit einmal getüncht worden, ehe das Dornengestrüpp gepflanzt wurde, doch nun blätterte die Farbe stellenweise ab. Hoch oben in der Nähe der Schießscharten war ein Fries mit Totenköpfen. Zuerst glaubte sie, die wären gemalt, doch dann erkannte sie, daß es Schädel waren, echte Schädel, die halb im Schmutz versunken waren und nun aus leeren Augenhöhlen in das Land starrten, über das sie einmal geritten kamen. Majilarnschädel, die während der blutigen Kriege unter den Plünderermonden zusammengetragen wurden.


  Das Tor wölbte sich in Viertelbögen zwischen zwei hohen Mauern mit Zinnen, von denen man auf Angreifer herabschießen konnte, die töricht genug waren, das Tor niederreißen und hindurchreiten zu wollen. Als sie auf das Gelände des Anwesens einbogen, traf der Lärm sie wie ein Schlag ins Gesicht. Der hohe, wiehernde Schrei der Rambuts, das Heulen von Chinis, das Klirren von Metall auf Metall, Kindergeschrei und dazwischen Rufe weiblicher und männlicher Stimmen. Sie zuckte zusammen. Die weichen, dicken Lehmziegel der Mauer schluckten die Geräusche, daß man von außen von dem innen herrschenden Lärm wenig hören konnte.


  Als sie um die Mauerbiegung kamen, gingen sie auf ein ausgedehntes zweistöckiges, rechteckiges Gebäude zu. Das obere Stockwerk war nur halb so breit wie das Untergeschoß. Die so gebildete Terrasse wimmelte ebenso wie der Innenhof von arbeitenden Frauen und spielenden Kindern. Geländer aus gebogenen, polierten Schilfrohrspitzen waren in die Lehmziegel des Untergeschosses eingelassen. Es waren gebrannte Ziegel aus blassem Ocker, die aussahen, als wären sie aus dickem Rahm. Hinter dem Geländer spielten die kleinen Kinder (die größeren hatte man an Arbeiten wie Wolle kämmen oder Lederkauen gesetzt) althergebrachte, von ihren Vorfahren ererbte Spiele. Alte und junge Frauen saßen in Gruppen, stampften Getreide, spannen oder nähten Ledersandalen. Sie stachen mit Nadeln durch in Rahmen gespannten Stoff, webten an kleinen Handwebstühlen und verrichteten die tausend kleinen Dinge, durch die die Fenekeli sich kleiden und ernähren konnten. Als Hekatoro sie an dem Gebäude vorbeiführte, traten mehrere Frauen an das Geländer, beugten sich darüber und tauschten leise Kommentare aus. Man konnte sie unten nicht verstehen, denn sie waren höfliche Menschen, diese Fenekeli. Sie warfen den Fremden einen schnellen Blick zu, sahen rasch wieder weg, und ihre strahlenden schwarzen Augen funkelten einen Augenblick mit schnell erwachter Neugier auf. Es ist keineswegs höflich, einen Besucher anzustarren, selbst wenn der grüne Haut hat und aus irgendeinem Grund das Lieblingsrambut des Stammesführers reitet.


  Sie bogen um die Ecke des dicht bevölkerten Hauses und betraten einen langen, rechteckigen Hof, in dem geschäftiges Treiben herrschte. Schräg herab vom ersten Stockwerk waren bemalte Markisen über den Hof gespannt, die ein wenig Schutz vor der hellen, kleinen Wintersonne spendeten. Die Markisen waren mit breiten Streifen in Chartreusegelb und Karmesinrot, Bernsteinfarben und Azurblau bemalt, und das schwere Tuch verströmte einen modrigen Geruch, der sich mit dem Geruch nach Schweiß und Moschus, Essen und den schweren Ölen der Süßschwammbäume mischte, die zwischen den cremefarbenen Bodenfliesen des Hofes wuchsen. Die Blätter dieser Bäume hatten von einigen Frostnächten ein Hellgelb angenommen, aber sie wollten noch nicht fallen. Vor dem Hof scharte sich eine Gruppe von Frauen in bunt gemusterten Gewändern zu einer lachenden, schwatzenden Menge um einen hüfthohen Brunnenrand. Sie warteten darauf, daß sie an der Reihe waren, ihren zweihenkligen Wasserkrug hineinzutauchen.


  Die Rambuthufe klapperten laut auf dem Pflaster. Hekatoro führte das Tier am Brunnen vorüber, ließ die Leine sinken und wandte sich zu ihr um.


  Sie hörte ihn, aber die Worte waren bedeutungslos für sie, daher beachtete sie diese gar nicht. Sie wollte nicht unhöflich erscheinen, aber etwas anderes forderte ihre Aufmerksamkeit und forderte sie so energisch, daß sie keinen Gedanken mehr an ihn verschwenden konnte. Ihr Inneres war von einem Zittern erfüllt. Es saß in ihren Beinen und ihrem Bauch, und sie konnte sich nicht erinnern, es jemals so stark erlebt zu haben, außer vielleicht in der Nacht, als sie und Tayyan zum ersten Mal miteinander geschlafen und eng umschlungen das schmale Bett geteilt hatten. Es war ein Flattern in ihr, als ob ihre Seele bebte und bereit war, einem drängenden Sehnen nachzugeben einem Ziehen, das wie eine um ihre Eingeweide geschlungene Schnur war, die nicht schmerzhaft, aber beständig zerrte. Sie stand mit flach auf dem Sattel ruhenden Händen, dessen Leder noch ihre Körperwärme ausstrahlte und fühlte, wie diese flüchtige Wärme ebenso wie der Lärm um sie her anschwoll. Aus der Ferne hörte sie, wie der alte Mann etwas zu Hern sagte. Sie hörte Hern zwar antworten, vernahm aber nur das Geräusch und verstand kein einziges Wort.


  Sie trat von dem Rambut fort und schwankte. Das Tier blieb stehen und beobachtete sie mit gespitzten Ohren. Sie ging im Bogen um eine plötzlich verstummte Gruppe Frauen, die im Kreis um einen flachen Korb mit Linatwolle saßen. Die von den vielen Berührungen und dem Öl glänzenden Holzspindeln lagen plötzlich reglos in ihren langfingrigen, umbraschimmernden Händen. Die Frauen schauten weder sie noch einander an, die graziösen Hälse unter den kunstvoll geflochtenen Zöpfen ihrer Frisuren hielten still.


  Sie sah sie im Vorübergehen, nahm sie als kurzes, lebhaftes Bild wahr, ging weiter und vergaß sie.


  Sie ging quer über den Hof, registrierte im Vorübergehen kleine, nackt herumkrabbelnde Kinder und alte Männer, die aus dem Schatten der Sonnensegel traten, um sie zu betrachten. Die Streifenzeichnungen warfen kühle, blaue Schatten auf ihre honigfarbene, teils mit rötlichen Lichtern gesprenkelte Haut. Als kleine, zerlumpte, schmutzige Gestalt huschte sie über den Hof und fühlte sich von einer finsteren Ecke angezogen, in der ein staubiger Baum neben der Markise emporwuchs. Der Baum war älter als die übrigen, ein Klöppelbaum mit zarten, gefiederten Blättern, die der erste Frost feuerrot getönt hatte. Sie fühlte, wie dieser Baum Alter ausstrahlte wie ein süßes, trockenes Parfum, das sie einhüllte – und sie nahm auch einen anderen, süßlichen, aber weniger angenehmen Geruch wahr, den Geruch von verwesendem Fleisch. Mit schleppenden Schritten ging sie langsam in den Schatten des Baumes und blieb vor einem alten Mann stehen, der ebenso knorrig und hart wie der Baum aussah, unter dem er saß. Seine matt umbragetönte Haut war trocken, hart und ein bißchen staubig, wie die feinkörnige Seidenrinde des Baumes. Er hockte still darunter, seine noch nicht gänzlich stumpfen Augen wanderten hin und her, so daß immer wieder Teile der gelblichen Augäpfel zu sehen waren. Schwarze Fliegen krabbelten auf einem fleckigen Verband herum, der um seinen Unterarm geschlungen war. Er hatte ihn auf den Oberschenkel gelegt, als wäre das klebrige Rund ein Tablett, um etwas zu tragen, mit dem er nicht in Verbindung gebracht werden wollte. Nun roch sie die zähe Süße deutlicher und fühlte, wie sie zu ihm hingezogen wurde.


  Sie sagte nichts, vor ihr verschwand alles bis auf die entzündete Wunde. Sie kniete zu Boden und schloß ihre Hand so sanft darum, wie es nur ging.


  Schmerz. Er kriecht in ihre Hände, ihre Arme, er brennt warm und kräftig wie heißer Cha in ihr. Langsam und zartfühlend streicht sie mit der anderen Hand über seinen Arm und führt die Finger federleicht über die nässende Wunde unter dem Lappen. Ihre Berührungen sind nun am Rande des noch erträglichen Schmerzes. Er beginnt üppig zu schwitzen.


  Sie spürt ein Prickeln, er fühlt ein Prickeln, als sie Schicht um Schicht, Faser um Faser, neues Gewebe warm und rein darüber aufbaut. Er lächelt, öffnet einen breiten, zahnlosen Mund und lacht. Sie lacht. Beide schwitzen. Beide atmen schnell und flach. Sie streichelt den Knoten des durchweichten Verbandes und er löst sich unter ihren Fingern. Sie legt die Wunde frei.


  Die nässenden, eitrigen Stellen sind mit neuer, sauberer, weicher, blasser Haut verheilt, die sich von der spröden, umbradunklen Haut auf dem restlichen Arm abzeichnet. Sie hocke sich auf ihre Fersen und legt den schmutzigen Verband neben sich. Er berührt die verheilte Wunde, drückt fest mit de: Daumen darauf, springt auf die Füße, schreit, schnippt mit den Fingern und klatscht in einem Freudentanz in die Hände. Serroi setzt sich benommen vor Erschöpfung hin. Sie hört einen Aufschrei der Zuschauer, dann drängt sich eine Frau mit Kind, an dessen Kehle sich ein Knoten abzeichnet, vor sie, und schon fühlt sie wieder dieses fordernde, unausweichliche Ziehen. Sie streckt die Hände aus und legte ihre Handfläche das Geschwür. Irgend etwas in dem Gewebe ist bösartig und unnatürlich. Ihr wird fast übel. Sie müht sich, es zu berichtigen und wundert sich vage, weil ihr Körper offensichtlich in vom Heilen versteht, als er eigentlich dürfte. Sie empfindet eine Spur Angst, weil es Zauberei ist, Zauberei, die sie ganzen Jahre ihres Erwachsenenlebens bekämpft hat. Während diese Gedanken sie beschäftigen, wirkt ihre heilende Kraft weiter, das Geschwür löst sich im Körper des Jungen, Gefahr ist behoben. Sie läßt die Hände sinken, und schon meldet sich wieder das Ziehen. Man legt ihr ein anderes Kind den Schoß, ein mageres, kränkliches Kind, das keine feste Nahrung bei sich behalten kann. Sie heilt es, weist den Körper, an, den Widerstand zu brechen, und schon wieder wird ein anderes vor sie gestellt. Sie legt ihm die Hände auf, aber der Lärm im Hof wird unerträglich. Ihr ist übel vor Erschöpfung, und das Ziehen läßt nicht nach. Dann steigert sich das Getöse noch mehr, ein Schatten breitet sich um sie aus, das Ziehen verfliegt.


  Sie schaute hoch. Hern stand über sie gebeugt und schaute sie finster an. Sie sah an ihm vorbei. Die Fenekeli hatten sich zurückgezogen, der Lärm hatte sich geglättet wie ein Teich, sobald der Wind nachläßt. Hern streckte ihr die Hand entgegen. Sie ergriff sie. Sie war warm und stark und auf eine Weise


  tröstlich, die sie störte, weil sie den Eindruck hatte, diesen Trost unbedingt zu brauchen. Der Gedanke, von ihm, oder überhaupt von irgend jemandem abhängig zu sein, gefiel ihr ganz und gar nicht. Mit seiner Hilfe rappelte sie sich hoch. Er war besorgt. Er fühlte, wie sie von ihm abrückte, obgleich sie nicht versuchte, sich von ihm loszumachen. Sie kannten sich in- und auswendig. Höchst unfair, dachte sie, er konnte jedes Muskelzucken, jede kleine Verspannung, die sie nicht einmal sehen konnte, deuten. Unfair, unfair. Sie entzog ihm ihre Hand und strich über ihr schmutziges Haar. »Was nun?«


  »Bist du in Ordnung?«


  »Müde. Und ein wenig verängstigt.«


  »Willst du weiterziehen, um hier fortzukommen?« Er strich ihr ganz sanft über die Wange. Sie fühlte seine Besorgnis und seine tiefe Zuneigung und legte ihre Finger über die seinen. »Ich glaube nicht, daß es von Bedeutung ist, wo ich mich aufhalte. Die Dinge werden für eine Weile unverändert bleiben.« Sie blickte auf ihre ausgefransten Ärmel hinab. »Und wir brauchen Kleider.«


  Nun lachte er, legte seinen Arm um ihre Schultern und führte sie zu dem eingeschossigen Bau hinten im Hof. »Hekatoro hat uns ein Zimmer richten und Wasser für ein Bad wärmen lassen.«


  »Ein Bad, heilige Jungfrau, das entspricht jetzt genau meiner Vorstellung von Glückseligkeit.« Obgleich die Leiden der Fenekeli weiter an ihr zerrten und ein zittriges Gefühl in ihr wachhielten, verlieh ihr Hern Stärke und Kraft, sich von ihnen zu lösen. Er geleitete sie durch die schweigsamen, gaffenden Menschengruppen ins kühle Dunkel von Hekatoros Familiensitz.


  


  Sie blieben zehn Tage auf der Hekfeste und wohnten in einem ruhigen Winkel des großen Hauses. Von ihrem Trieb gelenkt, saß Serroi unter dem alten Klöppelbaum und heilte alle, die zu ihr kamen oder die man herbeibrachte. Eine schwere und ziemlich schreckliche Zeit. Wenn sie des Morgens vor die Tür verstummte der Lärm auf dem Innenhof. Es herrschte demutsvolle, angespannte Stille, als wäre sie ein fremdartiges Tier. Man vermutete mögliche Gefahren, aber man konnte sie nicht abschätzen. Der Hekclan war im wesentlichen gesund aber es gab immer wieder Unfälle, ein gequetschter Fuß, gerichtet werden mußte, ein entzündeter Zahn, Hauterkrankungen, Augenverletzungen, Quetschungen, Verbrühung Ausschläge und tausend andere, zwar nicht lebensbedrohen aber quälende Behinderungen. Manche kam zu ihr ohne körperliche Leiden und brauchten nur jemanden, mit dem sie reden konnte.


  Serroi haßte das Heilen, weil sie sich dazu zwanghaft getrieben fühlte. Es war, als hätte sich ein Fremder ihres Körpers bemächtigt und würde seine Funktionen bestimmen. Nicht das Heilen selbst, aber die fehlende Kontrolle über ihr Tun störte sie. Das brachte böse Erinnerungen zurück: wie der Nor ihren Körper benutzt hatte, um ihre Tiere in Erschöpfung und Tod zu hetzen, wie er sie für seine Bedürfnisse eingesetzt hatte, wie er seine Herrschaft in das Reich des Lebendigen ausgedehnt und sie veranlaßt hatte, Dinge zu tun, die sie krank machten, So wie sie mit Ser Noris gerungen hatte, kämpfte sie nun gegen den Heilzwang an, unter dem sie stand, denn mit Zauberei wollte sie nichts zu tun haben. Wenn sie nicht heilte, saß sie schweigend da und starrte die Wände des Zimmers an, das Hekatoro ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Nachts ging sie zu Hern und versuchte durch rasende Leidenschaft und Erschöpfung den Träumen zu entrinnen, die sie quälten.


  


  Hern kam mit einem Tablett ins Zimmer. Serroi saß auf einer Holzbank in der Ecke neben dem Fenster. Die späte Nachmittagssonne malte goldene Muster auf das schwere, weiße Leinenkleid und setzte grüngoldene Glanzpunkte auf ihre kleinen, angespannten Hände. Mit fest zusammengepreßten Lippen hockte er sich neben den flachen Tisch, der die Mitte des Zimmers einnahm und setzte die Schüsseln und Töpfe vom Tablett auf den Tisch. Als er fertig war, legte er das Tablett auf den Kachelboden hinter eines der an den Tisch gezogenen Kissen, hockte sich hin und schaute sie an. Sein Gesicht wirkte bekümmert, ein Muskel zuckte in seinem Mundwinkel. Er beobachtete sie eine Weile, dann entzündete er den Docht der weißen Porzellanlampe in der Mitte des Tisches. Sie sah ihn an und wandte den Blick wieder ab. »Atoro war enttäuscht«, sagte er. »Du hattest gesagt, du würdest mit ihm zu abend essen.« »Ich habe meine Meinung geändert.« Sie starrte aus dem Fenster zum dunkel werdenden Himmel. »Außerdem ist meine Abwesenheit weit lieber gesehen als meine Anwesenheit.« Sie löste die verkrampften Finger von den Knien und lehnte sich zurück, bis ihre Schultern die Wand berührten. »Er war höflich, das ist alles.«


  »Höflich!« Das Wort brach aus ihm heraus, dann preßte er die Lippen aufeinander, wandte sich von ihr ab und begann die Schüsseln aufzudecken. Ein warmer, würziger Duft füllte den Raum. Das Licht hinter dem scheibenlosen Fenster verdunkelte sich zu Rot und tönte ihre Haut schwarz, wo es sie streifte. Ruhiger sagte er dann: »Er weiß deine Heilkunst und die Anstrengungen, die sie dich kostet, zu schätzen. Gewähre ihm die Gunst, seine Schulden zu begleichen.«


  »Was sie mich kostet – ha! Er hat nicht die geringste Ahnung. Du genausowenig!«


  »Es ist schwierig, Mitgefühl zu entwickeln, wenn du deine Zeit damit zubringst, in Ecken zu schmollen.« Er stand auf. »Komm herüber und iß etwas.«


  »Ich habe keinen Hunger.« Sie fuhr mit nervösen Fingern über das Vorderteil ihres Kleides, schaute ihn an und sah wieder fort.


  »Du wirst trotzdem etwas essen. Aus Dankbarkeit und Vernunft.« Seine Stimme klang nun sanft, kaum mehr als ein Flüstern.


  »Vernunft?«


  »Richtig. Entweder du ißt, oder ich muß dich füttern.« Sie fuhr herum und schaute ihn an. Nach einem langen, angespannten Augenblick begann sie zu lachen. »Hallo, Dom. kenne ich dich wieder.« Sie stand langsam auf, strich das Klei über ihren Hüften glatt und schritt über die Bodenkacheln zu' Tisch. Sie ließ sich auf ein Kissen nieder und beugte sich übt eine Schüssel mit Fleischstücken in einer dicken Tunke. Ziemlich überrascht stellte sie fest: »Ich glaube, ich bin doch hungrig.«


  »Ts«, machte er. Er legte ein Kissen an die Wand, setzte sich darauf und sah ihr beim Essen zu.


  Einige Minuten war das Klingen und Kratzen von Besteck au feinem Porzellan das einzige Geräusch im Raum.


  »Sie haben hier keine Ahnung von Schwertern.«


  Serroi blickte erschreckt hoch, ein Stückchen aufgespießte Fleisch verharrte auf halbem Weg zu ihrem Mund. »Wie kommst du darauf?«


  Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Bei einer kleinen harmlosen Unterhaltung.«


  »Ach so.« Sie steckte sich das Fleischstückchen in den Mund und wischte sich die Lippen mit einer Leinenserviette ab. Sie kaute schnell, weil sie über den spöttischen Ausdruck in seinem Gesicht lachen mußte. Gleichzeitig war sie ein wenig irritiert, weil sie begriff, daß er ihren Kampf erkannt hatte. Er hatte helfen wollen, und nicht gewußt, wie. Wegen dieser Hilflosigkeit war er wütend gewesen. Doch sie erkannte auch, daß er ihr trotzdem das gegeben hatte, was sie brauchte, einfach durch seine körperliche Präsenz und seine Sorge um sie. Sie lächelte ihn zaghaft an. »Sie leben zu eng zusammen. Schwerter wären' eine größere Gefahr für sie als für ihre Feinde.«


  »Ihre Pfeil- und Speerspitzen sind aus Porzellan oder einem ähnlichen Material.«


  »Die Nasri-fenekel-Keramikarbeiten sind weithin berühmt. Wir haben einige Stücke in Biserica.« Sie rieb ihre Nase. »Sie haben auch die Mauern von Skup glasiert.«


  »Mmm. Sie rechnen zum Ende des Monats mit Majilarn-Überfällen. Sie packen schon ihre Bögen aus und fetten sie ein. Sie scheinen ihren Bögen mehr Aufmerksamkeit zu widmen als ihren Kindern.«


  »Holz ist selten hier.« Das Essen in ihrem Bauch war warm und wohltuend, ein Gewicht, das sie am Boden hielt. Es hielt sie auf der Erde, führte sie zurück zu den Gerüchen, Gefühlen und Farben, von denen sie zeitweise befreit umhergeschwebt war, während sie die Heilungen vorgenommen hatte. »Danke, Dorn.«


  »Aha. Hekatoro hat einen Vetter.«


  »Ich nehme an, er hat einen Haufen Vettern.« Sie nippte an dem heißen Kräuteraufguß. Er schmeckte ziemlich bitter, übte jedoch auf ihren Mund eine reinigende Wirkung aus und besaß einen schwachen Nachgeschmack, der angenehm und ein bißchen nach Minze schmeckte.


  »Dieser Vetter hat ein Boot.«


  »Oh.«


  »Hm ja. Und er kennt einen Weg durch die Kashinta-Sümpfe.« »Ein Schmuggler?«


  »Darüber wurde nicht gesprochen.«


  »Hmm.« Sie blickte zum Fenster. Der Himmel draußen war nun ganz dunkel geworden, alle Farben verblaßt. »Wir könnten ein bißchen Glück gebrauchen.«


  »Das ist wahr.«


  »Shinka ist eine Hure, an der man ohne Geld nicht vorbeikommt.«


  »Was wir nicht haben.«


  »Nur allzu wahr.« Sie brach ein Brötchen auseinander und hielt die zwei Stücke in der Hand. »Eine Chance, Shinka zu umgehen, sollte man nicht außer acht lassen, es sei denn . ..« »Es sei denn, der Preis ist zu hoch?«


  »Genau. Was ist der Preis?«


  »Ich weiß es nicht genau.« Er blickte stirnrunzelnd in den weißgoldenen Schein der Porzellanlampe. Ein Mundwinkel zuckte hoch. Er zog die Hände hinter dem Kopf hervor, spreizt! sie rasch vor sich und ließ sie dann in den Schoß sinken. »Dein. Dienste, nehme ich an.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vergangenheit und Zukunft.« Seine Augen wanderten rasch zu ihr und wieder fort. Er blickte finster drein, war – wie sie wußte besorgt um sie und fragte sich vielleicht, ob die Erwähnung ihrer Heilkunst sie aufregen würde, da diese Kraft sie off sichtlich aus Gründen, die er nicht kannte, sehr aufwühlte. Sie biß in das zähe, weiße Brot, lächelte beim Kauen und ließ das Schweigen zwischen ihnen andauern. Nun schaute er sich offen an, erst ernst, dann erheitert, als er sah, daß sie schwierigen Weder-Noch-Zustand der vergangenen zehn Tagen überwunden hatte. Selbst ihr erschien es merkwürdig, daß sich so plötzlich davon befreien konnte. Vielleicht lag es einfach daran, daß sie genug gelitten hatte. Sie lachte und legte da Brötchen ab. »Ich will nicht mehr leiden.«


  »Das ist gut.« Er lehnte sich an die Wand, die Lider sanken ü träge, graue Augen. »Zur Zeit hält sich der Vetter in Tukul auf, aber in wenigen Tagen ist er zurück. Hekatoro meint, er würde uns mit dem Boot überallhin bringen.« Er gähnte, klopfte sich dabei auf den Mund. »Den Fluß hinab durch die Sümpfe über den Spinadeen nach Niederyallor und zum Freihafenmarkt.«


  »So einfach ist das.«


  »Könnte ja sein.«


  »Hältst du das für wahrscheinlich?«


  Er mußte plötzlich lächeln. Zusammengekniffene Augen zwinkerten und forderten sie auf, an seiner Erheiterung teilzuhaben. »Was soll daran unwahrscheinlich sein? Warum nicht mal ein gemütliches Dahingleiten auf dem Fluß und eine schnelle Mondscheinpartie übers Meer?«


  Sie begann das Brot auseinanderzupflücken und in die erstarrte Tunke zu stippen. »Hern?«


  »Hmmm?«


  »Möchtest du wieder im Plaz leben?«


  »Was? Nein.« Er stand auf, trat ans Fenster und schaute hinaus zu dem Fleckchen Sternenhimmel, das durch das kleine Rechteck zu sehen war. Sie fühlte, wie er sich zurückzog. Er hatte mehr offenbart, als ihm lieb war – sich und ihr gegenüber. Er streckte die Hand aus und schloß sie um das eingemauerte, gebogene Rohr. »Nein«, wiederholte er mit gedämpfter Stimme. »Bei den Brüsten der Jungfrau, ein Leben lang habe ich mich dort gelangweilt, ohne den Verstand zu verlieren. Aber was ich will, spielt keine Rolle. Ich werde zurückkehren. Mijloc gehört mir. Und sie gehören zu mir, meine Mijlocker, Taroms, Häusler, Geschäftsleute, sie alle. Ich werde sie nicht diesem Dreckstück Floarin überlassen.« Plötzlich lachte er höhnisch über sich selbst, doch sie hörte die Wahrheit in seinen Worten, die er sich selbst nicht eingestehen wollte. »Nicht solange noch ein Tropfen Blut in mir ist«, sagte er und glaubte, einen Scherz zu machen.


  »Dann brechen wir morgen auf?«


  »Wie wir gekommen sind, ein bißchen sauberer und nicht ganz so abgerissen. Atoro begleitet uns mit einer Fuhre Handelsgüter. Er freut sich darüber, uns einen Gefallen tun zu können. Dir einen Gefallen tun zu können. Ich weiß nicht genau, wofür er dich eigentlich hält, aber er ist überzeugt, daß eine kleine Opfergabe nicht schaden könnte.«


  Sie strich sich über den Nacken und dachte nach. »Du kennst ihn, ich nicht.«


  »Das ist nicht seine Schuld.«


  »Ich weiß. Ich weiß. Du hast es mir tagelang ständig gesagt.« Sie warf die Arme hoch, streckte sie über den Kopf, nahm sie wieder herab und spannte Schulter und Rückenmuskeln. »Ich habe es nicht gerne, wenn ich nicht mehr Herr der Lage bin.« »Was?« Er drehte sich um, setzte sich auf die Bank, schob sich ein Kissen in den Rücken und streckte die kräftigen Beine von sich. »Dazu wird es nie kommen.«


  »Hah! Hast du eine Ahnung! Meinst du, es gefällt mir, den ganzen Tag unter diesem verdammten Baum zu sitzen? Zum Teufel. Halt mir eine Wunde hin oder eine Krankheit bums, schon hänge ich fest. Ich kann nicht anders. Hör zu, wird alles sehr schwer, denke lieber darüber nach, ob du dich nicht von mir trennen willst. Wenn du einem Idioten einen Speer in den Bauch rammst, knie ich neben ihm, um ihn heilen, ehe du dich versiehst.«


  »Komm her.«


  »Was?«


  »Du hast schon richtig verstanden.«


  »Seit wann erteilst du mir Befehle?«


  »Das würde ich nie wagen. Komm her.«


  Sie rückte von dem Tisch ab, stand auf, und eine prickelnde Wärme durchflutete sie. Sie faßte mit zitternden Fingern nach den Bändern in ihrem Nacken und begehrte ihn mit eine' plötzlichen Heftigkeit, die sie fast erschreckte. Langsam ging sie auf ihn zu, streckte die Hände aus und sah, als er sie ergriff, daß seine Gelassenheit ebenso gespielt war wie die ihre. Sie machte ihre Hände los, und streichelte mit zärtlichen, kreisenden Bewegungen sein frisch rasiertes Gesicht. Sie lächelte, zeichnete den feinen Schwung seines breiten Mundes nach, zog dann die Hände auf seine Brust herab, und fühlte den harten, flachen Muskel unter dem dünnen Tuch des Fenekelhemdes. Sie schob ihre Hände unter sein Hemd. Er lachte, hob sie empor und trug sie durch das Zimmer zu ihren Decken und Schlafmatten.


  


  Es war schon mitten in der Nacht, als sie den Fluß und die Ausdünstungen der vielen Trockenöfen riechen konnten. Wolken hingen schwer über der Stadt, und gelegentlich fegte der Wind kalt und geräuschvoll die Straße entlang. Sie schauderte, nicht wegen der Kälte, sondern wegen der brodelnden, gärenden Wolken, die sich wie ein Omen von der Stadt heranwälzten. Irgend etwas steht bevor, dachte sie. Sie blickte zurück zu dem schwankenden, hoch mit Handelsgütern beladenen Vachai und an ihm vorüber nach Osten zur Hochebene, die in der Dunkelheit nicht mehr zu erkennen war. Könnte es sein, daß man uns erwartet?


  Hern und Hekatoro gingen vor ihr, unterhielten sich ab und zu, ohne das eisige Frösteln zu bemerken, das sie durchströmte. Sie ritt wieder das Rambut, und der schwere Stoff ihres Leinenkleides bauschte sich über den Knien. Sie wäre lieber zu Fuß gegangen, aber Hekatoro bestand darauf, daß sie ritt, und zuviel Widerspruch hätte einen Verstoß gegen die Höflichkeit bedeutet. Also hatte sie nachgegeben und tröstete sich mit dem Gedanken, daß Atoro das Tier auf dem Rückweg reiten könnte. Nun trottete das friedliche, enthörnte Vacha hinter ihm her, seine Traglast war für den Vetter bestimmt. Als sie unter dem Klöppelbaum gesessen und den endlosen Strom der Klagen angehört hatte, hatte sie aus den Augenwinkeln eine abgehackte Serie von Bildern aufgenommen –zusammengescharte Frauen und Männer, aufgeregte Kinder, die Listen verlasen und schnelle Berechnungen mit langen, braunen Fingern anstellten. Damals hatte sie das nicht verstanden, aber jetzt war klar, was da geschehen war, nachdem Hern von dem Vetter erzählt und sie aus ihren Grübeleien, aus ihrer finsteren Rebellion gegen ein Schicksal gerissen hatte, das sie trotz ihrer wütenden Gegenwehr zu verschlingen drohte.


  Heilerin? Nein. Shawar? Wer könnte es wissen. Ich jedenfalls nicht. Heilerinnen benutzen Kräuter, haben nicht die Kraft, die in mir steckt. Sie bewegte die Schultern und fühlte sich selbst hier, fernab von den Kranken, Verletzten und dem Heildrang zutiefst unbehaglich. Tausend Phantomkräfte aus der Stadt vor ihnen zerrten an ihr, als ginge sie an einem Pferch vorüber, wo Flugspinnen ihre Seidennetze befestigt hatten, und der Wind ihr nun lange Fäden entgegenwehte, die an ihr kleben wollten, was weder schmerzhaft noch im einzelnen ärgerlich war. Aber es waren aber viele, viele Berührungen, unablässige, kleine Ziehkräfte, die sie quälten.


  Die Stadttore standen offen. Noch war nicht die Zeit der Plünderer, und die Heks aus der Ebene kamen täglich mit ihr Bündeln, um sich mit den Flußschiffern in diskreten Hinterzimmern der Hafentavernen zu treffen. Das alles ging so dezent vonstatten, daß es noch nicht den Zorn der Shinki-Dukren erweckt hatte. Keiner bestritt, daß sie wußten, was vorging, aber das Gegenteil anzunehmen, wäre unhöflich gewesen. Es wäre ebenso unhöflich wie taktisch unklug gewesen, diese Transaktionen öffentlich abzuwickeln, denn es hätte gezwungen, gegen ihre eigene Bequemlichkeit zu handeln. Ein Wachposten beugte sich aus einem der unteren Fenster eines der Wachtürme und betrachtete träge das Gefüge der Steine. Er rauchte eine kurze, mit Dunahee gestopfte Tonpfeife und schaute gelegentlich verträumt den kurzen, fahlen Rauchwölkchen nach, die er in die frostige Luft blies. Als die drei unter ihm durch den Torbogen traten, nahm er die Pfeife aus dem Mund und rief: »Wer da?«


  »Hekatoro, Vetter, komme zu Besuch.«


  Der Wachposten kicherte mit einem langsamen, in die Länge gezogenen Laut. »Aha«, sagte er. »Wie konnte ich nur vergessen, daß Olambaros Langboot vor zehn Tagen am Kai festgemacht hat. He, Atoro, paß auf, wohin zu trittst, ein neuer Duktor streut Mist aus. Ich habe so das Gefühl, daß er bei irgendeinem Dummkopf etwas ausprobieren will.«


  »Bei mir nicht, Vetter, bei mir nicht.« Hekatoro lachte und schlenderte weiter. Der Wachposten zog wieder an seiner Pfeife und setzte seine Betrachtung der Steine fort.


  Der alte Fenekel führte sie um die Außenmauer in eine dunkle, einsame Straße. Sie nahmen ihren Weg durch weitere, stille Straßen, vorbei an erleuchteten, lärmerfüllten Höfen, deren buntes Leben und Treiben durch Lehmziegelmauern von der Außenwelt abgeschirmt waren. Tuku-kul war eine Stadt der Innenhöfe, in der keine Außenstehenden willkommen waren oder nichts anderes fanden als Eintönigkeit und Langeweile. Serrois Gefühl der drohenden Gefahr wuchs, bis ihr davon fast so übel wurde wie von ihrem Heilzwang. Sie war jetzt froh, daß sie auf dem Rambut ritt und nicht dahin gehen konnte, wohin ihr Körper sie leitete.


  Licht flackerte vor dem Himmel auf, der Schein trüben Fackellichts zwischen den dunklen Blöcken der mauerumgrenzten Häuser. Bei jeder Biegung schien es nur ein oder zwei Straßen weiter zu sein.


  Ihre Vorahnung wird immer düsterer. Serroi ist hellwach. Etwas wühlt in ihrem Körper. Ihr stockt der Atem, sie rutscht von dem Rambut, stößt Hekatoro um, prallt auf Hern, der ins Taumeln gerät, schlägt auf den Boden und rappelt sich wieder auf. Sie hält die Hände ausgestreckt, als drei Sleykynin um die Ecke gerannt kommen und einen herausfordernden Schrei ausstoßen. Der Anführer trägt ein Schwert, die anderen beiden locker aufgerollte Peitschen. Sie denkt nicht, handelt nicht, sondern befindet sich in der Umklammerung einer unwiderstehlichen Macht, die in großen Wogen ihren bebenden, leichten Körper durchflutet. Grünes Licht pulsiert um ihre Hände und von ihren gespreizten Fingern.


  Das Licht hämmert auf die Mörder ein, die mitten in der Bewegung mit aufgerissenen Mündern unter den Velaterhalbmasken erstarren. Sie beginnen sich zu verwandeln. Sie verwandeln sich langsam und auf erschreckende Weise. Ihre Körper winden sich, ihre Haut verhärtet sich, wird papierartig, ihre Köpfe werden länger, sie teilen sich gabelförmig, beide Hälften dehnen sich aus und wachsen, verzweigen sie wieder und wachsen immer weiter. Ihre Arme strecken sich zum Himmel, werden länger, dünner, die Finger reißen auf bis zu den Handflächen und spreizen sich von den Gelenken wie peitschenartig dünne Äste in zarter Fächerform. Das Velaterleder wird in ihre eigene Haut absorbiert, nur die Metallgegenstände, Arm- und Beinschienen, Messer, Schwerter, Peitschen und ein Beutel Münzen prasseln herab.


  Das grüne Licht verlöscht. Serroi läßt die Arme sinken. Hern kam zögernd herum und stellte sich vor sie. »Serroi?«


  Sie stürzte auf die Knie und begann sich zu erbrechen. Er kniete neben ihr und hielt sie fest. Als sie fertig war, wischte er ihr Gesicht ab und hielt sie im Arm, bis ihr Zittern nachließ. Hekatoro gab er zu verstehen, daß er schweigen sollte.


  Als sie sich beruhigt hatte, legte er ihr die Hand unters Ki und hob ihren Kopf. »Serroi?«


  »Ja, Dom.« Sie hob ihre Schultern und sagte: »Es sieht aus, wäre ich letztendlich doch nicht so nutzlos.«


  Er schaute an ihr vorbei zu den drei knorrigen Bäume »Nein«, sagte er. »Es sieht so aus.« Er ließ die Arme sinken und blickte sie nachdenklich an. »Alles wieder klar?« Als sie nickt ging er zu den Bäumen und begann zwischen den abgeworfenen Metall- und Ausrüstungsgegenständen zu wühlen.


  Hekatoro rückte mit weit aufgerissenen Augen näher. Das Weiß seiner Augen war rund um die Pupillen zu sehen, und gaffte mit offenem Mund. Er warf sich flach vor sie auf den Boden. »Beijibehandum«, sagte er mit in den Staub gerichteter Stimme.


  »Oh, steh auf«, fuhr sie ihn irritiert an, strich ihr Haar nach hinten und rieb sich die Unterarme. »Heilige Jungfrau, du glaubst doch wohl nicht, daß ich das absichtlich getan habe? Steh auf, Atorobesri. Bitte.«


  Hern kehrte mit Schwert, Messer und Peitsche zurück – und einem kleinen, schweren, klimpernden Beutel. Er schüttelte ihn. »Als Wiedergutmachung für das, was sie uns geraubt haben.« Er zog den Beutel auf und inspizierte den Inhalt. »Nun ja, mit Gewinn entschädigt.«


  »Genug, um eine Überfahrt zu bezahlen?«


  Er schaute sie an und stand plötzlich still. Seine Umrisse hoben sich kühn und schwarz vom Fackellicht ab. »Möglicherweise«, meinte er.


  Hekatoro schwieg, blickte von einem zum anderen und begriff, daß die Worte einen Hintersinn hatten, der ihm entging. Er dachte über den Wortwechsel auf seine Art nach. »Ein Gefallen gegen den anderen«, sagte er und brach das Schweigen. Er nickte, grinste und fühlte sich nun bei einem Handel wieder entschieden sicherer. Er schnippte mit den Fingern. »Eine Überfahrt bezahlen? Das kommt nicht in Frage. Ich bezahle, ihr fahrt. Kein Widerspruch. So werde ich die Verpflichtung los, die auf mir lastet. Hah.« Seine Augenbrauen zuckten wie wild und zogen sich dann zusammen. Er stapfte davon und ging im Bogen um Rambut und Vachai.


  »Wäre es denn so fürchterlich für dich, deine Heilkunst zu Geld zu machen? Wenn diese Kraft in dir ohnehin Heilungen bewirkt?« Er strich ihr über die Wange.


  Sie lehnte sich in seine Liebkosung und trat dann zurück. »Wahrscheinlich nicht. Aber ich gebe lieber einem inneren als einem äußeren Zwang nach, wenn du verstehst, was ich meine.« Sie schwenkte herum, um die drei knorrigen Bäume zu betrachten. »Das jagt mir Angst ein, Hern.« Sie fuhr sich mit zitternden Fingern durchs Haar. »In was verwandle ich mich da nur?«


  


  Hekatoro stieß die Tür auf und trat dicht gefolgt von Hern und Serroi in die Taverne. Im Schankraum war es laut, heiß und schummrig. Dicke Tonlampen mit Löchern in der Seite, die das Licht des brennenden Öls durchscheinen ließen, brannten, doch sie spendeten nicht genügend Licht, um die Dunkelheit und den Rauch zu durchdringen. Der Gestank nach heißem Öl war stark genug, die anderen Gerüche im Raum zu überdecken: den vom süßen, schalen Met, Wolken von ranzigem Dunahee, bitterem Bier, scharfem Schnaps, Schweiß, Fürzen und anderen Körperausdünstungen. In einer abgelegenen Ecke des Saales saßen zwei schwarzgekleidete Männer mit honiggoldenen Shinkagesichtern. Sie beobachteten die anderen: bleiche Nordländer und bernsteinfarbene Shinkin, die unter den Blicken ihrer Landsleute ein wenig nervös wirkten, Fenekeli, so dunkel wie frisch gepflügte Erde und magere, unglückliche Majilarn, die über ihren Kif als brüteten.


  Da ertönte ein Schrei. Ein weiterer Fenekel, der Hekatoros Zwilling hätte sein können, drängte sich durch die Menge. Er hieb ihm sogleich auf den Rücken und machte ihm lautstark überschwengliche Komplimente. Eine zierliche Gestalt, ein dürrer, käsebleicher, glotzäugiger Nordländer schob sich an ihnen vorbei. »Mus wird eure Tiere nach hinten bringen und sehen, was ihr mitgebracht habt.« Diese Worte waren wie ein leises Murmeln, verglichen mit Olambaros stürmischeren Fra gen und Antworten. Er führte sie durch den Raum zwischen besetzten Tischen und der lautstarken Menge an Tresen und Tischen hindurch. Nach einem Wort mit dem Mann hinter der Bar – Olambaro und Hekatoro tauschten die ganze Zeit übe Geschichten aus, die in so starkem Akzent erzählt wurden und so viele persönliche Anspielungen enthielten, daß Hern und Serroi kein Wort verstanden und ihnen schweigend folgten –traten die vier durch eine unauffällige Tür am Ende der Bar und gingen eine schmale Treppe zu einem kleinen Zimmer im zweiten Stock hinauf.


  Olambaro hielt die Tür auf, winkte sie hinein und blieb dann, stehen, bis zwei schweigsam grinsende Männer die Pakete von den Lasttieren hereinbrachten und sie auf den Boden neben einen niedrigen Tisch legten. Als sie gegangen waren, ging er um den Tisch, trat vorsichtig zwischen die ausgebreiteten Kissen, setzte sich auf ein dickes, rotes Seidenpolster und wartete, bis die anderen ebenfalls Platz genommen hatten. Er sah Hern und Serroi, wie es die Fenekelhöflichkeit verlangte, nicht an. »Ich dachte schon, du kommst nicht mehr, Vetter.«


  »Hehe, du weißt ja, was auf der Feste immer los ist.«


  »Ja, der kleine Ando hat es schon berichtet. Jedem, der es hören wollte. Hatte merkwürdige Geschichten auf Lager, und'n paar Ohren hörten die auch gern, übel aussehende Fremde, du weißt schon, was ich meine.« Er zuckte mit den Schultern. »Solange es keine Duktoren sind, dachte ich mir, lasse ich die Finger davon. Der kleine Ando hat ordentlich auf ihre Kosten gesoffen.« Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn. »Wer ist da?«


  »Silkar, Kapitän.« Selbst durch die Tür hindurch klang die Stimme heiser und unmenschlich.


  »Komm rein.« Olambaros Augen glitten einen Augenblick über Hern und Serroi, die Zähne blitzten bei seinem breiten Grinsen, das sogleich wieder würdevollem Ernst wich.


  Serroi mußte sich Mühe geben, den Mann, der hereinkam, nicht anzustarren. Sie war an die Olivtönung ihrer eigenen Haut gewöhnt, aber seine war schuppig wie die einer Schlange und grün wie neues Frühjahrslaub. Er trug einen Gliedergürtel aus getriebener Bronze mit einem nadelspitzen Bronzemesser daran, einem kurzen Lederkilt und einem schweren Bronzemedaillon an einer Kette um den Hals. Er brachte einen dickbauchigen Weinkrug, und seine schlanken Finger waren durch die Henkel von vier Bechern geschlungen. Er trat mit der Grazie eines Raubtiers zwischen den Kissen hindurch, um seine Last vor Olambaro auf den Tisch zu stellen. Als er sich aufrichtete, sah er Serroi einen langen Augenblick an, seine schimmernden, grünen Augen wanderten von ihrem Gesicht zu ihren Händen und wieder zurück, dann verließ er den Raum wieder genauso lautlos und geschmeidig.


  Mit zuckenden Mundwinkeln zog Olambaro den Korken heraus und schenkte Wein in die Becher. »Wie ich gehört habe, soll die Ernte dieses Jahr unvergleichlich gut sein.« Er reichte die Becher an seine Gäste weiter, damit sie sich ebenfalls bedienen konnten.


  »Ja, das stimmt schon«, murmelte Hekatoro. Er nahm einen tiefen Schluck und hielt den Becher dann in Höhe des Herzens. »Obwohl das Wetter nicht besonders gut war. Ich hoffe, deine Fahrt flußabwärts war nicht zu anstrengend.« Er trank wieder, seine dunklen Augen zwinkerten. Ihm saß der Schalk im Nacken, und seine Brauen zuckten im Rhythmus seines Atems auf und ab. Die Vettern foppten gleichzeitig ein wenig ihre Gäste und kabbelten sich liebevoll.


  Serroi blickte auf ihre Hände hinab. Ihre Haut schimmerte im sanften Schein der zarten Porzellanlampen, die rund an den Wänden angebracht waren. Der Schein entlockte auch den Kissenbezügen grüne, rote und blaue Schattierungen und setzte Glanzlichter auf das handpolierte Hartholz der Wandpanele. In der–in vieler Hinsicht – behaglichen Wärme des Raum begann Serroi, sich von dem tiefen geistigen und seelische Aufruhr zu erholen, der durch die Ereignisse auf der Straße 1 ihr ausgelöst worden war. Es war nicht besonders erfreulich als Mittler einer so furchterregenden Kraft zu dienen. Ihre Lippen zuckten. Einer Kraft, die Angreifer in verwurzelt) Pflanzen verwandeln konnte, um sie sich vom Hals zu schaffen. Wirksam, aber drastisch, dachte sie und legte die Hand auf Herns Oberschenkel. Seine Augen lächelten ihr zu, als er sein Hand auf die ihre legte.


  »Man sollte glauben, daß der Fluß frei von Schlangen und Ungetier ist.«


  »Die Unwetter haben die Kanäle stärker als üblich aufgewühlt und Ungetier gibt es immer.« Olambaro klopfte mit dem Daumennagel an seinen Becher, daß er wie ein Porzellanwindspie klang. »Es ist immer richtig, einen Heiler an Bord zu haben. Hekatoros Brauen schoben sich zu einer buschigen Linie zusammen, und er schnaubte abfällig. »Wenn ich den kleinen Ando das nächste Mal zum Spionieren schicke, werde ich ih den Mund zunähen.«


  »Es könnte heute nacht noch ein Unwetter geben. Noch ein bißchen Wein?«


  »Ein guter Südwein.« Hekatoro schob seinen Becher mit den Fingerspitzen über den Tisch. »Vielleicht hast du ein, zwei Fässer davon zu tauschen?«


  »Kann schon sein.« Olambaro füllte beide Becher auf und strich über seinen stolz geschwungenen Schnurrbart. »Stellt Millvad immer noch Messer in seiner Zauberschmiede her?« »Ein bis zwei. Aber darüber können wir später sprechen. Hast du Platz für zwei Passagiere nach Niederyallor?«


  »Kann sein, kann sein. Gegen Arbeit?«


  »Nein.«


  »Nein?« Zum ersten Mal sah Olambaro Serroi voll ins Gesicht, und seine schwarzen Augen funkelten vor Interesse und Neugier. Der kleine Ando muß wirklich ein geschwätziger Bursche sein, dachte sie.


  »Falls zufällig ein Notfall auftritt, übernehme ich die Heilung umsonst,« sagte sie ruhig. »Aber ich lasse mich nicht verpflichten.«


  »Aha!« Olambaro grinste Hekatoro an, dessen Gesicht sich zu einer wehmütigen Grimasse verzog. Der alte Fenekel spreizte seine Hände voller Abscheu über diesen bewußten Verstoß gegen alle Handelsgebräuche. Olambaro schaute von Hern zu Serroi und zurück zu Hern. »Zwei«, sagte er. Er musterte Hern mit dem gleichen lebhaften Interesse und kratzte sich an der breiten, flachen Nase. »Zwei. Verpflegung und Unterkunft. Raum an Deck, der sonst für Fracht frei wäre. Hmmm. Sleykynin, die hinter ihnen her sind. Hmmm. Zwei und zwei.« Er bewegte demonstrativ die Lippen und zählte die Posten an seinen Fingern ab.


  »Zwei und zwei?« Hekatoro runzelte die Stirn.


  »Ich hab schon zwei für die Fahrt flußabwärts.« Er rieb mit dem Daumen über drei Fingerspitzen. »Allerdings gegen Arbeit. Meien, die Wache schieben und Ungetier abwehren, falls welches auftaucht.«


  »Meien.« Serroi lehnte sich neugierig vor. »Wer?« Herns Hand spannte sich fester um ihre. Ungeduldig riß sie sich los. »Wie heißen sie?«


  Olambaro zuckte mit den Schultern. »Das haben sie nicht gesagt.«


  »Und wo sind sie jetzt?« Als Olambaro zögerte, sagte sie: »Ich bin selbst vom Biserica, Mann, ich bin kein Feind von ihnen.« »Oha, jetzt kenne ich dich wieder.« Er schlug auf den Tisch, daß die Weinbecher hüpften, und stieß ein lautes Lachen aus. »Oha, kleine Meie, vor vier Jahren auf dem Dander Markt. Deine Waffengefährtin war doppelt so groß wie du, und ihr standet Wache, während Marnhidda Vos dafür sorgte, daß die Candadar-Händler nicht zu fette Gewinne machten. Du hast inzwischen den Beruf gewechselt.« Er strich sich mit einem


  Finger über den Schnurrbart und hob eine struppige Braue »Und hast dir ein paar neue Feinde eingehandelt, wie scheint.« Er beäugte sie noch einen Augenblick und nickt dann zustimmend. »Ja. Kostenloses Heilen für uns und kosten lose Überfahrt für dich und deinen Freund. Sollten wir auffliegen, hoffe ich, daß ihr meine Großzügigkeit zu schätzen wißt. Hah! Nun, du willst etwas über die Meien erfahren. Sie passen auf mein Schiff auf und wehren Ungetier ab.« Er grinste. »Irgendwelche Schnüffler und Langfinger treiben sich immer um meine Mondelfe herum.« Er fuhr mit zwei Fingern in eine Ärmeltasche und zog eine Keramikscheibe heraus – auf karmesinrotem Grund ein schwarzer Kreis mit drei geschwungenen Linien in seinem Innern, das Fenekelzeichen für Mondelfe. »Meine Flagge ist gesetzt, Positionslichter brennen und hängen am Hauptmast. Vorne und nach rechts. Nicht schwer zu finden.« Er hielt die Scheibe zwischen seinen knotigen Händen. »Wir legen in zwei Tagen ab.«


  »Die Jungfrau segne dich, Kapitän. Ich muß mit ihnen reden.« Sie stand auf. »Die Jungfrau segne dich, Freund Hekatoro.« Hern folgte ihr. Er zog die Tür zu und seine Finger gruben sich in ihre Fleisch, als er sie am Arm packte. »Warum?« »Warum was?«


  »Du blühst auf wie ... wie Grünzeug im Primavar.«


  Sie blickte auf seine Hand auf ihrem Arm. »Laß mich los.« Er zog die Hand zurück. Sie rieb die schmerzenden Stellen, wo sie später blaue Flecken haben würde, und er schaute sie hilflos an. Sie fühlte, wie eine schwer zu beherrschende Wut in ihm aufkam. »Gegen einen Mann könnte ich kämpfen«, sagte er plötzlich, »aber .. .«


  »Sei kein Narr, Dom.«


  »Ein Narr. Dein Narr. Soll ich ein paar Possen für dich reißen?«


  Schmerz, Wut, Eifersucht, Sehnsucht – dies alles kämpfte in ihm und schlug ihr entgegen, bis sie es nicht mehr ertragen konnte. Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch ehe sie ihn berühren konnte, zuckte er zurück. »Heilerin«, flüsterte er, und sein Mund arbeitete, als hätte das Wort einen faulen Beigeschmack. Sie blieben einen Augenblick wie erstarrt stehen, er mit an die Wand gelehnten Schultern, sie mit halb erhobenen, nach ihm greifenden Händen.


  Sie seufzte und ließ die Hände sinken.


  »Ich dachte, zwischen uns wäre alles anders geworden«, sagte er. »Daß da mehr wäre als ... daß wir ebenso Freunde wie Liebende sind. Liebende! Zum Teufel, Serroi. Sobald sie auftauchen, läßt du mich stehen und läufst begierig zu ihnen. Begierig; Serroi. Du hättest dein Gesicht sehen müssen...« Er schloß die Augen, sog den Atem ein und stieß ihn wieder aus. »Vergiß es.« Er drehte sich um, riß die Tür auf, ging hinaus und knallte sie ihr vor der Nase zu, bevor sie ihm folgen konnte.


  »Zum Teufel!« sagte sie leise. Sie griff nach der Klinke und ließ wieder los. »Genau zur falschen Zeit. Und am falschen Ort.« Sie schüttelte den Kopf, schritt rasch über den Korridor und die Treppen hinab. »Warum müssen die Menschen eigentlich so verdammt schwierig sein? Nichts ist einfach, nichts ist einfach.« Ihre Stiefelabsätze klapperten laut über die Treppenfliesen und übertönten das Getöse aus dem Schankraum unten. »Immer mache ich Fehler. Ich. Immer täusche ich mich in irgendeinem Punkt. Es ist so leicht, Fehler zu machen. Verletzen und verletzt werden. Ach, verdammt!« Sie zog die Tür auf, zuckte bei dem Geräusch zusammen und trat hinaus in Rauch und Gestank. Hern, dachte sie. Ser Noris. Alle beide. Empfindlich wie ein Mädchen beim ersten Liebeskummer. Wer hätte das gedacht? Hern! Bei all den Frauen, die er gehabt hat. Heilige Jungfrau, wofür hält er mich eigentlich? Vielleicht lag es daran, daß man sie wegen ihrer geringen Körpergröße für ein Kind hielt oder das Licht zu düster war, um ihre anderen Besonderheiten zu zeigen, jedenfalls behelligte sie niemand, als sie den Raum durchquerte. Sie trat durch die Schwingtüren auf die Straße. Die nebelschwere Luft legte sich erst kühl, dann kalt auf ihr Gesicht. Besitzgieriger Mistkerl. Will über mich verfügen. Nein, das stimmt nicht, nein, höchstens ein Hauch davon entspricht der Wahrheit. Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen. Sein Selbstschutz schmolz mit dem Fett dahin. Ja, das stimmt, das Fett war auch ein Schutzschild. Auch das noch! Der arme Hern, ein Krebs ohne Panzer. Ach je, die Jungfrau steh uns bei, ich fühle mich so elend, kein Schutz für ihn und kein Schutz für mich. Wie werden wir nur die kommenden zehn Tage oder mehr überstehen – zusammengepfercht auf einem kleinen Schiff? Sie stülpte die Kapuze übe den Kopf, raffte sie unterm Kinn zusammen, damit der kräftige Wind sie nicht herunterwehte und überquerte die Straße. Sie rutschte mit ihren Stiefelsohlen über das ausgetretene Pflaster. Er ist auf jeden Fall alt genug, um seine eigenen Schwächen zu bewältigen. Ich hoffe es. Sei nicht albern, Serroi. Natürlich ist er das. Du hast ihn nur einen Augenblick lang aus dem Gleichgewicht gebracht. Er ist intelligent, das weißt du. Du bemutterst ihn schon wieder. Frau, benimm dich, wie es deinem Alter entspricht. Du bist genauso schlimm wie er.


  Eine Anzahl breiter Flußkähne lag an den Steinkais und schaukelte im Wind, der die Namenswimpel herumpeitschte und Serroi das schwere Leinenkleid an den Rücken preßte. Er durchdrang den Stoff, als würde der ihm keinerlei Widerstand bieten, und sie dachte wehmütig an den schweren Wollumhang, den ihr die Sleykynin auf der anderen Seite der Hochebene abgenommen hatten. Der Winter, der am Biserica-Tal und Mijloc vorüberzog, hatte hier nun Fuß gefaßt. Es schneite zwar nicht, dafür befanden sie sich zu weit südlich, doch wenn sie sich nicht täuschte, würde es gegen Morgen Bodenfrost geben. Sie schauderte und ging schneller.


  Die breitbauchigen Schiffe ähnelten sich sehr, absichtlich, wie ihr schien, um die Shinki-Duktoren zu verwirren. Sie betrachtete im Vorübergehen die Flaggen. Die Farben waren schwer auszumachen, manche Muster unmöglich zu erkennen. Dann lachte sie. Olambaros Flagge war doppelt so groß wie die anderen und mit Holzlatten oben und unten stabilisiert, daß sie nicht umherflattern oder herabsinken konnte. Am Hauptmast hing eine Sturmlampe, doch das Boot wirkte verlassen. Sie wußte, daß das nicht sein konnte, nur ein Narr ließ ein brennendes Feuer bei so starkem Wind auf einem Holzschiff zurück. Sie ging um ein paar Kisten, die am Kai standen und sah zwei Gestalten am Ende des Docks sitzen, deren Beine herabbaumelten. Sie gab sich keine Mühe, leise zu gehen, sie wußte, daß sie trotz dem Rauschen des Flusses und dem Heulen des Windes gehört würde. Sie bog um einen einzelnen Ballen und stand am Rande des pechschwarzen, nebelverhangenen Wassers. Sie ließ sich die Kapuze vom Kopf wehen, schob die Hände in die Ärmel und schlang die Arme eng um ihren Oberkörper. »Vapro. Nurii.«


  Vapro schwenkte die Beine und lächelte zu ihr empor. »Serroi.«


  Nurii beugte sich nach vorn, um an Vapro vorbeizusehen. »Setz dich und erzähle.«


  Serroi ließ sich neben Vapro nieder. »Habt ihr den Rückruf bekommen?«


  Vapro. »Hm. Nach langer Zeit.«


  Nurii: »Durch Gila und Jankatt. Sie zogen nach Norden, nachdem sie sich von uns trennten.«


  Serroi: »Was macht Marnhidda Vos?«


  Vapro: »Sie ist sehr enttäuscht. Weißt du, unsere Dienstzeit läuft noch ein Jahr.«


  Nurii: »Tja. Sie sagt, wir seien die einzigen, denen sie nicht zutraut, daß wir ihr die Zähne aus dem Mund stehlen, und jetzt das. Sie will Leistung für ihr Geld.«


  Vapro: »Ja. Sie sagt, sie hätte eine volle Dienstzeit bezahlt, und eine volle Dienstzeit wird sie auch bekommen. Wenn dieser Krieg im Frühling zu Ende ist, lassen wir uns lieber wieder bei ihr blicken, sonst lernen wir den wirklichen Krieg kennen.« Serroi: »Sie hat sich nicht verändert.«


  Nurii: »Kein bißchen.«


  Vapro legte eine Hand auf Serrois Schulter, drückte sie leise und nahm sie wieder fort. »Chak-may hat auf dem Weg nach Norden zum Sharr in Govaritil Halt gemacht. Sie hat uns von Tayyan erzählt. Der Teufel verfluche alle Nor!«


  Sie wollten sie gerne fragen, was sie so weit fort vom machte und weshalb sie das Weiß der Heilerinnen und nicht Lederzeug der Meien trug. Serroi wußte das und wußte au daß sie es nicht tun würden. Als Altersgenossinnen und Freu de waren sie gewillt, anzuhören, was sie sagen wollte und den Rest auf sich beruhen zu lassen. »Der Südhafen ist geschlossen«, berichtete sie. »Kry, so üppig wie Sandflöhe und doppelt so unangenehm. Und versucht nicht, euch durch Skup schlagen. Ich bin dort in etwas hineingeraten und habe die La nur noch schlimmer gemacht.«


  Vapro schnaubte: »Ich schätze, Oras ist auch keine gute Idee.« »Nach allem was wir gehört haben, zieht Floarin dort ein Heer zusammen.« Sie baumelte mit den Beinen und sah zu, wie sich der schwere Stoff ausbeulte. »Versucht es über die Pässe südlich von Sankoy. Die Creasta-Shurin sind noch frei und willens, uns zu unterstützen.«


  Vapro runzelte die Stirn. »Wir haben schon Decadra. Die Pässe müßten bis zum Frühling geschlossen sein.«


  Serroi schüttelte den Kopf. »Die Nearga-Nor haben den Winter verhindert. Inzwischen wird im Tal brütende Hitze herrschen, und mit Mijloc steht es nicht viel besser.« Ihr Mund verzog sich zu einem traurigen Lächeln. »Kein Schnee.«


  »Oh, Hölle, und mir ist Hitze so zuwider!« seufzte Nurii. »Herumsitzen und langsam im eigenen Saft schmoren.«


  »Da Yael-mri alles leitet, wird aus dem Herumsitzen nicht viel werden.« Vapro seufzte. »Was waren das doch für friedliche Tage, da wir uns vor nichts anderem hüten mußten als vor Marnhidda Vos!«


  »Ich habe einen Auftrag zu erledigen«, erklärte Serroi. »Dachte ich mir schon. Hat Ser Noris sich zum Quälgeist entwickelt?«


  »Ja. Ich habe Dom Hern bei mir. Ich sag's euch nur, damit ihr es vergessen könnt.«


  »Schon vergessen.«


  »Gut so.«


  »Die Jungfrau segne euch beide.«


  »Aber wenn wir alt und grau sind, erzählst du uns die Geschichte, ja?« Vapro kicherte. »Um die Langeweile zu vertreiben.«


  Nurii zog sich an der Nase. »Oder um bei den Gorduufeier-Feuern Geister heraufzubeschwören.«


  Serroi lachte. »In Ordnung, wenn wir alt und grau sind.«


  


  Ein Schlafzimmer im dritten Stockwerk der Taverne. Serroi steht mit verschränkten Armen und gegen die Tür gelehnten Schultern da. Hern blickt durch das glaslose Fenster, in den Nebel hinaus.


  »Sprich mit mir«, sagte Serroi, um die schmerzende Stille zu durchbrechen.


  »Warum?«


  »Angst?«


  »Langeweile.«


  »Lügner.«


  »Wenn du was zu sagen hast, dann sag es.«


  »Du hast ja nicht einmal genügend Vertrauen, mich anzuhören.«


  »Nenn mir einen Grund dafür.«


  »Armer, kleiner Kerl, hat man deine Gefühle verletzt?«


  Er durchquerte den Raum mit zwei langen Schritten und griff nach ihr, um sie von der Tür fortzuschieben.


  »Nein!« Sie packte seinen Arm mit beiden Händen und hielt ihn fest, als er sich loszumachen versuchte. »Trag das hier aus. Hier und jetzt.«


  Er führte mit seinem Arm eine heftige, knappe Bewegung aus, die sie zur Seite schleuderte und sie rückwärts gegen das Bett taumeln ließ.


  »Dann hau doch ab«, rief sie. »Lauf fort, kleiner Mann!« Er fuhr herum und starrte sie an.


  »Ich bin nicht deine Mutter, Hern. Sieh mich an. Ich bin weder Libor noch Floarin. Sieh mich an. Ich bin vielleicht manchmal ungeschickt im Umgang mit Menschen, aber ich lüge nicht. Ich bin ehrlich, das mußt du mir zumindest zugestehen.«


  »Ehrlich?« Sein verhärtetes Gesicht entspannte sich. »Mit taktvoller Falschheit wäre es vielleicht besser beschrieben.« Er öffnete die zu Fäusten geballten Hände. »Ach, zum Teufel, Serroi.«


  »Ja, ich weiß.«


  Er lehnte sich gegen die Tür und verschränkte die Arme auf der Brust. »Keinerlei Garantien?«


  »Nein. Nimm es wie es kommt.« Sie ließ sich aufs Bett sinken und streckte die Hand aus. »Freunde werden wir immer sein, Daran wird sich nichts ändern. Und das andere...« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Soweit wären wir jetzt wieder, wie, Serroi?« Er ergriff ihre Hand und streifte die Innenfläche mit seinen Lippen.


  »Ach, zum Teufel, Hern.«


  »Ja, ich weiß.«
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  MIJLOC

  (AM BISERICA)


  Tuli und Rane ritten in die Hitze hinab. Tulis Augen brannten, und ihre Sicht verschwamm. Das Sehen war anstrengend. Ihre Lungen brannten. Das Atmen war mühsam. Die Macain stöhnten bei jedem Schritt, wenn die Glut der fast geschmolzenen Erde und des Gesteins durch ihre faserigen Ballen drang. Im Gestrüpp huschten keine kleinen Tiere mehr umher. Es gab kein Gebüsch mehr, nur ein paar verkohlte, krumme Holzstücke standen in der Asche ihres früheren Laubwerks. Ein Wind fegte hinter ihnen her, als etwas kühlere und dichtere Luft von den Bergen in die Feuersglut der Hügel herabwehte. Ab und zu warf sie aus tränenden, trüben Augen Rane einen Seitenblick zu. Wie kann irgend jemand, irgend etwas hier nur leben? Der Morgen verging zäh und langsam, während sie die gewundenen Wege durch die Berge und die Strecke Ödland vor der Nordmauer zurücklegten. Als sie dort schließlich anlangten, stellten sie fest, daß das Große Tor gerade soweit offenstand, daß ein einzelner Reiter hindurch konnte. Rane brachte ihr unmutiges Macai zum Stehen. Sie formte mit den Händen einen Trichter um den Mund und rief ihren Namen in die sengende Stille. Ohne eine Antwort abzuwarten, ritt sie durch den Torspalt. Nachdenklich folgte ihr Tuli und fragte sich immer häufiger, ob überhaupt noch irgend etwas im Bisericatal am Leben war.


  Rane wartete, bis sie sie eingeholt hatte. Ihre dunkelgrünen Augen strahlten vor Heiterkeit. »Nur noch ein kleines Stück«, sagte sie, und ihre Stimme klang heiser, aber fröhlich.


  Tuli grunzte und wollte lieber nicht sagen, was sie dachte. Einen Augenblick später brachen sie durch einen Schleier flimmernder Hitze und gelangten ins Kühle.


  Tuli setzte sich gerade und betrachtete erstaunt das wilde Durcheinander von Gebäuden vor sich, die sich hinter einer nicht allzu hohen Mauer mit auf Kragsteinen ruhenden Wehrgängen erhoben. Fenster blinkten ihnen fröhlich entgegen. Sie blinzelte. Das einzige andere Gebäude, an dem sie jemals so viele verglaste Fenster gesehen hatte, war der Platz in Oras. Sie drehte sich zu Rane um. »Glas?«


  Rane schüttelte den Kopf. »Das bedeutet keinen solchen Luxus, wie du meinst, Motte. Wir stellen selbst Glas her. Da wir keine Steuern einziehen können wie Floarin, müssen wir etwas produzieren, das wir verkaufen oder eintauschen können. Für unsere Glasartikel erzielen wir gute Preise.« Sie blickte zu der gewaltigen Sonne empor, die durch die Blase von Kühle als vager Schimmer zu erkennen war. »Beziehungsweise, erzielte wir. Ich bezweifle, daß die Öfen zur Zeit in Betrieb sind.« Tuli kicherte. »Das kann ich mir auch nicht vorstellen.« erste Schock durch die plötzliche Kühle verflog. Hier drinnen war es eigentlich nicht kalt, nur soweit abgekühlt, daß es zum Leben einigermaßen erträglich war.


  Sie ritten durch einen Spitzbogen, um das Ende der Prallmauer und durch schmale Gänge zwischen den niedrigeren Mauern Innenhöfe. In einem Pferch, der sich an einen flachen St anschloß, rieben eine ältere Frau und eine Schar junger Mädchen ein paar erschöpft aussehende Macain ab. Rane lenkte 1 Reittier zu der Koppel, lehnte sich über die oberste Stange und rief: »Pria Melit«


  Die alte Frau schaute hoch und grinste. Sie reichte ihr Schwamm einem Mädchen, das neben ihr arbeitete, und erteil ihr leise ein paar Instruktionen. Sie kam dann mit so leichten, schwungvollen Schritten über den trockenen Dung, daß man ihr Alter und die tief in ihr hölzernes Gesicht gegrabenen Falten gar nicht mehr glauben wollte. Als sie bei ihnen angelangte, ließ ein breites Lächeln die hellblauen Stendaaugen in Gespinsten von Fältchen versinken. »He, Rane. Schon wieder zurück?« Ihr Blick wanderte an Rane vorbei zu Tuli. »Eine neue Anwärterin?«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Rane nickte in Richtung der erschöpften Macain. »Sind das alle, die ihr noch habt?«


  »Tja. Wir haben die anderen zwei Tage nach deiner Abreise in die Erdzähne gebracht. Dort oben gibt es wenigstens Wasser und Weiden.« Sie griff zwischen den Stangen hindurch und rieb die Nase von Ranes Reittier. »Die zwei sehen noch ganz gut aus. Steht es schlimm um Mijloc?«


  »Ziemlich. Es müßte endlich mal regnen. Die Wintersaat geht nur langsam auf, wenn überhaupt. Und Floarin mit ihren Zinsforderungen macht das Ganze auch nicht besser.«


  »Die törichte Närrin sägt sich den eigenen Ast ab. Laßt eure Sachen hier, ich werde dafür sorgen, daß sie in Yael-mris Warau gebracht werden.«


  »Die Jungfrau segne dich, Melit.« Rane schwang sich vom Macai und wartete, bis Tuli etwas weniger gelenkig abstieg und mit den Füßen stampfte, um wieder Gefühl in die Beine zu bekommen.


  Tuli folge Rane ein paar Schritte und schaute dann zurück. Ein Mädchen mit langen, schwarzen Zöpfen und honigfarbener Haut kletterte über die Pferchstangen. Es sah, wie Tuli sie beobachtete, grinste und winkte ihr, ehe sie heruntersprang und sich daran machte, die beiden müden Macain in den Stall zu führen.


  Die kleine Geste verließ Tuli nicht, ja, sie wärmte sie, als sie Rane folgte. Ihr war nach Lachen zumute, nach richtigem Lachen, fast so, wie es manchmal gewesen war, wenn sie nachts mit Teras umherstreifte. Die Nachtluft hatte ihre Haut seidenweich berührt, die Nachtdüfte waren in ihre Nase gedrungen und sie hatten vor lauter Lebensfreude laut hinausgelacht. Ganz so war es hier noch nicht, doch sie spürte eine Vorahnung dessen in der Luft. Sie pflegte dieses Gefühl. Ein Blick zu Rane belehrte sie, daß sie nicht mit ihr darüber sprechen konnte. Erinnerungen, dachte sie. Ich möchte gerne wissen, wie das ist, jemanden ein Vierteljahrhundert zu lieben. Sie ließ die Worte über ihre Zunge rollen. Ein Vierteljahrhundert. Es klang wie ewig. Fast doppelt so lange, wie sie jetzt alt war. Wieder schaute sie auf Rane. Ich frage mich, ob es das wert ist.


  Sie traten in einen überdachten Gang, der zu einem der vielen Innenhöfe des Gebäudes führte. Raum und Schweigen umgaben Rane, so daß Tuli sie nicht ansprechen und nicht berühren konnte. Es war, als stünde eine durchsichtige, harte Wand zwischen ihnen wie das unerwartete Glas in allen Fenstern. Sie fuhr mit der Hand über die dicht gefugten Mauersteine. Sie hatte vorher nicht darüber nachgedacht, aber es mußte hier ja Leute geben, die Steine klopften, spannen und webten, kochten, die Felder bestellten und alle Dinge verrichteten, die auf den Tars von Häuslern erledigt wurden. Hier könnte ich auf dem Feld arbeiten, ohne daß einer mich anbrüllen würde, dachte sie. Oder mir sagen könnte, das wäre keine Frauenarbeit. Sie unterdrückte ein Kichern, schlug die Hand vor den Mund, blickte zu Rane und wieder fort.


  Sie traten aus dem Gang, kurz bevor der Innenhof endete. Auf der anderen Seite waren sechs Mädchen, nicht viel älter all Tuli, um eine kleine, untersetzte Frau versammelt. Alle sieben trugen leichte Kittel und kurze, weite Hosen. Die Mädchen wiederholten immer wieder eine Reihe von vier Stellungen und bewegten sich geschmeidig von der einen zur anderen,, wenn die ältere Frau die entsprechenden Nummern ausrief, Rane schaute nicht zu ihnen und blieb auch nicht stehen, sondern bog sogleich in einen anderen überdachten Gang. Tu'( sah eine Minute fasziniert zu und lief dann hinter Rane her. Ein anderer Hof. Unter einer freundlichen, gestreiften Markise saß eine dunkelhaarige Frau im Alter ihrer Mutter an einem Webstuhl. Ihre Füße huschten über die Pedale, das Schiffchen schoß in einem zuckenden Tanz durch die Fäden. Auf Kissen zu ihren Füßen arbeiteten junge Mädchen ungeschickt mit Spindeln. Sie versuchten einen gleichmäßigen Faden aus der Wolle zu drehen, die andere Mädchen kämmten. Das Geräusch des Webstuhls, das leise Singen der Mädchen beim Spinnen und die anderen gedämpften Laute ergaben eine heitere Musik, die Tuli mit einem Gefühl von Frieden erfüllte. Sie erkannte jedoch, daß sie vor Frustration und Langeweile einen Schreikrampf bekommen würde, wenn sie selbst diese Arbeit länger als eine Minute verrichten müßte.


  Sie kamen durch weitere Höfe. In einem beugte sich eine Frau über eine Töpferscheibe und formte eine breite, flache Schale, während junge Mädchen heftig Klumpen feuchten Tons bearbeiteten. In einem anderen Hof waren weitere Tänzerinnen, diesmal älter als die ersten: junge Frauen, die in einem komplizierten Rhythmus tanzten, der von einer rundbauchigen Laute erklang, die eine Frau mit sanftem Gesicht spielte. In einem weiteren Hof saßen Mädchen und Frauen und schnitzten Pfeile. Der Leim für die Federn brodelte dick und glasig in irdenen


  Töpfen, die auf kleinen Holzkohlekesseln standen. In anderen schnitzten Holzarbeiterinnen Schäfte für Armbrüste, während wieder andere aus Hölzern, Stahl- und Bronzeteilen Bögen zusammensetzten und wiederum andere setzten Spitzen auf Armbrustbolzen und kurze Speere. Viele der Frauen und Mädchen in diesen Höfen summten oder sangen bei der Arbeit, einige unterhielten sich und lachten. Biserica erschien Tuli als geschäftiger, lauter, fröhlicher Ort, voll von Leben und trotz der drohenden Kriegsgefahr voll von heiterer Gelassenheit. Rane führte Tuli in ein hohes Zentralgebäude. Die wenigsten Lampen an den Wänden des langen, finsteren Korridors brannten, doch diese heizten die Luft auf und vereinigten den Gestank von brennendem Öl mit den anderen Gerüchen, die in der schalen, reglosen Luft hingen. Rane ging schneller, Körper und Gesicht wirkten angespannt. Ihr heiserer, rasselnder Atem klang zornig. Sie trat in eine weite Halle, die ihren Gang kreuzte und stieß an deren Ende eine Tür eine Spur zu heftig auf. Sie prallte innen gegen den Türstopper. Rane schimpfte leise vor sich hin, fuhr sich mit den Fingern durch ihre fahl-blonde Mähne, betrat dann einen langen, schmalen Raum mit hohen Fenstern und einer Holzbank ohne Rückenlehne an der anderen Wand.


  Am anderen Ende ging eine Tür auf, und eine große Frau mit offenem, klugem Gesicht trat heraus. Sie lächelte. »Na, jucken dich wieder die Sandfliegen, Rane?«


  »Höllenflüche über die Nor. Ich verabscheue den Anblick von...« Rane beendete den Satz mit einer nervösen, ausholenden Handbewegung.


  »Ich weiß.« Yael-mri schaute von Rane zu Tuli. »Eine neue Anwärterin?« Aus ihrer Stimme klang ein Hauch Verbitterung. Tuli hörte es wohl und blickte finster zu Boden.


  Rane hörte es auch und erstarrte. »Eine Freundin«, sagte sie knapp. »Alles weitere wird sich zeigen.«


  »Entschuldigt meine Grobheit«, sagte Yael-mri. Ihr Mund verzog sich zu einem wehmütigen Grinsen. »Wir fühlen uns allmählich etwas beengt.« Sie zog die Tür weiter auf. »Komm herein, damit wir uns unterhalten können.


  Rane rührte sich nicht von der Stelle. »Wenn du gestatte Prieti-Meie«, sagte sie mit einer kühlen Förmlichkeit, Yael-mris Gesicht ein Stirnrunzeln hervorrief. »Wenn die Ammu Rin nicht gerade bei den Shawar ist, benötigen wir ihre Dienste.«


  Yael-mris Augenbrauen zuckten empor. »Ich dachte ...« Sie lachte. »Egal. Die Hitze scheint mir das Gehirn auszutrocknen. Aber dir auch, meine Freundin. Du weißt, daß dir alles im Tal offensteht. Ammu Rin hält gerade einen Zehn-Tages-Kur. Kommt bei mir vorbei, wenn ihr fertig seid.« Sie trat zurück und schloß die Tür.


  Rane entspannte sich, seufzte und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. Sie schwieg, während sie den Aste-Wara durchquerte und durch ein Fenster erst in den toten Garten und dann zu den Berggipfeln in der Ferne blickte, deren blaßblaue Spitzen wie Geister jenseits der Außenmauer schwebten. Mit auf dem Rücken gefalteten Händen und zu den runden Bleiglasscheiben gewandtem Gesicht sagte sie: »Yael-mri ist ... war ... die ältere Schwester von Meralis.« Schließlich drehte sie sich um, wirkte wieder gefaßt, ging an Tuli vorüber und rief über ihre Schulter: »Komm mit.«


  Tuli war verwirrt und ein wenig verärgert, aber sie folgte ihr durch ein weiteres Labyrinth von Korridoren, Höfen und Galerien, bis die Exmeie ein schmiedeeisernes Gittertor in einem Spitzbogen aufstieß und hindurchtrat in einen weiten, offenen Garten. Dieser mußte einmal ein herrlicher, friedlicher Fleck gewesen sein. Nun verdörrte das Gras, die Beete waren leer, trockene Erde war zu sauberen Mustern geharkt, teilweise mit Platten belegt und mit niedrigem, knorrigem Gestrüpp ohne jedes Laub durchsetzt. Doch dem Ganzen haftete noch genügend Reiz an, daß man dem Garten ansah, wie er mit Wasser und Pflege wieder aussehen könnte. Rane ließ eine Hand auf Tulis Schulter fallen und hielt sie zurück. »Ich hasse diesen Ort.«


  Tuli blieb ruhig stehen und fragte sich, warum. Wenn dem so war – und die plötzliche, gedämpfte Leidenschaft in Ranes Stimme ließ darauf schließen –, warum sputete sie sich dann nicht, ihn wieder zu verlassen. »Früher ...« sagte Rane. »Früher wurden die Kranken hier herausgeführt, damit sie in der Sonne sitzen konnten.« Sie holte tief und bebend Luft, schüttelte den Kopf, lief übers Gras und blieb im Torbogen eines kleinen, freundlichen Gebäudes stehen, um auf Tuli zu warten. »Das Heilhaus«, erklärte sie, als Tuli sie einholte.


  Ein Raum, bei dem es sich entweder um ein sehr langes, aber schmales Zimmer oder aber um einen sehr breiten Korridor handelte, wurde von hohen Südfenstern erhellt. Die Innenmauer war mit weißen Steinen getäfelt, die von goldenen und grünen Adern durchzogen wurden, Decke und Fensterwand waren weiß gestrichen. Rane und Tuli gingen über einen Sankoy-Teppich mit einfachem Muster und edelsteinstrahlenden Farben, kamen an Fensternischen mit blühenden Grünpflanzen und sogar ein paar Frühlingsblüten vorüber. In halber Höhe des Raumes öffnete Rane eine Tür und trat in ein Vorzimmer mit Bänken an den Wänden und einem Tisch auf der gegenüberliegenden Seite.


  An diesem Tisch saß ein Mädchen, das ungefähr in Tulis Alter war und blickte stirnrunzelnd in ein vor ihr aufgeschlagenes Buch. Ihre Lippen bewegten sich, ihr Finger folgte dem Text, während sie zu lesen versuchte, was immer dort geschrieben stand. Sie war davon so gefesselt, daß Rane und Tuli das Zimmer durchquerten und vor ihr stehenblieben, ohne ihre Konzentration im mindesten zu beeinträchtigen.


  Rane klopfte mit einem Fingerknöchel gegen den Tisch. Das Mädchen erschrak und schaute hoch. »Oh!« Sie errötete. »Ja?« »Wir möchten zu Ammu Rin.« Ranes Mundwinkel zuckten; ein Lachen tanzte in ihren dunkelgrünen Augen.


  Das Mädchen lächelte. Ihre Augen waren vom Grünbraun eines Waldsees und warfen das lautlose Lachen zurück, das ihr Gesicht zu flüchtiger Schönheit erhellte. Tuli stockte der Atem, sie duckte sich hinter Rane. Sie erkannte das Mädchen wieder. Da ... Dani . nein ... Die... Dina, ja Dinafar. War mit ihrem Bruder zur Mondensammlung unterwegs ... Jern. ja, so hieß er. Möchte wissen, was aus ihm geworden ist. Wahrscheinlich wollte ihr alter Onkel kein Mädchen behalten, so daß sie hierher kam. Bin gespannt, ob sie mich noch kennt. Dinafar stand auf. Sie trug ein einfaches, ärmelloses, weißelt Kleid, das ihre ziemlich reife Figur umschloß. »Wenn ihr nur einen Augenblick warten wollt ....« Sie blieb stehen, hob die dichten Brauen und legte den Kopf zur Seite. Ihr Körper war ein einziges Fragezeichen.


  »Sag ihr, es wären Rane und eine Freundin.«


  Mit einem kurzen Lächeln nickte das Mädchen und verschwand dann durch die Tür neben dem Tisch.


  Rane drehte sich zu Tuli um. »Brauchst du mich dabei, oder möchtest du lieber selbst für dich sprechen?« Ihre langen Finger trommelten einen nervösen Rhythmus auf ihren Oberschenkel.


  Tuli wandte unsicher und ein wenig ängstlich den Blick ab. Sie hätte sich gerne an Rane geklammert, aber Rane hatte keinen Zweifel daran gelassen, daß sie sich hier unglücklich fühlte und sich mit Tulis Problem nur mit Unbehagen befaßte. Tuli schluckte. Nach einer Weile sagte sie: »Ich muß ... nur dieser Ammu Rin sagen, was mir Sorgen macht?«


  »Du brauchst es ihr nur zu sagen. Sie beißt nicht.« Ranes Augen wanderten zur Tür. Innerlich war sie schon wieder draußen. Tuli sah das und unterdrückte ein Seufzen.


  »Na schön«, sagte sie. »Ich schaffe es alleine.«


  »Tapferes Mädchen.« Rane trat einen Schritt auf die Tür zu und schaute dann Tuli an. »Wenn du hier fertig bist, bitte jemanden, dich zu Yael-mris Warau zurückzuführen.« Als sie draußen war, schloß sie mit beherrschter Ruhe die Tür hinter sich.


  Dinafar kehrte zurück und schien überrascht, nur noch Tuli vorzufinden.


  »Rane mußte fort«, erklärte Tuli. »Aber ich bin es ohnehin, die die Heilerin sehen muß.«


  »Ach so.« Dinafar starrte Tuli an. »Ich kenne dich doch. Du bist eine von den fürchterlichen Zwillingen, Tuli Gradintochter. Es war auf dem Weg nach Oras.«


  »Ja. Bist du schon lange hier?«


  »Etwa ein Jahr.«


  »Und dein Bruder ist noch bei deinem Onkel?«


  Dinafar verzog das Gesicht. »Das ist eine lange Geschichte. Wenn du bleibst, kann ich sie dir vielleicht einmal erzählen.« Sie blickte über die Schulter zur Tür. »Die Ammu wartet. Komm lieber.« Sie stellte sich neben die Tür und wartete. Tuli ging langsam an ihr vorüber. Sie fühlte einen Kloß im Magen und wünschte, sie hätte es fertiggebracht, Rane zu bitten, bei ihr zu bleiben. Es war eigenartig. Sie hatte nicht halb soviel Angst gehabt, ihren Vater aus den Händen der Gardisten zu befreien. Sie traten in ein Zimmer. Es war klein, quadratisch, schlecht durchlüftet – und absolut leer. Tuli fuhr herum. Dinafar lachte und nahm Tuli bei der Hand. »Komm. Die Ammu Rin ist draußen im Hof hinter den Untersuchungszimmern. Hier drinnen ist es zu heiß.« Sie drückte Tulis Hand und huschte dann voraus, so daß der Saum ihres weißen Kleides um ihre Knöchel flatterte. Sie verschwand durch einen Vorhang in einem Mauerbogen.


  Tuli folgte ihr durch drei weitere Räume, von dem sich einer an den anderen anschloß wie Waben in einem Bienenstock, Zimmer mit schmalen Pritschen und einfachen Schemeln daneben. In jedem der kleinen weißen, sauberen und kahlen Räume befand sich eine Wandnische mit einer Keramik- oder Holzstatue, die mit hellen Frühlingsfarben bemalt oder glasiert waren. Nach dem vierten Raum gelangten sie in einen kurzen Flur und Dinafar zog Tuli mit sich durch eine runde Tür an einem schweren Vorhang vorbei.


  Sie standen am Rande eines kleinen, rechteckigen Hofes, in dem der Strahl eines Springbrunnens neben einem Baum tanzte, dessen Stamm durch eine Plane ragte, die die gesamte freie Fläche überspannte.


  Tuli bemerkte diese Dinge, aber schenkte ihnen geringe achtung. Der Hof wurde von der massigen Frauengestalt herrscht, die neben dem Brunnen saß. Ihr Gesicht war rund wie Nijilic TheDom bei seinem vollsten Stand, von tiefe sattem Braun mit grell orangefarbenen Schimmern, dort das meiste Licht hinfiel. Ihre Augen waren groß und rund und von milchigem Weiß ohne Pupillen oder eine Spur von Iris. Sie war blind. Ihre Nase glich einem gewaltigen hervorstehenden Schnabel, ihr Mund war schön geschwungen, ab groß genug, um zu ihren übrigen Zügen zu passen. Sie saß einem hohen Lehnstuhl inmitten von kleinen, bunten Kissen. Sie hatte die Beine von sich gestreckt, damit ihre Füße auf einem niedrigen Schemel ruhen konnten. Im Augenblick, Dinafar und Tuli durch den Vorhang traten, unterhielt sie si schläfrig mit den jungen Frauen, die auf den Polstern um sie herumsaßen. Sie verstummte, als Dinafar und Tuli auf den Rasen traten, als hätte sie die Vorhangringe leise klappern gehört. Sie wandte ihnen das Gesicht zu und wartete, daß das Wort ergriffen.


  »Ammu Rin, das ist Ranes Freundin Tuli Gradintochter.« Dinafar sprach schüchtern und stockend. Sie zerrte Tuli an sich vorbei und schickte sie mit einem kleinen Klaps ins Kreuz auf den Hof. Tuli tat ein paar Schritte und schaute zurück. Dinafar war fort, unterwegs zu ihrem Buch und ihrem Kamp es zu entziffern.


  Die Ammu Rin hob einen Arm, der Tuli so gewaltig vorkam wie der Hinterlauf eines Macais und streckte eine kräftige, aber wohlgeformte Hand aus. »Gib mir deine Hand, Ranes Freundin Tuli.«


  Mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Widerwillen legte Tuli ihre kleinere Hand in die warme, rosa Handfläche.


  »Du bist sehr jung, Kind. Wie alt bist du?«


  »Vierzehn, fast fünfzehn, Ammu Rin.«


  »Fast fünfzehn?« Erheiterung klang aus der tiefen, weichen Stimme.


  »Nun ...«


  »Egal. Du hast irgendwelche Sorgen?«


  »Tja, ich muß herausfinden...« Sie schluckte und blickte schnell zu den Umsitzenden und wieder fort. Sie konnte in Anwesenheit all dieser Fremden unmöglich über so persönliche Dinge sprechen.


  Die Ammu lächelte. Tuli erstarrte, bis sie bemerkte, daß es ein freundliches und verständnisvolles Lächeln war. »Vesset«, sprach die alte Frau.


  »Ja, Ammu.« Eine der jungen Frauen sprang auf. Sie war blond und groß, eine Stenda von Anfang zwanzig, eine schlanke, lebhafte Gestalt. Sie blieb graziös vor der Ammu stehen; ihre Grazie glich der Ranes.


  »Bring sie fort.« Die Ammu winkte mit ihrer freien Hand in Richtung der sitzenden Gehilfinnen. »Geht, bis ich läute. Geht. Geht.« Wieder winkte sie mit der Hand.


  Schweigend legten die weißgekleideten Mädchen ihre Fächer beiseite und standen auf. Sie verbeugten sich wortlos und traten rasch durch den Türbogen mit dem Vorhang. Vesset folgte ihnen gleichermaßen schweigsam und mit derselben zurückhaltenden Eleganz, die Tuli so sehr an Rane erinnerte. Tuli seufzte, als sie sie beobachtete.


  »Ein so trauriger Laut.« Die Ammu gluckste, und das warme Lachen umhüllte Tuli, daß sie sich entspannte. »Setz dich doch, Kind, erzähl mir deine traurige Geschichte. Mal sehen, was wir für dich tun können.«


  Während Tulis Hand immer noch in der Ammus versank, zog sie ein Kissen näher an den Lehnstuhl und ließ sich darauf nieder. »Ich glaube...« Sie leckte sich über die Lippen. »Ich glaube, ich könnte schwanger sein.«


  »Aha. Das glaubst du also.«


  »Ja. Ich... meine Regel... ist seit fünf Tagen überfällig. Rane sagt, das wäre ein schlechtes Zeichen.«


  »Aha. Ein schlechtes Zeichen.« »Hm, ja. Ich will sein Kind nicht. Pah!« Sie preßte die Lippen, aufeinander und blies den Atem durch die Nasenlöcher, uni den Zorn zu bekämpfen, der sie jedesmal zu überwältigen drohte, wenn sie an Fayd dachte. Die Hand der Ammu hielt die, ihre, wärmte sie, beruhigte sie. Das leise Rascheln der Blätter über der Markise, das Ächzen der gespannten Seile, das Rauschen des Wassers, all diese sanften Geräusche gemeinsam mir der Wärme von Ammus Anwesenheit, ließen die Reste ihres? Zorns verebben. Zu ihrem eigenen Erstaunen konnte sie erzählen, was in der Nacht geschehen war, als Fayd über sie herfiel'' und warum es so gekommen war. »Ich könnte nicht ertragen, wenn es ihm ähnelte«, erklärte sie. »Ich habe manchmal eine; solche Wut auf ihn, daß ich es mit der Angst bekomme. Ich könnte es verletzen oder gar töten. Ich habe irgendwann einmal zu Teras gesagt, ich hätte vielleicht gerne Kinder, aber das war vorher. Jetzt, wo ich vielleicht schwanger bin, möchte ich nicht. Oh, Ammu Rin, ich möchte keine Kinder, jetzt noch nicht.« Tuli drückte die Augen fest zu und preßte sich den Rücken der freien Hand vor den Mund. Nach einer Minute ließ sie die Hand sinken und blickte hoffnungsvoll zur Ammu empor. »Bin ich schwanger?«


  Die Ammu schwieg einen Augenblick und seufzte dann. »Warten wir's ab. Tuli, Kind. Ich bin eine Deuterin, keine Heilerin.« Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Aber schließlich benötigst du auch keine Heilung. Beug dich nach vorn, Kind, leg deine Stirn auf mein Knie und hab einen Augenblick Geduld.«


  Zuerst war Tuli ziemlich verkrampft. Ein Knoten saß ihr im Hals, ein zweiter unter den Rippen, aber das langsame Streicheln der riesigen Hand über ihre Schultern entspannte sie, bis sie fast einschlief. Schließlich ließ die Hand sie los. »Du kannst dich wieder hinsetzen, Kind.«


  Tuli richtete sich auf und blinzelte in das breite, ruhige Gesicht. Sie wollte reden, wartete dann aber lieber ab.


  »Es ist sehr früh, um Gewißheit zu haben, aber die Möglichkeit scheint in dir zu bestehen. Versteh mich richtig. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, ich bin nicht sicher.«


  »Oh.« Kälte kroch in Tuli hoch. »Was kann ich tun?« »Was möchtest du tun?«


  »Ich möchte, daß es nicht geschieht«, schrie Tuli. »Oh, die Hölle soll ihn verschlingen. Ich könnte Fayd umbringen, ich sagte ihm, daß ich es nicht wollte, aber er hörte einfach nicht auf. Ich wollte es doch nicht.«


  »Hmmm. Du bist noch sehr jung.« Die Ammu nickte langsam. »Du bist jung und mußt lernen, daß wir für alle unsere Handlungen einen Preis zahlen, ob wir wollen oder nicht!« Sie lachte, daß die weißen Locken wackelten. »Irgendwo muß eine Glocke stehen. Suchst du sie bitte mal, Kind? Läute sie für mich.«


  Tuli suchte zwischen den Kissen, fand die Glocke und schüttelte sie heftig.


  »Genug, genug, du wirst noch die Steine zu Leben erwecken.« Die Stimme der Ammu bebte vor Lachen. »Betreibst du alles mit solchem Enthusiasmus?«


  Tuli stellte die Glocke hin. »Alles außer Fegen und Putzen.« »Hah, ich habe noch keine Anwärterin kennengelernt, der das Spaß gemacht hätte.«


  »Ich bin keine Anwärterin.« Sie war es allmählich leid, das immer wieder zu hören.


  Die Ammu hörte nicht zu. Sie drehte sich um, lehnte sich auf ihren Arm und heftete ihre blicklosen Augen auf die Tür. Vesset schob den Vorhang mit dem Ellbogen zur Seite und trat auf den Hof. Sie trug ein schweres Tablett mit einer Kanne Cha, zwei Tassen und einer Reihe kleiner Töpfe mit Pfeifenmundstücken am Rand. Sie stellte das Tablett neben Tuli auf seinen rasch heruntergeklappten Beinen ab, überzeugte sich, daß es sicher stand und erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung. Dabei demonstrierte sie alles mit besonderer Grazie, um die Besucherin deutlich auf ihren Platz hinzuweisen. »Möchtest du eine Tasse heißen Cha, Amm Rin?«


  »Du machst doch den allerbesten. Ja, ja. Vesset, gieß mir eine Tasse Cha ein.«


  Vesset errötete vor Freude. Mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen löffelte sie einen Klecks Honig in einen Becher, fügte etwas geriebenen Sim und eine Prise Paer hinzu und goß den dampfenden Cha darauf. Die heiße Flüssigkeit verströmte ein süßes Gemisch von Düften, welche die Luft um sie schwängerte. Sie gab die Tasse der Ammu direkt in die Hand, wartete bis die alte Frau nickte, lächelte und wandte sich dann mit herzlichem Lächeln an Tuli. »Möchtest du auch etwas?«


  Tuli nickte. »Ja, gern.«


  Als Vesset den zweiten Becher zubereitete, sagte die Ammu »Wenn du hier fertig bist, Liebste, bereite mir bitte einen Miska-Pierdro-Aufguß vor. Aber das bleibt bitte unter uns.« »Ja, Ammu Rin.« Vesset reichte Tuli die dampfende Tasse. »Vergiß nicht, dir etwas davon aufzubewahren, um den Geschmack des Aufgusses hinunterzuspülen. Du glaubst gar nicht, wie widerlich der ist.«


  Tuli nippte an dem süßen, würzigen Getränk und sah Vesset' nach, die hinter dem Vorhang verschwand.


  Der Sessel ächzte, als Ammu Rin sich zurücklehnte. »Miska-Pierdro ist eine Kräutermischung. Wie Vesset schon sagte, schmeckt sie nicht so gut, aber sie ist wirksam, absolut wirksam. Wir hatten hier schon eine Reihe von Häuslermädchen, die zu jung zum Heiraten waren und auch hier nicht ihr Leben verbringen wollten. Sie sind nach Hause zurückgekehrt, haben später geheiratet und in diesen Ehen gesunde Kinder geboren.« Sie hielt die Tasse in ihren großen Händen. »Falls du deine Meinung später tatsächlich noch ändern solltest, Kind, und Kinder haben willst, dann kannst du sicher sein, daß deine jetzige Entscheidung keine körperlichen Folgen nach sich zieht.«


  Tuli nickte und vergaß ganz, daß die Ammu nicht sehen konnte, aber die alte Frau lächelte trotzdem und schien zu wissen, was Tuli dachte.


  »Wenn Vesset zurückkommt...« Wieder rückte die Ammu hin und her und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Sie wird den Aufguß mitbringen. Trink ihn jetzt. Nach dem Abendessen bekommst du eine zweite Dosis und mitten in der Nacht eine dritte. Wir werden dich dann wecken. Du wirst die Nacht hier im Heilhaus zubringen müssen. Gegen Morgen wird dir dann ziemlich elend zumute sein, aber dann bist zu schon auf dem Weg der Besserung und die Bürde los, die dich jetzt bedrückt. Reitest du mit Rane, wenn sie wieder aufbricht?«


  »Das hatte ich vor. Das werde ich, wenn sie bis morgen auf mich wartet. Aber ich habe gesehen, wie ungern sie hier ist.« »Tja. Das war eine traurige Zeit. Wir taten, was wir konnten, aber das war nicht viel.« Sie nickte mit ihrem dicken Kopf. »Verzeih mir die Neugier einer alten Frau, Kind, aber glaubst du, du möchtest später einmal Anwärterin werden?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Es spielt auch keine Rolle. Laß dich von niemandem zu Dingen drängen, die du nicht möchtest.« Sie kicherte. »Aber diesen Eindruck habe ich ohnehin nicht von dir.«


  Vesset kehrte mit einem kleinen Porzellankrug mit breitem Ausguß und geraden Seitenwänden zurück. Sie kniete sich neben das Tablett, ergriff Tulis Becher und schaute hinein. »Leer. Na, ein Glück, daß die Kanne so groß ist.« Sie bereitete eine neue Tasse zu und reichte sie Tuli. »Nun stellt ihn erst mal beiseite.« Sie hob den Krug auf. »Mach den Mund weit auf, junge Tuli, und schütte das hinab. Gib dir alle Mühe, möglichst wenig davon zu schmecken.«


  Mit zitternden Fingern ergriff Tuli den Krug. Obwohl sie geglaubt hatte, schon seit einem Monat auf diesen Augenblick hinzuarbeiten, war sie jetzt nervös. Der Krug war kühl und schlüpfrig, die Flüssigkeit innen schwappte, weil sie so zitterte. »Heilige Jungfrau«, sagte sie und schüttete die Flüssigkeit ihre Kehle hinab, wie man es sie geheißen hatte. Doch selbst auf diese Weise konnte sie ein Würgen kaum unterdrücken. Vesset nahm ihr den Krug ab und half ihr, die Chatasse an die Lippen zu führen. »Ein paar Schluck hiervon, und es wird dir bei. gehen.«


  Als sie die Tasse geleert hatte, fühlte Tuli sich tatsächlich besser. Sie leckte sich über die Lippen und seufzte. »Und das noch zweimal.«


  Vesset lachte und stand auf.


  Ammu Rin beugte sich nach vorn. »Schick mir die junge Dinafar, sie hat sich lange genug mit ihren Lektionen abgemüht.«


  »Das will ich tun.« Vesset streifte Tuli mit den Fingern und ging.


  Tuli sah zu, wie sich der Vorhang bewegte und dann wieder reglos herabhing. »Wird sie Heilerin?«


  »Vesset? Sie ist es schon, Tuli. Eine Heilerin, die beste mein Schülerinnen. Wenn wir andere Zeiten hätten, würde sie Sommer zu ihrem ersten Wanderjahr aufbrechen.« »Oh. Wie lange hat sie denn studiert?«


  »Zehn Jahre.« Wieder quietschte der Sessel, als die Ammu ihr Gewicht verlagerte.


  »Zehn Jahre!« Tuli starrte die alte Frau an. Die milchig weißen Augen öffneten sich. Ammu Rin lächelte und nickte. »Braucht man auch so lange, um Meie zu werden?«


  »Manche lernen schneller als andere.« Ammu Rin kratzte sich seitlich an der Nase. »Das hat dich abgeschreckt, was, Tuli?« »Das ist fast so lange, wie ich nun lebe.«


  »Es geht schnell, o ja, das tut es.« Sie drehte den Kopf in Richtung der Tür. Dinafar schob sich durch den Vorhang. »Ammu Rin?«


  »Aha. Dinafar. Bring Tuli hier zum Prieti-Warau. Und danach kannst du die Besucherin ein bißchen herumführen, wenn Rane einverstanden ist. Nimm dir heute nachmittag frei, Dinafar, für heute hast du genug gelernt.«


  Dinafar grinste und rieb sich die Augen. »Die Jungfrau segne dich. Mein Kopf wird dir dankbar sein, Ammu Rin.«


  »Dann geht, ihr zwei!«


  Tuli trank den Rest des gesüßten Chas und stellte den Becher auf das Tablett zurück. Sie rappelte sich hoch und zögerte. »Sollen wir das Tablett wegbringen, Ammu Rin?«


  »Nein. Nein. Aber du könntest wieder die Glocke läuten. Aber leise diesmal, Kind, leise.«


  


  Dinafar klopfte an die Tür zum Warau.


  Rane öffnete, schaute heraus, sah Tuli und hob eine schmale blonde Braue. »Hast du deine Antwort erhalten?«


  »Hm-m.« Tuli schnitt eine Grimasse. »Ich muß über Nacht


  bleiben.«


  »Ich verstehe. Das ist kein Problem. Wirst du morgen früh weiterreiten können?«


  »Das hat sie gesagt. Ammu Rin. Und sie sagte, Dinafar könnte mich jetzt herumführen, wenn du damit einverstanden bist.« Rane grinste. »Amüsiert euch, ihr beiden. Schläfst du im Heilhaus, Motte?«


  »Ja.«


  »In Ordnung, du weißt Bescheid.« Sie hob die Hand zu einer ihrer verständnisvollen Gesten, trat zurück und schloß die Tür. Dinafar tanzte durch den Aste-Warau. »Komm mit, es gibt sehr viel zu sehen. Was soll ich dir zuerst zeigen? Oh, ich weiß, komm, komm schon!


  


  Der Betrachtungssaal verstärkte den Hall ihrer Schritte. Er war leer. Keine Stühle und keine Teppiche am Boden, nichts bis auf eine weite Fläche Fliesen, schwarze Fliesen, von einem staubigen, weichen Schwarz wie der Himmel in einer wolkenreichen Nacht. Es war ein großer Raum, der weit länger als breit war und ebenso hoch wie breit, so daß die Decke in der Finsternis nicht zu erkennen war. An den Wänden bewegten sich die großen, ebenfalls in der Dunkelheit untergehenden Wandteppiche in den flüchtigen Windstößen, die in den Ecken des Saales umherspukten. Auf der gegenüberliegenden Wand war über einem breiten Podium ein langes Rechteck befestigt, das im Schein einer Reihe von Lampen erstrahlte. Es war eine bunt bemalte Sammlung von Formen auf blauem Grund.


  Dinafar nahm Tulis Hand und zog sie über die Bodenkacheln »Das ist die ganze Welt«, erklärte sie, und ihre Stimme dröhn in dem leeren Raum.


  »Aha. Und wo befinden wir uns?«


  »Siehst du das grüne Fleckchen inmitten dieser Landmasse?« »Ja.«


  »Das sind wir. Und das gelbe Fleckchen darüber, das ist Mijloc.« Sie deutete darauf. »Siehst du den kleinen, roten Punkte Das ist Oras. Wenn du von dort ein Stück an der Küste entlang gehst, wo das Blau im Zickzack hin- und herläuft, triffst du auf die Fischer, von denen du bei der Mondensammlung sicher ein, paar gesehen hast. Dort bin ich geboren und aufgewachsen.«, Sie zog die Nase kraus. »Und, der Jungfrau sei Dank, wenn ich, diesen Ort nie wiedersehe!«


  »So schlimm?«


  »Ich werde es dir mal erzählen.«


  »Was sind das für schwarze Linien?«


  »Eine Art von Straßen. Karawanenrouten. Die hier in Gelb, die müßtest zu kennen, das ist die Hochstraße.« Sie sprang auf das Podium, griff in eine Silberdose, die an der Wand neben der Karte hing, zog eine Handvoll Silbernadeln heraus und ließ sie wieder in die Dose zurückklappern. »Das sind die Meien, jede hat ein Zeichen. Komm herauf, ich werd's dir zeigen.« Sie sah die Nadeln durch, während Tuli ihr über die Schulter schaute. »Ich versuche die Nadel einer Meie zu finden, die ich kenne. Aha. Sieh mal.«


  Auf dem dicken, runden Kopf der Nadel war ein Zeichen aufgestempelt. »Diese gehört Leeaster, meiner Tanzlehrerin. Wenn die Nadeln in der Dose liegen, bedeutet das, die Meien halten sich wieder im Tal auf. Schau mal dort drüben.« Sie fuhr über die Karte, sprang hoch und berührte einen schmalen mit den roten Pünktchen der Städte gesprenkelten, violetten Streifen. Zwei Silbernadeln saßen dort noch in ihren Löchern. Als sie wieder stand, erklärte Dinafar: »Vapro und Nurii. Soweit wir wissen, hat der Rückruf sie noch nicht erreicht. Es sind Altersgenossinen von Serroi, sie müßte sie eigentlich kennen.« »Serroi?«


  Dinafar errötete einen Augenblick voller Unbehagen. »Ach, eine Freundin von mir.«


  »Ach so.« Tuli betrachtete die Landkarte, die schwarzen Linien, die roten Punkte, welche die Städte bezeichneten und die Silbernadeln, die die Aufenthaltsorte der Meien angaben, die noch nicht zurückgekehrt waren. Die Sutireh-See hatte sie bei der Mondensammlung zum ersten Mal gesehen. Sie und Teras hatten die Stadtmauern erklommen und weit hinausgeschaut über das Wasser, das nicht enden zu wollen schien. Nun sah sie, daß das Meer nur wenig breiter war als die breiteste Stelle der Cimpia-Ebene. Und auf dem unbekannten Land jenseits des Meeres befanden sich weitere rote Pünktchen. Sie hatte niemals daran gedacht, daß da draußen noch Land sein könnte und in diesem Land Menschen lebten. So starrte sie das Flickenmuster der Farben an und war fassungslos über die Weite der Welt. Sie war viel größer, als sie es sich je vorgestellt hatte, mit vielen Ländern und vielen verschiedenen Völkern. Und sie wußte nicht einmal viel von der Lebensweise der Stenda, die doch nur einen Katzensprung entfernt wohnten. Und von Dinafars Fischervolk wußte sie schon gar nichts. »Das ist ja riesig«, sagte sie, und ihre gedämpfte Stimme bebte vor Ehrfurcht.


  »Tja.« Dinafar tätschelte ihren Arm. »Ich weiß noch gut, wie ich die Karte zum ersten Mal sah. Ich fühlte mich hinterher ungefähr so klein.« Mit Daumen und Zeigefinger zeigte sie einen Zwischenraum von einem Zentimeter.


  »Und die Meien bereisen das alles?«


  »Klar. Und die Heilerinnen auch.«


  »Die Heilerinnen werden nicht markiert?«


  »Die Heilerinnen ziehen umher, sie haben keinen festen Sitz. Wir haben keine Möglichkeit, ihre Wege zu verfolgen.«


  Alle diese Gegenden, die man besuchen und besichtigen kan diese vielen Gegenden... Tuli seufzte. »Zehn Jahre«, sagte sie und strich sich übers Haar.


  »Die gehen schnell vorbei.«


  »Das sagte die Ammu auch.« Sie ging zum Rand des Podiu An der Wand hingen Hunderte kleiner Kupfertafeln mit weils einem Namen darauf. »Was ist das?« »Die Listen der Toten. Alle Frauen, die jemals hier gelebt haben, die Meien, die Heilerinnen und Kunsthandwerkerinnnen, alle. Wenn eine stirbt, dann wachen wir hier die Nacht durch, alle aus dem Tal. Wenn die Frau im Tal stirbt, verbrennen wir ihren Leichnam und geben die Asche der Erde zurück. Dinafars Stimme klang sehr leise, ihre Augen glänzten. »Wir verteilen die Asche auf den Feldern und in den Obsthainen, so daß die liebe Freundin als Frucht der Erde zu uns zurückkehrt. Sie schüttelte sich, lachte und sprang vom Podium. »Genug der ernsten Dinge.« Sie tanzte über die Fliesen davon und stieß die schweren Türen auf. »Wo möchtest du als nächstes hin?« »Zur Glasbläserei. Ich möchte sehen, wie ihr Glas herstellt.« »Das kannst du im Augenblick nicht, es ist alles geschlossen.« »Ich würde es mir trotzdem gerne anschauen.«


  »Na gut. Aber du wirst nicht viel sehen.«


  


  Ein niedriges, massives Gebäude. Ein großer, offener Kasten. Hohe Spitzfenster mit runden, bleigefaßten, bunten Glasscheiben, die bunte Kreise auf den glatten, weißen Fußboden warfen. Der Schmelzofen war groß und würfelförmig. Er stand auf dem Boden und war an eine Wand angebaut. Vor den runden Öffnungen des Ofens war ein rußgeschwärztes, hölzernes Gerüst gebaut. Lange, geschwärzte Blasrohre und Hunderte anderer rätselhafter Gegenstände lagen unordentlich herum. Sie wußte nicht, wofür sie gebraucht wurden und wünschte, die könnte die Werkstatt sehen, wenn man dort arbeitete. Sie seufzte. »Du hast recht. So ist es nicht besonders interessant.«


  »Eins. Zwei. Drei. Vier«, zählte die untersetzte Frau und betonte die Zahlen, indem sie in die Hände klatschte. Auf nahezu lautlosen, bloßen Füßen bewegten sich die Mädchen diszipliniert und synchron, wobei eine Pose immer schneller in die nächste überging, bis nur noch ein verschwommenes Wirbeln zu erkennen war.


  »Der Rohrtanz«, flüsterte Dinafar. »Sie beugen sich wie Bastokanrohre im Wind.«


  »Aber warum? Wozu ist das gut?«


  »Reiner Selbstzweck.« Mit vorgehaltener Hand, um ein Kichern zu unterdrücken, hüpfte Dinafar über den Hof und in einen der Bogengänge. Sie drehte sich um und wartete auf Tuli.


  »Glaube ich nicht!« sagte Tuli, sobald sie sie eingeholt hatte. »Nun, zumindest sagen sie uns das. Eigentlich gehört es zu unserer Ausbildung, damit jeder Narr, der uns zu behelligen wagt, es bedauern wird.«


  


  Die Töpferei. Kein Feuer unter den Brennöfen. Zu heiß. Die Schmiede. Frauen und Mädchen, die über Speer- und Pfeilspitzen schwitzten, der Geruch nach heißem Eisen und Schweiß, das Klingen von Metall auf Metall, das Zischen von heißem Metall in kaltem Wasser.


  Der Websaal. Die großen Webstühle standen still, der riesige Raum war dunkel und ruhig. »Hier ist es gewöhnlich sehr laut«, erklärte Dinafar traurig. »Die Weberinnen sind nach draußen gezogen, bis das Wetter umschlägt.


  Die Küche. Töpfe, Dampf, Lärm. Überall Mädchen. Aufregung, Gelächter und Durcheinander–wie in einem brodelnden Eintopf, in dem die verschiedenen Zutaten an die Oberfläche sprudeln, um einen Hauch von ihrem speziellen Aroma abzugeben. Hier wurden sie schnell wieder verscheucht.


  Die Jungfrauen schrien. »Ihr könnt hier jetzt nicht hinein. Die Shawar arbeiten dort, und sie werden nur ungern gestört.« »Arbeiten?«


  »Sie bekämpfen die Nor, weißt du, damit die Sonne wieder ihren richtigen Lauf nimmt.«


  Die Räucherkammern. Posserschinken in beißendem Rauch, Streifen fast schwarzen Hauhaufleisches, das zum Trocknen aufgehängt ist, und schwarze Würste, die herabbaumeln. Lagerhäuser. Faß auf Faß Salzfische, Pökelfleisch, Eingemachtes, Ähren, Knollensäcke, Schnüre voller Trockenfrüchte wachsumhüllte Käselaibe.


  Die Ställe. Sie waren leer bis auf ein paar Hauhaukühe, man wegen der Milch hier behielt und ein paar Macain. Vollgestopft mit Heu und noch mehr Getreideähren. »Bis das Wetter umschlägt«, erklärte Dinafar, »bleibt der Großteil der Herden oben in den Bergen.«


  


  Überall Mädchen, eine Flut von Mädchen, in der die älteren Frauen untergingen, lachende und schweigsame, beherrschte und ungeduldige, fröhliche und finstere, träge und vor Energie übersprudelnde Mädchen. Häuslermädchen und Taromtöchter, Stadtmädchen von Selmacarth und Oras, Mädchen von fernen Gegenden und fernen Völkern, deren Namen und Lagen Tuli nicht kannte. Eine Auslese von Mädchen, die aufrührerischen und ruhelosen, die vergnügungssüchtigen und frommen, einige, die dem Druck der Anhänger entfliehen wollten und andere auf der Suche nach etwas, das Biserica ihnen zu versprechen schien.


  Das Versprechen von Biserica. Tuli begriff allmählich, wie wenig die Leute über das Tal wußten. Sie kannten die Schreinwächterinnen, die Meien und Heilerinnen, aber sie hatten nicht die geringste Ahnung von der Tätigkeit der Handwerkerinnen und Lehrerinnen, den Feldarbeiterinnen und all den übrigen. Das Versprechen von Biserica. Was es auch sein mochte, es bedeutete zuerst einmal harte Arbeit, Verantwortung zu übernehmen und am Ende eine Art von Freiheit, wie sie sonst nirgendwo auf der Welt zu finden war. Es war nicht nur das fehlende Wissen über den Rest der Welt, sondern ihr wurde jetzt immer klarer, wie wenig sie überhaupt wußte.


  Im Laufe des Tages wurde Tuli immer schweigsamer und nachdenklicher. Einen Augenblick war sie sicher, daß sie sich das nicht wünschte, dann wieder glaubte sie, genau dafür geschaffen zu sein.


  Im nächsten Augenblick sehnte sie sich schrecklich nach Teras, vermißte ihre Mutter und ihren Vater, Sanani und die Häusler und all die vertrauten, behaglichen Dinge, mit denen sie aufgewachsen war.


  Ein unbestimmtes Übelkeitsgefühl kreiste in ihrem Bauch, und der widerwärtige Geschmack der Kräuterlösung stieß ihr immer wieder auf.


  


  Mitten in der Nacht rüttelte eine Hand sie wach – es war Vesset mit der dritten Portion Miska-Pierdro. Tuli setzte sich auf und rieb sich die Augen.


  »Komm, Kleines, ein letzter Schluck.« Vesset beugte sich über sie und streichelte ihr zerzaustes Haar.


  Tuli schüttelte sich. »Muß das sein?«


  »Du wirst doch keine halben Sachen machen.« Vessets hochwangiges Gesicht wirkte weich im gedämpften Licht der Porzellanlampe auf dem Nachttisch.


  Tuli seufzte, nahm den schmalen Zylinder und stürzte die darin enthaltene Flüssigkeit ihre Kehle hinab. »Bah, wie scheußlich.«


  »Hier.« Vesset reichte ihr einen Steinzeugbecher. »Saft. Der verdrängt den Geschmack.«


  Dankbar nahm Tuli den Becher und trank ihn zur Hälfte aus, bevor sie ihn wieder senkte. »Die Jungfrau segne dich«, sagte sie.


  Vesset kicherte. »Dich segne sie. Hör zu. Du wirst vielleicht bald Krämpfe bekommen – vielleicht auch nicht. Jeder reagiert anders darauf. Selbst wenn es wirklich schlimm wird, mach dir deshalb keine Sorgen. Gegen Morgen wirst du ziemlich sicher sein, daß du es überlebst.«


  »Na, großartig.«


  Vesset beugte sich herab, strich über Tulis Wange, nahm die Lampe mit und ging leise hinaus.


  Tuli saß in der lautlosen Dunkelheit, nippte ihren Saft und war sich stärker als zuvor bewußt, sich in einem fremden Raum in einem fremden Bett zu befinden. Sie hatte ein unbestimmtes, bohrendes Gefühl. Sie berührte das Laken neben sich und strich mit der Hand über die Decke. Fremde Gerüche. Fremde Empfindungen. Einsamkeit. Ihr schauderte, sie vermißte das leise, nächtliche Atmen ihrer Familie. Niemals zuvor hatte sie alleine in einem Zimmer geschlafen. Sie war trotzig, ohne zu wissen warum, schüttete den Rest ihres Saftes hinunter und schob den Becher vorsichtig auf den Nachttisch. Sie legte sich flach aufs Bett, zog die Decke über sich, blieb liegen und starrte in die Dunkelheit. Sie war müde, aber die ersten Stunden des Schlafs hatten das größte Bedürfnis gestillt. Sie wollte nicht wieder einschlafen. Dann zwang sie sich, die Augen zu schließen und riß sie doch gleich wieder auf. Sie gähnte, blickte zur Decke empor und entspannte sich allmählich.


  Ich kann die Entscheidung vor mir herschieben, dachte sie. Vielleicht gibt es Biserica nicht einmal mehr, wenn das alles vorbei ist. Wenn ich nur wüßte, wirklich wüßte, was ich will. Ich muß Teras sprechen. Ich muß mit Mama reden. Doch noch während sie das dachte, wußte sie, daß das nicht wirklich stimmte, Teras bedeutete keine Alternative mehr für sie. Rane hatte recht, sie mußte ihn seiner Wege ziehen lassen, und Mama mußte ihr die Wahl selbst überlassen. Aber ich habe ja noch Zeit. Sie legte die flache Hand auf den Magen. Ich kann meine eigenen Entscheidungen fällen, muß sie mir nicht aufzwingen lassen. Mmmm. Wenn ich nach Mijloc zurückgehe, werde ich jemanden heiraten müssen. Ich frage mich, wen. Sie zog in der Dunkelheit eine Grimasse. Jedenfalls nicht Fayd, grrrr! Nicht diesen Chinj! Sie ging in Gedanken die Jungen durch, die sie von Cymbank und Umgebung kannte, die so alt wie sie oder ein bißchen älter waren. Als sie langsam in den Schlaf hinüberdämmerte, verschwommen die vielen Gesichter, vermischten sich und wurden merkwürdigerweise zu Dinafars lachendem Antlitz.


  Etwa eine Stunde später wachte sie auf, als Krämpfe ihr wie Messerstiche den Leib zerfetzen wollten.


  


  Yael-mri und die Stallpria Melit ritten mit Rane und Tuli bis zum Tor. Außerhalb der schützenden Blase war die Luft heiß und trocken, wenn auch noch nicht ganz so schrecklich, wie sie im Laufe des Tages werden würde. Die nächtliche Wolkendecke war nun aufgerissen und dünner geworden, so daß die angeschwollene Sonne zwischen Wolken kurz über dem Horizont zu sehen war. Die Dämmerung war ruhig und der Wind soweit abgeflaut, daß er nur noch gelegentlich über ihre Gesichter strich. Die drei Frauen sprachen wenig, bis sie zum Großen Tor gelangten.


  Yael-mrHob die Hand, zog ihr Macai am Zügel und brachte es zum Stehen. Sie beugte sich herüber, um Ranes Arm zu streicheln. »Paß auf dich auf«, sagte sie. »Wir brauchen deine Informationen, aber nicht um den Preis deines Lebens.«


  Tuli rutschte ungeduldig im Sattel herum. Sie wollte diesen Ort hinter sich lassen, der ihr soviel abverlangte. Sie kochte vor Ungeduld, den Ritt nach Norden anzutreten. Sie war aufgeregt, nervös und voller Triumphgefühl. Wenn das vorüber wäre, hätte sie mehr Abenteuer erlebt als Teras. Sie wollte zurückkehren und ihm zeigen, daß er nicht der einzige war, der aufregende und wichtige Dinge vollbrachte. Alle Häuslermädchen mit ihrem Gekicher und ihren haßerfüllten, bösen Sticheleien wollte sie mit einer Miene ansehen, die ihnen sagen sollte ihr seid nichts, niemand. Seht, was ich geleistet habe, während ihr herumgesessen und getuschelt habt. Sie lächelte über ihre Phantasien und konnte selbst nicht daran glauben, daß es sich jemals so zutragen würde. Wenn sie auch jung war, wie Ammu Rin gesagt hatte, war sie doch alt genug, um zu wissen, daß Szenen, die man im Kopf vorplante, sich niemals so ergaben wie man das im voraus dachte.


  Sie seufzte. Die reden immer noch. Sie schloß die Augen und dachte an den Morgen. Dinafar hatte ihr das Frühstück ge- bracht...


  Sie schleuderte das Kissen nach Dinafar und hockte sich dann im Schneidersitz auf das Bett vor das hochbeinige Tablett. Dinafar schob das Kissen an die Wand, ließ sich nieder und blieb mit hinter dem Kopf verschränkten Händen sitzen, um Tuli beim Frühstück zuzusehen. »Ich wollte, ich könnte mit dir gehen«, sagte sie.


  Tuli wußte keine Antwort darauf, also schwieg sie und nippte an ihrem Cha.


  »Manchmal wird es langweilig hier mit der ganzen Lernerei, und alles ist so ernst. Aber nein, das ist nicht richtig. Es liegt nur daran, daß wir wissen, wie schnell die schlimmen Zeiten nun näherrücken. Schlimmere als jetzt, meine ich, und man kommt sich komisch vor, wenn man nur faul ist und spielt. Aber wir tun es trotzdem, weißt du, und sie schelten uns, aber sie lächeln dabei.«


  »Rane hat lange mit Yael-mri gesprochen.« Tuli hörte die Verärgerung aus ihrer Stimme und zuckte zusammen. Klingt, als wäre ich eifersüchtig, dachte sie. Sie warf Dinafar einen Seitenblick zu, um zu sehen, ob sie es bemerkt hatte. Dinafar blickte übertrieben gleichgültig zur Tür. Tuli schnüffelte.


  »Ach weißt du, die haben viel zu besprechen. Überall in Mijloc sind Leute unterwegs, ja überall auf der Welt, aber um Mijloc machen wir uns die größten Sorgen. Jedenfalls beobachten sie, was so geschieht, und Rane ist eine von denen, die uns mit Informationen versorgt.« Nachdem sie ihre Verlegenheit überspielt hatte, schenkte sie Tuli ihr breites, strahlendes Grinsen.


  »Ja, ich weiß.« Tuli leerte den Chabecher und machte sich über das Porridge her. Mit dem Löffel auf halbem Weg zum Mund sagte sie: »Wir wollen eine Runde über die Ebene machen, wenn wir von hier aufbrechen.«


  Dinafar seufzte, stand auf und ging langsam zur Tür. Im Türrahmen drehte sie sich um, zögerte und sagte dann: »Du kommst zurück, ja? Bitte!« Ohne eine Antwort abzuwarten, wirbelte sie herum und lief den Korridor hinab.


  Ganz in Gedanken versunken, entging Tuli das Gespräch neben ihr, bis Pria Melit plötzlich laut aufschrie und zum Himmel deutete.


  Nun rissen die Wolken im Osten schnell auf, als ob der Himmel selbst sie verschluckte. Die Sonne am weiten, blauen Himmel pulsierte heftig. Noch während sie diesen Vorgang beobachteten, ertönte ein Geräusch wie das Reißen einer Lautensaite, und die Sonne nahm ein entfernteres, kühleres Leuchten an. Ihre Größe war wieder normal, und die Farbe des Himmels war plötzlich vom normalen winterlichen Blau ohne die verzerrenden Kupfertönungen, die sie nun seit Monaten gesehen hatten. »Sie hat es geschafft!« rief Yael-mri. »Sie hat uns von ihm befreit.« Die drei Frauen lachten und weinten zusammen, hieben auf ihre Sattelränder, warfen die Köpfe zurück und jubelten vor Freude. Doch nach ein paar Minuten wurde Yaelmri wieder nachdenklicher. »Ich bezweifle, daß er das Brennglas noch einmal aufrichten kann, nicht, nachdem die Shawar gewarnt und bereit sind, ihm entgegenzutreten. Wir haben es immer noch mit Floarin und ihrem Heer zu tun, aber die Armee wird jetzt nicht vor Frühlingsanbruch marschieren. Wir haben ein bißchen Zeit gewonnen – nein, Serroi hat die Zeit für uns gewonnen«, seufzte sie. »Paß auf dich auf, Rane. Du wirst vielleicht einen stürmischen Ritt vor dir haben, jetzt wo das Wetter umgeschlagen ist.«


  Rane nickte. »Die Jungfrau segne euch«, sagte sie liebevoll. »Euch und das Tal.« Sie streckte sich, setzte sich im Sattel zurecht und grinste Tuli an. »Auf geht's, Motte.«
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  DIE MISSION


  Eine rasche Fahrt den Fluß hinab, Eintönigkeit in den Sümpfen, Chaos auf dem Sinadeen.


  Niederyallor: laut, geräuschvoll und von geschäftigen Menschen wimmelnd.


  Hinter ihnen das Meer.


  Jenseits der Wellenbrecher peitscht der Sturm die See gegen die Klippen, wie er sie gegen die Mondelfe gepeitscht hatte.


  Vor ihnen der Yallor-Markt.


  Um sie herum ein Durcheinander von Schiffen. Handelsschiffe hielten sich ans Südufer des Sinadeen und fuhren an der Westküste von Zemilsüd entlang südwärts oder aber nach Norden, um Trattona in Sankoy oder Oras in Mijloc und einige der zahlreichen namenlosen Häfen weiter nördlich anzulaufen, wo die Elfenbeinfischer lebten. Winzige Auslegerboote von einem Dutzend Sumpfclans am Nordufer des Sinadeen. Hochseeschiffer von der Sutireh-See. Lärm, Farben, Durcheinander. Kaufleute, umherwandernde Kapitäne, die aufgestapelte Waren inspizierten und laut brüllend oder kaum vernehmlich verhandelten. Träger, die unter riesigen Lasten daherschwankten und von besorgten Kunden weitergescheucht wurden. Und überall zerrten an ihr Krankheit, Schmerzen und Nöte. Schürfwunden. Tief versteckte Tumore. Syphilis und ähnliche Krankheiten. Verbrennungen. Schnittwunden. Faulende Zähne. Eiternde Geschwüre. Fieber. Fieber. Fieber–der Hauch der Sümpfe, der über die Stadt blies. Sie klammerte sich an das niedrige Schutzgeländer, war blind für das wirre Hin und Her um sie herum und für das widerliche, stinkende Wasser unter ihr. Sie versuchte den Zwang zu überwinden, der ihr alle Kraft zu entziehen drohte. In ihren Füßen wanden sich materielose Wurzeln, die gerne reale Gestalt angenommen hätten, um hinabzureichen ins kühle Herz der Erde.


  Jemand tippte ihr auf die Schulter. Blinzelnd und zitternd schaute sie sich um. Hern blickte mit einem Stirnrunzeln auf sie herab. Seine Lippen bewegten sich. Es dauerte einen Augenblick, ehe sie begriff, daß er mit ihr sprach. »...nicht in Ordnung?« fragt er.


  »Nimm mich in den Arm«, bat sie.


  »Deine Heilkraft?«


  »Ja.« Sie lehnte sich an ihn, und seine Stärke schirmte sie teilweise gegen den Zwang ab. Sie nahmen sich in die Arme. Nurii und Vapro schwangen sich über den Bootsrand. Aus einem Wassertaxi winkten sie ihr zu, setzten sich dann und ließen sich zum Strand rudern. Herns Arme spannten sich fester um Serroi. Einen kurzen Moment hätte sie am liebsten gelacht, denn sie begriff seine Erleichterung, die beiden nun von hinten zu sehen, auch wenn er sie nicht mehr darauf angesprochen hatte.


  Er murmelte in ihr Ohr: »Wie kann ich dir helfen?«


  »Bring mich über den Markt.« Mit einer raschen, alles umfassenden Geste wies sie auf die lärmende Menge am Ufer. »Irgendwohin, wo nicht so viele Menschen sind. Dann wird es mir wieder besser gehen.«


  »Bist du sicher? Du weißt, ich muß mich um ein Fahrzeug und Vorräte für die Überquerung des Dars kümmern.«


  »Zum Teufel. Ich bin mir überhaupt nicht sicher.«


  »Das klingt schon besser.« Hern lachte. »Dann schwing dich über Bord. Du kannst rudern. Ich werde mich gemütlich hinsetzen und dir zuschauen.«


  »Das könnte dir so passen.«


  »Dann sollten wir lieber ein Taxi nehmen.« Er hob sie über das Geländer in die Fähre neben der Mondelfe und trieb den Fährmann zur Arbeit an.


  


  Das Dar erstreckte sich vom Horizont in alle Richtungen. Es war eine weite Fläche seichten Wassers, das aufgewühlt durch den anhaltenden Wind grell funkelte. Gelegentlich wurde es von fedrigen Schilfarten unterbrochen, in die sich blaublühende Kletterpflanzen rankten. Tagein, tagaus immer dasselbe. Tagein, tagaus blies der Wind und trieb das Doppelrumpfboot auf die Bergkette im Südwesten zu, die jedoch noch nicht in Sichtweite war. Zur Zeit der Dämmerung stiegen Schwärme kleiner schwarzer Stechmücken auf, ähnlich wie die Staubteufel im Ödland. Hern und Serroi bedeuteten frisches Blut für sie, zarte Delikatessen, für die sie aus allen Richtungen angeschwärmt kamen. Zuerst versuchten die beiden, grünes Schilf zu verbrennen. Doch anstatt die Mücken zu vertreiben, schienen die stickigen, schwarzen Wolken noch mehr von ihnen anzulocken. Dann wollten sie über Bord hüpfen und die schlimmsten Zeiten des Tages im Wasser zubringen, doch auch im Wasser lebten Schmarotzer, kleine, runde Blutegel in der Größe von Herns Daumennagel, Bohrwürmer, die sich innerhalb von Sekunden ins Fleisch gruben. Serroi brauchte über eine Stunde, um sie aus ihrer und Herns Haut zu entfernen. Neun Tage nach ihrer Abfahrt von Niederyallor verfiel Serroi zuerst in intensives Brüten, hörte dann auf nachzudenken und begann sich auf die neuen Kräfte zu verlassen, die in ihr wirkten. Sie sank in Trance. Die Stechmücken krochen über sie hinweg, schlüpften ihr in Augen, Nase, Ohren, an den Beinen entlang und in jede Körperöffnung, die sie finden konnten.


  


  Sie weiß, was geschieht, aber es berührt sie nicht.


  Sie sieht, wie Hern sie anstarrt. Er legt sich auf das schmale Deck zwischen den beiden Schiffsrümpfen, streckt die Hand aus und wedelt ihr die Mücken vom Gesicht. Sie erwägt, ihm zu sagen, daß es ihr gut geht und er sich um sie keine Sorgen machen muß, doch sie läßt den Impuls verfliegen.


  Die Sonne steigt am Himmel, bis sie zwei Handbreit über dem Horizont steht.


  Ihre Trance wandelt sich. Jetzt kann sie nichts sehen. Sie sitzt in der Finsternis, in einem tiefgreifenden Nichts, das köstlich erholsam ist.


  Nun sieht sie ein Feuer vor sich brennen. Zuerst ist nicht klar, um welches Brennmaterial es sich handelt, dann sieht sie, daß das Feuer ihren Körper umlodert. Sie befindet sich nicht mehr in diesem Körper, sondern irgendwie in einem anderen. Sie weiß das, weil sie eine Hand ausstreckt. Sie kann die Hand sehen. Sie ist fest, klein und grün. Ihre Hand. Sie streckt ihre Hand in das Feuer, das brennt, aber ihren Körper nicht verzehrt. Ihre Hand brennt, die Knochen sind schwarz innerhalb des durchschimmernden, feuerfarbenen Fleisches.


  Die brennende Hand bewegt sich.


  Sie faßt zu: Nach einem gefiederten Schilf. Das Schilfrohr zerbröselt zu Asche.


  Sie faßt zu: Nach Wasser. Dampf steigt um die Hand herum auf. Rote und gelbe Fische schwimmen zwischen den feuerfarbenen Fingern, schwimmen sorglos an blauweißen Dampfschwaden vorüber und entgehen mühelos dem Zugriff der Finger.


  Sie faßt zu: Nach einer trompetenförmigen Blüte, einer hellblauen Blüte mit goldenem Kelch. Ein glattes, kühles Blau. So kühl, daß es das Feuer der Finger dämpft, das Feuer zu Wasser abkühlt und das Wasser herabtropft. Die Hand ist wieder grün und fest.


  Eine grüne Hand hält eine kühle, blaue Blüte.


  Eine Schlingpflanze rankt zarte Ausleger um das schmale, grüne Handgelenk.


  Die schlanken, grünen Finger streicheln die Ranke bis hinab ins Wasser, in den Schlamm. Im schwarzen Schlick schließen sich grüne Finger um eine saftige, knollige Wurzel, fühlen die glitschige, gläserne Haut und zerren die Wurzel aus dem Schlick.


  Die Hand kommt aus dem Wasser. Die Knollen liegen in der Handfläche und beginnen zu brodeln, bis nur noch eine cremigweiße Flüssigkeit zurückbleibt. Schwarze Stechmücken schwirren über der Flüssigkeit und schießen dann davon.


  Serroi blinzelt. Um sie her befanden sich keine Insekten mehr, Hern saß wieder auf dem anderen Schiffsrumpf, auch er wurde nicht mehr von Stechmücken geplagt. Das Fahrzeug glitt im Wind ächzend über die Wasseroberfläche.


  »Du bist also wieder da.«


  »Das bin ich.« Sie rieb sich mit tauber Hand die brennenden Augen. Vorsichtig streckte sie die Beine aus, begann ihre Knie zu massieren und schaute sich nach einem Anzeichen für die Kletterpflanze aus ihrem Traum um. Sie zog die Nase kraus. Gestern schien fast um jedes Schilfrohr eine der wippenden, blauen Blütenstände geschlungen zu sein, jetzt sah sie keinen einzigen. Sie seufzte und blickte zur Sonne empor. »Bald Zeit zum Essen.«


  »Hmm.«


  »Du bist ziemlich unfreundlich heute.«


  »Stich um Stich zu Tode gezwickt.«


  »Mit etwas Glück ist es damit bald vorbei.«


  »Was?« Er setzte sich auf. Das Boot schaukelte, Wasser schwappte über die Seite.


  »Ich glaube schon.« Sie tätschelte sich beim Gähnen auf den Mund. »Das hängt davon ab, ob wir eine dieser Winden finden.« Sie gähnte noch einmal. »Die mit den blauen Blüten.« »So eine?« er deutete ins Schilf.


  Hinter dem Rand des Segels sah sie etwas Blaues schimmern. »Genau.« Sie kroch nach vorn und machte sich daran, das Segel zu reffen. »Wenn du mir helfen möchtest, könntest du den Anker werfen, sobald ich das Segel unten habe.«


  


  Sie strichen den Saft der zermalmten und gedämpften Knolle auf ihre Haut. Das hielt zwar die Stechmücken ab, aber gegen die Eintönigkeit und Langeweile half er natürlich nicht. Tagaus, tagein nahezu reglos daliegen, weil das Boot auf die geringste Bewegung reagiert, wackelt, untertaucht und schaukelt. Warme, feuchte Luft und ein drückender, summender Wind, der unablässig bläst, Tag und Nacht landeinwärts bläst.


  Streckenweise gleitet das Boot nur über metertiefes Wasser dahin und gelangt manchmal zufällig in die Hauptströmung des Flusses, der in den Bergen entspringt und in Niederyallor in den Sinadeen mündet. Oft wurden sie aus der Hauptströmung getrieben, dann fanden sie sie wieder. Ein Tag war wie der andere. Nachts schliefen sie mit ausgeworfenem Anker und gestrichenen Segeln. Sie schliefen niemals gut, da sie nicht genug müde waren, um nicht von Alpträumen geplagt zu werden oder ständig wieder aufzuwachen. Sie stocherten in dem schwindenden Vorrat an Holzkohle und gingen sehr sparsam mit den Kräutern für ihren Fenekeltee um. Unablässig warfen sie die Netze aus, um ihre mageren Wegrationen mit Fisch zu bereichern.


  Eintönig, eintönig, EINTÖNIG.


  Sie rieben sich aneinander und sich selbst auf. Hern begann darüber zu brüten, was aus Mijloc wurde. Tagelang kaute er auf diesem Problem herum, wie ein Chiniwelpe an einem Stiefel, und kaute immer wieder die gleichen Stellen durch, bis Serroi am liebsten geschrien hätte. Sie schrie dann auch wirklich. Ein böses Wortgefecht entlud ihre Spannungen etwas, aber beide begannen sich schon bald wieder aneinander festzubeißen, als Tag um Tag verstrich und die Berge noch nicht einmal als eine Spur am Horizont zu erkennen waren.


  Im Lauf seiner Grübeleien gelangte Hern immer mehr zu der Überzeugung, daß die ganze Mission eine Farce war und es weder einen Kojoten noch einen Spiegel gab. Beides war nur ein Vorwand für Yael-mri, um sie sich vom Hals zu schaffen. Er biß sich an diesem Gedanken fest, stritt mit Serroi und starrte am Segel vorüber zum kahlen Himmel im Westen.


  Kurz vor dem Sonnenuntergang eines Tages, der wie alle anderen war, sahen sie, wie sich eine zerklüftete blaue Linie ins wolkenlose Blau des Himmels emporschob. Erst war diese Linie nur schemenhaft erkennbar, doch am nächsten Tag wurde sie zur Bergkette.


  Mit jedem Tag wurden die Berge ein Stück höher und deutlicher.


  Nun ließ der Wind gelegentlich nach. Eines Tages strich er nur noch leicht über sie hinweg, das Boot lag still im Wasser und das Segel flappte träge gegen den Mast. Sie holten die Stangen aus den Schiffsrümpfen und versuchten auf diese Weise weiterzukommen. Sie gerieten von einem Mißerfolg in den anderen. Ihr Boot vollzog die wildesten Schleifen, ihre Stangen blieben im Schlamm stecken, so daß sie sich an sie festklammern mußten, während das Boot ihnen langsam unter den Füßen wegglitt. Mehr als einmal brachten sie das Boot fast zum Kentern. Allmählich lernten sie, wieviel Druck anzuwenden war und wie man ihn aufeinander abgestimmt ausübte. Das brachte ihnen eine unerwartete Zugabe, sie konnten nämlich nachts wieder gut schlafen.


  Sie erwachten verspannt und steif. Es war wieder Wind aufgekommen, und das Boot schaukelte und riß an der Ankerkette. Die Schilfgewächse schlossen sich um sie, das Wasser wurde noch seichter. Am zehnten Tag, nachdem sie das Gebirge gesichtet hatten, schob sich der Doppelrumpf in eine Schlammbank und blieb stecken. Hern benutzte sein Körpergewicht, um das Boot zum Schaukeln zu bringen, während Serroi mit den Stangen schob, um sie aus der Schlammbank zu befreien. Das Boot rührte sich nicht. Unter heftigem Fluchen entkleidete sich Hern und glitt in das Brackwasser. Das Seil fraß sich in seine Schulter, als er die Füße in den Schlick stemmte und das Boot freizerrte.


  Eine halbe Stunde später saßen sie wieder auf einer schmalen Schlammbank fest, die genau unterhalb der Wasseroberfläche verlief. Diesmal gelang es ihnen, sich mit den Stangen abzustoßen. Immer wieder strandeten sie an jenem Tag, bevor sie aufgaben und für die Nacht festmachten. Sie waren mit stinkenden, schwarzem Schlamm verkrustet, daumennagelgroße Blutegel saßen ihnen an Beinen und Füßen, und Bohrwürmer ringelten sich in Mengen in ihrer Haut. Sie lagen auf dem Rücken und waren viel zu erschöpft, um etwas Anstrengenderes zu unternehmen als zu atmen.


  Serroi zuckte, knirschte mit den Zähnen und kniete sich hin. Hern schlug ein blutunterlaufenes Auge auf und sah sie auf sich herabgrinsen. »Du bist auch nicht gerade eine Augenweide«, stellte er fest.


  »Nein.« Sie tauchte den Eimer ins Wasser und holte ihn halbvoll wieder ein. »Komm her, aber vorsichtig, damit wir nicht kentern.«


  »Hah!« Er kroch neben sie und streckte sich flach aus.


  Serroi wusch den Schlick von seinen Beinen, legte Eimer und Lappen beiseite und begann mit den Fingerspitzen über das feste Fleisch seiner Beine zu streichen. Als sie so von den Lenden bis zu den Zehen fuhr, fühlte sie Dutzende kleiner Spitzen wie winzige Angelhaken, die sich in ihrer Haut verankert hatten. Mit leichtem Summen legte sie beide Hände um seine Oberschenkel und führte sie Daumen an Daumen langsam über sein Knie und die kräftigen Waden zu den Füßen hinab. Damit trieb sie alle Bohrwürmer und grauen, angeschwollenen Blutegelscheiben heraus, und die Löcher und Saugwunden konnten heilen. Als sie mit dem zweiten Bein fertig war, rieb sie sich den Rücken. »Du bist sauber. Sei lieb, Dom. Hol mir noch etwas Wasser.«


  Er setzte sich auf und kratzte sich am Knie. »Ja, Mama.« »Narr.«


  »Dein Narr, Liebste. Du weißt mich gar nicht richtig zu schätzen.«


  »Oh, doch. Allerdings an Land mehr als zu Wasser.« »Ha! Reich mir mal den Eimer rüber.«


  


  Sie streckte die Beine auf dem Deck aus, betrachtete sie und seufzte. »Das wär's für heute. An morgen mag ich gar nicht denken.«


  Er grunzte. Als sie über ihre Schulter sah, goß er Wasser in den Filter. Er merkte, daß sie ihn beobachtete. »Wir könnten schon etwas Warmes gebrauchen.«


  »Das ist sogar einmal eine gute Idee von dir.« Sie wandte sich um und rutschte vom Mitteldeck in den anderen Bootsrumpf. »Wir haben aber nur noch einen Laib Käse und ein Stück Brot. Ich habe keine Lust, das noch groß einzuteilen. Du?«


  »Nein.« Er ergriff die Zipfel des Seihtuches und hob es von dem rußigen Kochtopf. »Wir werden das Boot ohnehin bald verlassen müssen. Es bringt uns nicht mehr viel weiter.« Er lehnte sich über Bord und schlug das Tuch ins Wasser. »Wir müßten uns bald am Rand vom Dar befinden. Ich kann schon die Büsche an den Berghängen erkennen.«


  Serroi, die gerade das Wachs vom Käse schälte, blickte auf. »Fester Boden unter den Füßen. Kannst du dich überhaupt noch daran erinnern?«


  Er kicherte, wrang den Lappen aus und hängte ihn zum Trocknen über die Reling. »Mir wachsen doch schon Schwimmhäute zwischen Fingern und Zehen.« Er öffnete den Feuerkasten auf dem Deck, brachte das Feuer in Gang und setzte Wasser zum Kochen auf. »Hast du eine Ahnung, wie dieser verdammte Fluß weiter verläuft?«


  »Nicht die leiseste.« Sie legte den Käse zurecht, und schnitt dicke Scheiben von dem Laib. »Ich habe immer wieder versucht, es herauszufinden. Aber das viele Wasser stört meinen Weitsinn.« Sie schob die Haare aus dem Gesicht, schloß die Finger um den kleinen Lederbeutel mit dem Tajicho und ließ den Blick über die Bergkette schweifen. Sie hielt inne, als erblickte sie etwas, das sie schon Hunderte Male gesehen, aber niemals richtig wahrgenommen hatte. »Hern, schau mal.« Sie deutete mit dem Messer zum Gebirge.


  »Was denn?«


  »Sagte Yael-mir nicht, wir sollten einen ruhenden Vulkan suchen?«


  »Zum Teufel mit Yael-mri!«


  »Vergiß das mal alles. Ist das nicht eine Vulkankugel dort drüben?« Sie wackelte mit dem Messer. »Schau doch mal.« Ein Dreieckstumpf erhob sich über den Rest der Gipfel. Die schlichte Eleganz seiner Form fiel deutlich zwischen den zerklüfteten Gipfeln der niedrigeren Berge auf. »Mount Santac«, sagte sie. »Kojotes Spiegel«.


  Hern blickte auf seine Füße und zog die Zehen an. »Zum Teufel«, murmelte er.


  Serroi legte das Messer neben den Käse und wickelte das Brot aus. »Ich weiß. Ein langer, fürchterlicher Marsch, und dabei wissen wir nicht einmal genau, ob er ... es ... ist.«


  


  Der nächste Tag war eine Wiederholung dieses anstrengenden, zähen Fortkommens durch den Sumpf. Und der darauffolgende ebenso. Dann stießen sie durch einen Schilfgürtel auf das eigentliche Flußbett. Mit Hilfe der Schilfrohre hielten sie sich von nun an in der Strömung und folgten den weiten Schleifen und Biegungen des Flusses. Wind kam auf, erstarb, kam wieder auf und blies in die falsche Richtung. Meter um Meter kämpften sie gegen die stärker werdende Strömung an, bis sie die Schilfrohre und den Dar hinter sich ließen.


  Am Mittag des neunzehnten Tages, seit sie die Berge gesichtet hatten, erreichten sie die ersten Stromschnellen. Sie lenkten das Boot zum letzten Mal ans Ufer, trugen die Gegenstände zusammen, die sie für die Wanderung durch die Berge brauchen würden, und begannen ihren Marsch entlang des Flußufers.


  


  Gegen Sonnenuntergang befanden sie sich in den ersten Ausläufern des Vorgebirges und verzehrten gerösteten Fisch und Bodennüsse am Ufer des Flusses, der hier schmal und reißend war. Serroi nippte an dem Kräutertee und beobachtete die Flammen über den säuberlich in einem Steinring aufgestapelten Zweigen. Sie hatte ein Gefühl des Sich-Entfaltens, als wäre sie so lange fest in sich selbst gefesselt gewesen, daß sie nicht mehr wußte, wie man sich ausstrecken konnte. Die frische Kühle der Luft und die Frühlingsknospen waren die genaue Umkehrung der Jahreszeiten jenseits des Sinadeens. Der frische Geruch von Grünzeug zwischen den alten sprießenden Gräsern erweckte in ihr eine Leichtigkeit des Geistes und ein Gefühl, als hätte der lange Kampf bald ein Ende. Sie lächelte in die Flammen, der würzige Tee breitete Wärme in ihrem Innern aus, dann schaute sie hoch und sah Herns fragenden Blick. Er rieb sich nachdenklich die Waden, winkelte die Füße an und massierte seine Knöchel.


  »Zwei Tage. Vielleicht auch drei«, meinte sie. »Wenn wir durchhalten und der Weg nicht zu anstrengend wird.«


  Er richtete sich auf und fuhr sich mit dem Daumen übers Kinn. »Kojotes Spiegel«, murmelte er. »Ach was, Kojotes Luftspiegelung.«


  »Ich dachte daran, was du in diesem Spiegel suchen würdest, wenn er gar nicht existierte.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wen bekämpfen wir? Den Nearga-Nor. Deinen Noris. Floarin und ihre Armee. Ich glaube fast, ich sollte mir lieber eine Möglichkeit ausdenken, gegen dieses Heer zu kämpfen und es dir und deinen Freunden von Biserica überlassen, sich mit der Zauberei zu befassen.« Er kniff die Augen zusammen. Sein Blick wanderte an ihr vorbei, und er griff nach dem Sleykyninschwert.


  Serroi fuhr herum. Ein kleines, graues Tier mit buschigem Schwanz, großen Ohren und spitzer Nase hockte am Rande des Lichtkreises von ihrem Feuer. Seine schräggestellten Augen funkelten rot. Es machte einen schalkhaften, aufgeweckten Eindruck, und in seinen Augen strahlte eine nicht tierhafte Intelligenz. Sie streckte Hern abwehrend die offene Hand hin. »Warte.« Ihre Augen auf das Tier gerichtet, fragte sie: »Kojote?«


  Das Tier legte den Kopf zur Seite und stellte die Ohren auf. Er grinste sie mit heraushängender Zunge an, schwenkte dann herum und trottete davon, bis sie schließlich nur noch sein unverschämtes Schwanzwedeln sah.


  


  Zwei Tage lang folgten sie dem Fluß, kletterten mühsam das steile, schräge Ufer hinauf. Der glatte Kegel des Vulkans schwebte ständig über ihnen. Das graue Tier huschte mühelos vor ihnen die Steigung empor. Und jeden Abend geisterte es um ihr Lagerfeuer. Obgleich Serroi jedes Mal, wenn das Tier auftauchte, sicherer wurde, daß es sich um Kojote handelte oder zumindest mit ihm zu tun haben mußte, beobachtete Hern es mit zornigem Blick. Er war überzeugt, daß sie sieh etwas vormachte und die Intelligenz, die sie in dem Tier erkennen wollte, ebenso ein Trugbild war wie die gesamte Mission.


  


  Am Abend des fünften Tages ihres Aufstiegs gelangten sie an die Baumgrenze. Der schneebedeckte Gipfel ragte mit seinen scharfen Umrissen eine Viertelmeile vor ihnen in die Höhe. Der Fluß, dem sie folgten, stammte aus einem hohen, schmalen Einschnitt am Rande des Kegels, stürzte die halbe Strecke in einem schäumenden Wasserfall herab und beruhigte sich dann, um an ihnen schwarz und gläsern vorüberzugleiten. Es gab keine Anzeichen dafür, daß hier etwas anderes lebte als Kaninchen und Steinhüpfer.


  »Hier lagern?« Serroi schob die kalten Hände in die Ärmel. Ihr Atem war eine weiße Wolke in der spröden, kalten Luft. »Warum nicht? Dort oben ist nichts. Ich werde etwas Holz sammeln.« Hern verschwand zwischen den krummen, verwitterten Bäumen, mit tief herabhängenden Zweigen, die das struppige Buschwerk überragten. Serroi befreite eine kleine, runde Lichtung zwischen den Sträuchern vom Schnee und suchte kleine Steine. Sie baute daraus eine Feuerstelle, rollte ihre Decken aus, legte eine doppelt auf den Boden, setzte sich auf das eine Ende und zog sich die andere Decke um die Schulter. Sie empfand allmählich den gleichen Groll und Zorn wie Hern.


  Wir jagen einem Phantom nach, dachte sie. Er hat wohl recht. Wir jagen eine Ausgeburt von Yael-mris Phantasie. Vermutlich wollte sie nur meinen Noris vom Tal fortlocken. Sie zerrte sich den Beutel des Tajichos vom Hals. Durch das dünne Leder spürte sie die Wärme und Lebendigkeit des Steins.


  Sie hielt ihn fest und versuchte sich zum Handeln zu überwinden, als Hern mit einem spärlichen Armvoll Holz zurückkehrte. Ohne ein Wort zu sagen, machte er Feuer und setzte sich dann neben sie auf die Decke.


  »Sieht aus, als hätte uns Yael-mri ganz schön verschaukelt.« »Sieht so aus.« Serroi öffnete den Beutel und holte den Tajicho heraus. »Damit das Ganze nicht völlig sinnlos ist.« Sie holte aus und wollte den Kristall den Berg hinabschleudern.


  »He, nicht fortwerfen. Laß mich sehen, laß mich, gib ihn mir.« Sie fuhr herum und erblickte ein dürres, kleines Männchen mit wirrer, grauer Mähne und langer spitzer Nase, das von einem Bein auf das andere hüpfte. Seine Nase zuckte, seine spitzen Ohren wackelten und seine grünlichen Augen glänzten vor Aufregung und Habgier. Sogleich beruhigte er sich und grinste sie mit einem verschlagenen Ausdruck in dem eigenartigen, häßlichen Gesicht an. »Wenn du ihn nicht mehr willst, schenke ihn mir.«


  »Ich kann nicht«, sagte sie mit größerer Geduld, als sie geglaubt hätte, in diesem Augenblick aufbringen zu können. »Er ist ganz allein auf mich abgestimmt.«


  »Ach, ach, ach.« Wieder zuckte seine Nase. Sein Grinsen wurde so breit, bis es aussah, als besäße er gar kein Kinn. »Laß ihn mich einmal halten, ja? Bitte!« Er legte den Kopf zur Seite und setzte ein komisch flehentliches Gesicht auf. »Ich möchte ihn gern sehen.«


  Hern blickte finster drein. Er legte die Hand auf Serrois Schulter und fragte das kleine Männchen: »Wer bist du?«


  »Aber, aber, mir steht es zu, hier Fragen zu stellen. Wer seid ihr, und was sucht ihr auf meinem Berg,«


  »Deinem Berg.« Serroi legte die freie Hand auf Herns. Sie wollte ihn nicht anschauen, noch nicht. »Demnach bist du Kojote.«


  »Ach, ach. Könnte sein.« Er rückte ein bißchen näher, war jedoch vorsichtig genug, sich außer Reichweite zu halten. »Könnte sein.«


  Sie holte tief Luft, atmete langsam wieder aus und versuchte, die Erregung in ihrem Inneren niederzuhalten. Sie spürte, wie Hern neben ihr erstarrte. Sie wagten beide noch nicht, wieder Hoffnung aufkommen zu lassen. »Die Prieti-Meie Yael-mri bittet dich, uns einen Augenblick Gehör zu schenken. Sie sagte uns, du wärst ihr einen Gefallen schuldig, Kojote, und bittet dich, deine Schuld nun zu begleichen.«


  »Yael-mri.« Kojote kicherte erst, brach dann in lautes Lachen aus und wiederholte immer wieder den Namen, wobei er sich seinen kleinen Kugelbauch festhielt. Schließlich wischte er sich über tränende Augen. »Ach, ja. Einen Gefallen. Einen Blick in Kojotes Spiegel.« Er neigte den Kopf und blickte von Serroi zu Hern. »Vielleicht.« Seine langen, dünnen Arme schossen hervor. Ein unmöglich langer Finger stieß nach Serrois geballter Faust. »Gib ihn mir. Ich will ihn anschauen, in der Hand halten. Zuerst das oder gar nichts.«


  »Es könnte gefährlich für dich sein«, sagte Serroi langsam. »Er zerstört alle Zauberei außer der meinen.«


  Kojote kicherte. »Ha, ha. Freundliches, kleines, grünes Persönchen, süße Kleine. Möchte den armen Kojote warnen. Ach, ja.« Er schloß seine Finger zu einer knochigen Faust und schlug vor seine knochige Brust. »Ich bin kein Magiekundiger, oh nein. Ich doch nicht. Gib her.«


  Serroi zuckte mit den Schultern. »Dann fang.« Sie warf ihm den Tajicho zu. Der Schimmer des Kristalls erstarb, sowie er Serrois Hand verließ. Als Kojote ihn aus der Luft fing, war es wieder ein dunkler Stein. Doch sowie seine kreidebleichen Finger ihn berührten, schien er sich zu verwandeln, durchsichtig zu werden, wenn auch das Feuer in seinem Kern nicht wieder aufflammte.


  Und als der Tajicho sich aus ihrer Hand löste, erfüllte ein Schimmern die Luft, und Ser Noris stand in geringer Entfernung vor ihr. Sein Gesicht war bleicher und ausgezehrter als zuvor. »Serroi, hast du nicht genug gekämpft? Mach dieser Albernheit ein Ende.«


  Herns Finger schlossen sich um ihre Schulter, doch sie löste sich aus seinem Griff und stand auf. »Ser Noris.«


  Kojote lachte. Es war ein krächzender Laut wie das Bellen eines jagenden Chinis. »Einen Gefallen. Ja. Kommt, ich zeige euch mein Haus, kommt heraus aus dieser Kälte. Kommt, ich zeige euch meinen Spiegel. Ah!«


  »Nein!« Zwingende Dringlichkeit lag in Ser Noris' dunkler, weicher Stimme. »Trau diesem Geschöpf nicht. Du weißt nicht, was es ist. Serroi, er ist der Wandler. Serroi, er wird alles anders werden lassen. Du wirst alles zerstören, was du zu erreichen suchst. Kämpfe gegen mich, wenn du darauf bestehst, aber nicht mit dem da!«


  Serroi starrte ihn an. Er hatte Angst. Niemals hatte sie ihn in dieser Verfassung erlebt. Sie fuhr sich mit trockener Zunge über trockene Lippen. Er streckte seine Hände nach ihr aus. »Komm zu mir, komm nach Hause.« Seine Stimme bebte vor Zärtlichkeit und Furcht.


  Sie starrte ihn an, und in ihr regte sich der Zwang zum Heilen. Hern ergriff sie beim Arm, als sie einen Schritt auf den Nor zutrat und riß seine Hand zurück, als habe er sich bei der Berührung verbrannt. Irgend etwas stimmte nicht in Ser Noris. Sie fühlte eine Krankheit, die ihm bis ans Herz ging. Sie mußte ihn anfassen, ihn heilen. Sie tat einen zweiten Schritt. Feuer brannte in ihren Händen. Sie betrachtete sie eingehend. Sie schimmerten in hellem,, grünem Licht, und ihre Knochen waren wie Schatten in grünem Glas zu erkennen. Sie streckte die glühenden Hände aus und trat weiter auf ihn zu.


  Beim ersten Schritt ließ Triumphgefühl sein Gesicht strahlen, das verflog, als sich beim zweiten das grüne Licht um sie ausbreitete. Beim dritten sah er sie erschreckt an. Ihre Hand streifte die seine. Er schrie und zuckte zurück, als sein Fleisch sich verwandelte und dahinschmolz. Sie ging einen Schritt weiter und griff nach ihm. Mit einem leisen, verängstigten Schluchzen löste er sich in Nichts auf und zog sich in sein Allerheiligstes im Turm zurück.


  Serroi blinzelte und empfand ein plötzliches Schwindelgefühl, als hätte die Welt unter ihr sich zu drehen begonnen. Hern fing sie auf, ehe sie zu Boden stürzen konnte.


  Ihr Körper fühlte sich so kraftlos an, als ob sie keine Knochen hätte. Sie spürte, wie er sie auf seine Arme hob. Sie zitterte, und ihr war so kalt, daß sie nicht einmal seine Hände auf ihrer Haut fühlte.


  »Wir müssen sie ins Haus bringen.« Hern brüllte Kojote an. Das dürfte er nicht tun, dachte sie. »Du sagtest doch, du hättest ein Haus. Wo?« Ein Haus und eine Feuerstelle, dachte sie, während die Kälte über sie hinwegflutete.


  »Ah. Ah. Ah. Du folgst mir, ja? Kommt mit.« Der kleine Mann huschte an den Büschen entlang, bis sie zu einem nackten Fels gelangten, der sich aus dem Schnee emporschob. Er klopfte gegen das Gestein, und es öffnete sich vor ihm. »Kojotes Haus ist am Berg, im Berg.« Er kicherte und schlurfte hinein.


  Hern zögerte und blickte zum Himmel. Die Sonne war fast verschwunden, und ein eisiger Wind wehte ihnen entgegen. »Kojote«, murmelte er, schüttelte den Kopf und folgte Kojote mit Serroi auf den Armen in den Berg.


  


  Zwei Tage später fielen die ersten Schneeflocken auf Tuli und Rane herab, als sie am südlichen Rand der Cimpia-Ebene aus den Bergen kamen.


  Anmerkung:"Changers Moon" (1985), der dritte Teil der Duell-der-Magier-Trilogie, ist niemals auf deutsch erschienen.
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